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1. Vortrag des Herrn Professor Heimholte „üb6r 
Farbenblindheit,^ am 11. November 1859. 

Die Lehre von den drei Grundfarben, aus denen sich alle an- 
dern Farben durch Mischung eusammensetzen Hessen, kann nicht 
. in dem Sinne festgehalten werden, dass es irgend welche drei objectiv 
existirende Farben oder farbige Lichter gäbe, aus denen alle andern 
objectiv existirenden Farben zusammengesetzt werden könnten. 
Solche Farben müssten nothwendig unter den gesättigtesten 
Farben gewählt werden, weil weissliche Farben wohl aus gesättig- 
ten, aber nicht letztere aus ersteren zusammengesetzt werden kön- 
nen. Die gesättigtesten Farben, welche wir kennen, sind dieSpec- 
tralfarben, aber wie man auch drei unter diesen wählen mag, so 
gelingt es doch nicht, alle andern Spectralfarben aus ihnen zusammen- 
zusetzen, weil die Mischungen immer sehr merklich weisslicher sind, 
als die entsprechenden homogenen Farben. Dagegen kann die Lehre 
von Tb. Young, dass es drei Hauptfarbenempfindungen gebe, welche 
Young an drei hypothetisch angenommene Fasersysteme vertheilt, 
sehr wohl benutzt werden, um das Gebiet der Farbenerscfaeinungen 
auf einfache Principien zurückzuführen. Danach existiren im Seh- 
nervenapparate drei verschiedene Fasersysteme, welche alle von allem 
objectiven Lichte erregt werden können, aber In verschiedener Stärke, 
und wenn sie erregt sind, qualitativ verschiedene Empfindungen her- 
vorbringen. Als Grundfarben nahm Young an Roth, Grün, Violett, 
und dem entsprechend rothempfindende, grünempfindende, violett- 
empfiudende Nerven, doch bleibt die Wahl der Grundfarben noch 
bis zu einem gewissen Grade willkürlich. Die rothen Strahlen des 
Spectrum erregen die rothempfindenden Nerven am stärksten, schwach 
die beiden andern Systeme. Ebenso erregen die grünen und vio- 
letten Strahlen die gleichnamigen Systeme von Nerven stark, die 
ungleichnamigen schwach* Weiss entspricht gleich starker Erregung 
aller Systeme. Die Spectralfarben erregen die einzelnen Grund- 
empfindungen noch nicht rein und von den beiden andern getrennt, 
es ist desshalb möglich, wie der Vortragende in der letzten Natur- 
forscherversammlnng auseinandergesetzt hat, noch gesättigtere Far- 
benempfindungen, die den Grundempfindungen näher kommen, zu er- 
regen, indem man Spectralfarben betrachtet, nachdem man das Auge 
für ihre Complementärfarbe ermüdet hat. 

1 



Um genaue Messungen über die Mischungsverhältnisse der Farben 
anzustellen, hat Maxwell eine eigenthtimliche Cfonstruction des Far- 
benkreiaels oiqgefübrty welche erlaubt , den Sectoren, die die ein- 
zelnen Farben enthalten, eine veränderliche Breite zu geben. Mit 
Hilfe eines solchen Kreisels kann man s^r genau Farbenmischungen 
herstellen, die einer andern gegebenen Farbe genau gleich aussehen, 
oder wie Maxwell es nennt, eine Farbengleichung herstellen. Für 
gesunde Augen lassen sich nun zwischen jeder beliebig gegebenen 
Farbe und drei passend gewählten Grundfarben mit eventueller Hin- 
zunahme von Weiss Farbengleichungen herstellen , und Maxwell hat 
mit Hilfe solcher Versuche das von Newton aufgestellte Gesetz der 
Farbenmischung streng erwiesen, wonach sich alle Farben in einer 
Ebene so ordnen lassen, dass man, wenn man die Menge der ge- 
mischten Farben durch proportionale Gewichte ausdrückt, im Sehwer^* 
punkte dieser Gewichte die Mischfarbe findet. 

Derselbe Forscher hatte für Farbenblinde gefunden, dass für 
deren Augen zu solchen Versuchen nur zwei Grundfarben nöthig seien. 
Der Vortragende bat Gelegenheit gehabt, solche Untersuchungen 
an einem Farbenblinden, Herrn M. in Carisruhe, zu wiederholen, 
und diese Thatsache bestätigt gefunden. £s konnten für dessen 
Augen alle Farben durch Mischungen von Gelb und Blau wieder-** 
gegeben werden. Daraus folgt, dass solchen Augen eine der Grund- 
empfindungen fehlt. Da Maxweil ferner gezeigt bat, dass die Far- 
ben , welche von farbenblinden Augen verwechselt werden , in einer 
nach dem Frinoip der Schwerpunktkonstructionen geordneten Far- 
bentafel alle in einer geraden Linie liegen, so geben Untersuchungen 
an Farbenblinden die Gelegenheit, den Farbenton der fehlenden 
Grundfarbe genau zu bestimmen, und dadurch mindestens eine der 
Grundfarben sicher kennen zu lernen. Man braucht zu dem Ende 
nur solche Farben zu suchen, welche der Farbenblinde mit neutra* 
lem Grau verwechselt; deren Farbenton muss entweder dem der 
fehlenden Grundfarbe entsprechen, oder ihm complementär sehi. 
In dem Falle von Herrn M. waren diese Farben Roth und Grün- 
blau. Das Roth war die ihm fehlende Grundfarbe, denn sein Auge 
erwies sieb als sehr wenig empfindlich gegen Roth. Dies erschien 
ihm einem sehr dunklen Grau gleich, während das complementäre 
Grünblau einem sehr hellen Grau gleich erschien. Der Farbenton 
dieser rothen Grundfarbe entspricht nahehin dem des rothen Endes 
des Spectrum, schien jedoch ein wenig nach dem Purpur hin ab- 
;EUweichen. Dadurch ist denn eine der Grundfarben gegeben. 

Man kann die Klasse von Farbenblinden (Seebeck 's zweite 
Klasse) zu der Dalton und Herr M. gehören, die Rothblinden 
nennen. Aus Seebeck's Angaben scheint es wahrscheinlich, dass 
die andere von ihm aufgestellte Klasse, welche andere Farbenver* 
wecbalungen macht als die Rothblinden, die von letzteren verwecln 
selten Farben aber unterscheidet, Grünblinde sind. Die Un- 
tersuchung eines splchen mittelst der Methode von Maxwell 



8 

wäre sehr wönschenswerth , um die zweite Grundfarbe keimen zu 
lernen. 

Die Methode der Untersuchung von Maxw<^l macht vollständige 
Untersuchung des Zustandes der Farbenblinden erst möglich. Der 
Vortragende besprach die Unvolikommenheiten der früheren Unter* 
suchungen, wobei man immer nur eine Reihe von Farben kennen 
lernte, die den Farbenblinden nahebin gleich schienen, sich aber 
nicht darüber verständigen konnte, ob der noch ^orliandene Unter«* 
schied den Farbenton oder den Grad der Sättigung beCiäfe« Auf 
dem Farbeukreisel kann man die Mischungen für ihr Auge genau 
gleich machen, und dabei gab Herr M. durchaus keine unsicheren 
Angaben; sein Auge unterschied die Farben, welche es überhaupt 
unterscheiden konnte, sicher und fein. 

Nach der Yonng'schen Theorie wäre anzunehmen , dass bei den 
Rothblinden die rothempfindenden Nerven gelähmt seien. Darau« 
ergäbe sich, dass die Empfindungen der Farbenblinden für die Spec* 
tralfarben folgenden der normalen Augen entsprechen. 

Roth erscheint gleich lichtschwachem gesättigtem Grün. 

Gelb „ „ lichtstarkem gesättigtem Grün« 

Grün „ „ lichtstarkem welsslichem Grün. 

Grüngelb ^ ;, Weiss oder Grau. 

Blau „ „ welsslichem Violett. 

Violett ^ „ gesäuigtem Violett. 

Das Grün nennen sie aber Gelb, weil in der Farbe, die die 
normalen Augen Gelb nennen, sie die lichtstärkste und gesättigteste 
Art dieser ihrer einen Farbe erblicken, und daher also den Namen 
wählen. 

2. Vortrag des Herrn Professo r Blum „über die geog- 

nostischen Ergebnisse des Bohrversuchs bei 

Neuenheim, ^ am 25. November 1859. 

In Beziehung auf den nachfolgenden Vortrag dürfte es wohl 
nicht ohne Interesse s^o, die Schichten kennen zu lern«n, welche 
man bei Neuenheim, in Folge eines Bohrversuchs auf Steinkohlen, 
durchsenkte. Zuerst wurde ein Bohrschacht abgetanft und zwar 
bis zu einer Tiefe von 80 Fuss, welches folgende Gesteinlagen auf- 
schloss: bis d6' Löss, dann fand man ein conglemeratartiges Ge* 
stein mit thonigem Bindemittel, das dem Weissligenden angehört. 
Bei 39' war dasselbe mit Dolomit* Lagen durchzogen^ die bei 42' 
sehr viel Erdöl und Eisenkies führten. In einer Tiefe von 45' be- 
gann das Roth - Liegende , das sich schon vorher gezeigt hatte, zu- 
sammenhängender zu werden, obwohl stets weisse Lagen und selbst 
bei 52' wieder Dfdemit - Knollen kamen. Bei hh* traff man 
grosse Porphjr - Geschiebe und viel Erdöl im Gestein, erstere 
zeigten sieh häufig durchrissen, und in die Sprünge letzteres 
eingedrungen I bei 60^ Roth • Liegendes und bei 79' wledet 



feinkörniges Weissliegendes mit viel Erdöl gemengt. Dann kam 
wieder Rothliegendes und in diesem wurde nun das Bohrloch an- 
gesetzt. Das Bohrmebl wies ebenfalls auf einen öfteren Wechsel 
von Weiss- und Rothliegendem hin, auch wurden häufig Porphyr- 
und Granitgeschiebchen heraufgebracht, und Erdöl fehlte wohl nie. 
Bei 370' Tiefe wurde ein Zapfen gebohrt, der aus einem Granit 
bestand, welcher mit den in der Gegend von Heidelberg anstehen- 
den Graniten keine Aehnlichkeit hatte, sich auch sehr zersetzt zeigte. 
Es war offenbar ein grosses Granitsttick, auf das man beim Bohren 
stiess, denn nachdem man mit diesem fortfuhr, zeigte das Bohr- 
mehl ähnliche Verhältnisse wie früher, bis man bei 500^ abermals 
einen Zapfen herausnahm, der ebenfalls aus Granit bestand und 
nun das Bohren hier ganz einstellte, was mir nicht gerechtfertigt 
erschien. Man trieb nun in dem Bohrschacht eine Strecke, durch 
welche die Quelle aufgeschlossen wurde, deren Wasser man be- 
nutzen will. 



3. Vortrag des Herrn Dr.Carius „über die Zusammen- 
setzung der Quellen aus dem Bohrloche bei 
Neuenheim,^ am 25. November 1859. 

Der Redner theilte die Resultate seiner Untersuchungen über 
die Neuenheimer Mineralquellen mit, als deren Ergebnisse er beson- 
ders hervorhebt, dass die eine der beiden Quellen zur Olasse der 
alkalischen Schwefelquellen gehöre, die andere aber ein schwach 
alkalisches Wasser mit Spuren von löslichen Schwefelmetallen sei; 
er bespricht dann noch einige Einzelnheiten der Analyse. 



4. Vortrag des HerrnDr.Pagenstecher „über Anatomie 
des Trombidium holosericeum^ am 25. November 1859. 

Die wesentlichsten Ergebnisse der Untersuchungen, welche 
Redner über den Bau dieser Milbe anstellte, sind folgende: 

Die Haut besteht zunächst aus einer Chitinlage, die an den 
meisten Stellen deutlich in zwei Schichten zerlegt werden kann. 
Die äussere von diesen ist durch feine Falten llniirt, mit zahlreichen 
Poren durchsetzt und trägt die gefiederten Haare, die innere besteht 
aus Fäden y die, netzförmig mit einander verflochten, entweder ge-^ 
sondert bleiben, oder zu einem durchlöcherten Panzer verschmelzen 
können. Die weiche Haut, die matrix des Ghitinpanzers besteht 
aus farblosen und rothgefärbten Zellen. 

Was die Verdauungsorgane betrifft, so entwickelt sich, nach- 
dem die Speiseröhre das Gehirn durchsetzt hat, durch Umwandlung 
der den Speisekanal auskleidenden Zellen in Ansehen und Funktion 
und durch traubenförmige Ausstülpung die bräunliche; umfängliche 



Leber, gewissermaBsen als modißzirte Darmwand. Die Wandunged 
des Mastdarms sind wieder einfach. Auf der Leber liegt der vorn 
gegabelte Fettkörper. Manddrüsen sind tod zweierlei Art vorhan» 
den. Eine einfache, schlauchförmige auf jeder Seite mit ösenähn- 
lichem blinden Ende und mit einer sackartigen Erweiterung vor der 
Oeffoung nach Aussen , und eine aggregirte Drüse jederseits , aus 
niereniörmigen vollkommen getrennten Körpern zusammengesetzt, 
deren mit einem Chitinrohr ausgekleidete Ausführungsgänge sich 
vereinigen, und die ihres Gleichen mehrfach unter Hemipteren.und 
andern Insecten finden. Keine dieser Drüsen sendet ihr Sekret durch 
einen Giftgang an die Spitze der Mandibeln. Wenn eine Differenz 
der Absonderungen der so verschieden gebauten Drüsen besteht, 
und man darf wohl kaum daran zweifeln, so dürfte man leichter 
geneigt sein, die erst erwähnten Drüsen für Speicheldrüsen, die 
zweiten für Giftdrüsen anzusehn. 

Die Mündung der kurzen Trachealhauptstämme liegt durch einen 
besondern Apparat verschliessbar zwischen den Mandibeln, die Tra- 
cheen besitzen keinen Spiralfaden und verästeln sich nicht. 

Der obere und untere Gehirnknoten sind durch sehr kurze 
Gommissuren verbunden. Die feste Kapsel des Gehirns setzt sich in die 
Nervenscheiden fort. Die Ganglienzellen sind noch von einer Fett- 
schicht umhüllt, sie besitzen Kerne und zuweilen Ausläufer. Sie 
sind in einem Gerüste feiner Fasern in bestimmten Richtungen ge- 
ordnet. Der Verlauf der 12 Nervenpaare kann ziemlich genau ver- 
folgt werden. Die grossen Stämme zeigen die Elemente des Gehirns, 
die kleinsten verlieren diese bis auf die Scheide und bilden nicht 
selten Netze sowie Ganglienanschwellnngen. Das Eingeweidenerven- 
system wurde nachgewiesen. 

Die äussere Geschlechtsöffnung ist bei beiden Geschlechtern mit 
drei Paaren von Haftnäpfen ausgerüstet, die keimbereitenden und 
ausführenden Organe zeigen bei Männchen und Weibchen eine grosse 
Analogie, die Anwesenheit einer sehr langen Samentasche zeichnet 
die Weibchen aus. 

Einzelne wichtige Punkte der Anatomie des Trombidium ho- 
loserieeum wurden durch den Befund an Trombidium tinctorium be- 
stätigt. Es erscheint, was die Lebensweise betrifft, wenig wahr- 
scheinlich, dass die jungen Milben der besprochenen Art, wie Dug^s 
es meinte, an Phalangien schmarotzen.*} 



'^) Auifalirliclier sind die ReioUate dieier Unten uchunjren mitdfetbeilt in 
»Pagenitecher , Beiftrfige zur Anaiomie der Milben, Heft I. Leipzig bei Engel- 
mann. 1860. 
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5. Vortrag des Herrn Professor Bunsen, „über di6 
Entstehung des Granits,^ am 9. Dezember 1859. 

Professor Bunsen sprach über die gegen den plutonischen Ur- 
sprung des Granits geltend gemachten Gründe und zeigte, dass 
die von der verschiedenen Schmelzbarkeit des Quarzes, Feldspaths 
und Glimmers hergenommenen Einwürfe auf einer Verwechselung 
der Temperaturen beruhe, bei welchen die Körper aus Lösungen 
erstarren, mit denjenigen Temperataren, bei welchen sie für sieh 
fest werden. Derselbe knüpft daran die Folgerung, dass die in- 
teressanten Beobachtungen H. Rose's über die allotropischen Zu- 
stände der natärlich vorkommenden Kieselerde mehr für, als gegen 
den plutonischen Ursprung des Granit sprechen: 



6. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher „über den 
mikroskopischen Bau einiger fossilen Schwämme,^ 

am 9. Dezember 1859. 

Der Redner bat eine Anzahl fossiler Schwämme, die Hr. Pro* 
fessor Oapellini aus Genua von St. Claude mitgebracht hatte, in 
Gemeinschaft mit diesem einer microscopischen Untersuchung unter- 
worfen und mit andern fossilen Schwämmen verglichen. Die Re- 
sultate dieser Untersuchungen , welche aus dem Vereine vorgelegten 
mikroskopischen Schliffen erhellen, sind folgende: 

Das netzförmige regelmässige Gerüst, welches die Diktyonocölideen 
Etallon's auszeichnet, entsteht dadurch, dass regelmässige, einander 
durchschneidende Kanäle in der Masse des Fossils mit Kalkspath 
oder Eisenocker aasgefüllt sind. In Schwämmen aus dem Jura 
Deutschlands und der Schweiz finden sich alle Uebergänge von sol- 
cher Regelmässigkeit bis zur grössten Unregelmässigkeit des Ver« 
laufes ähnlicher aber sich wurmförmig schlängelnder Kanäle. Auf 
gleiches Princip scheint das Kieselskelet der Schwämme der Kreide 
zurückgeführt werden zu können , zwischen dessen Theilen die wei- 
chere Masse des Fossilß fortgespült wurde. Jene regelmässige An- 
ordnung findet sich unter den Fossilen der Kreide bei den Ventri-* 
kullden (Toulmin Smith) wieder, die mit Unrecht von den Schwämmen 
getrennt worden zu sein scheinen. 

Es ist somit klar , dass die Diktyonocölideen von St. Claude in 
diesem regelmäsigen Netzwerk nicht etwas ganz besonders besitzen, 
wie es Herr Professor Etallon meinte. Ganz verfehlt erscheint aber 
der Versuch, in diesem Bau den Ersatz der Spikulae lebender 
Schwämme finden zu wollen, welche nie ein in sich verwachsenes 
Gerüst bilden sondern durch Verwachsung ihre Bedeutung für die 
Bewegung geradezu verlieren würden. Ohne Zweifel ist dieses Bal- 
kenwerk viel mehr dem Fibroingerüste der Schwämme der Jetztzeit 
ich zu setzen, dem tragenden und formgebenden Gerüste. Wenn 



Kiesel* oder Ralknadeln vorhanden waren, so können sie vor dem 
Beginn des Versteinerungsprozesses ausgespült worden sein. Aus- 
führlicher sind diese Untersuchungen in der Zeitschrift für wissen- 
schaftliche Zoologie 1860 p. 363 ff. mitgetheilt. 



7. Vortrag des Herrn Professor G.Leonbard „über das 

Vorkommen des Minette genannten Gesteins an der 

Bergstrasse und über Stylolitben in dem Zechstein« 

Dolomit von Scblierbach bei Heidelberg,^ 

am 23. Dezember 1859. 

Als Minette ist von Voltz eine Felsart bezeichnet worden, welchö 
unter diesem Namen bei den Bergleuten der Gegend von Framont 
bekannt und in den Vogesen an verschiedenen Orten auftritt. 

Die felsitische Grundmasse der Minette ist mehr oder weniger 
feinkörnig und entspricht in ihrer Zusammensetzung — wieDelesse 
zeigte — jener des Orthoklases mit einem Gehalt an Kieselsäure 
von 50 bis 65 Proc. , während die Grundmasse der Quarzporphyre 
einen durchnittlichen Kieselsäure-Gehalt von 64 bis 75 Proc. besitzt 
Die Farbe derselben ist im frischen Zustande blaulichgrau , geht 
mit steigender Verwitterung in rothbraune und rostbraune Farben 
über. An Härte steht sie hinter der Grundmasse der Quarzporphyre 
zurück, wird auch von Säuren etwas starker angegriffen und ist 
etwas leichter schmelzbar, wie jene. Unter den Einmengungen 
spielt Glimmer die Hauptrolle; es ist stets optisch einaxiger, Biotit; 
in frischem Zustande sammet- bis grünlichschwarz, verwittert, in 
tombackbrauno , in gelblich- oder rostbraune Farben mit metallar- 
tigem Glänze übergehend« Nicht selten häufen seine sechsseitigen 
Blättchen sich in dem Grade an , dass die Grundmasse gänzlich zu- 
rückgedrängt wird, das Ganze nur als Aggregat von Glimmer-Sub- 
stanz erscheint. Alle übrigen Einmengungen stehen, was Häufigkeit 
betrifft^ dem Glimmer weit nach; die feldspathige tritt nur selten in 
einigermassen deutlichen Krystallen auf; es sind fast. nur kleine, 
flelschrothe oder rothlichweisse Blättchen oder Körner. Den Hand* 
stücken von Bipierre bei Framont nach zu urtheilen dürfte es meist 
Orthoklas sein — wenigstens ist von Zwillings-Streifung nichts wahr- 
zunehmen. Ausserdem kommt noch bisweilen vor: Hornblende, 
Cblorit, sehr schön bei Wackenbach (wo Minette einen Gang in 
devonischem Kalkstein bildet) Krokydolith. Quarz zeigt sich nur 
selten und wie Naumann mit Recht hervorhebt: sein Mangel ist im 
Allgemeinen bezeichnend für das Gestein. — Die Minette kommt 
ausser bei Framont noch in anderen Gegenden Frankreichs vor; so 
namentlich im Departement du Bas-Rhin, bei Barr im Thale von 
Kirneck, bei Moenkalb u. a. 0. Sie bildet stets Gänge von ge- 
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rioger Mäcbtigkeit im Granit , durchsetzt aber auch bei Netzenbach 
die Schiefer der Uebergangs-Formatlon. Auf ähnliche Weise erscheint 
dieselbe in den Umgebungen von Lyon, stets in Gängen die nicht 
über ein bis zwei Meter Mächtigkeit erreichen; im Gebiete des 
Granit bei St. Galmier, Vaugneray u. a. 0., des Syenit bei St. 
Bartbdiemi- de*r£stra, des Quarzporpbyr bei Vaux. Unter analogen 
Verhältnissen hat Fournet die Mlnette im Wallis nachgewiesen. 

Ganz ähnliche Gesteine treten nun an mehreren Orten im ba- 
dischen and hessischen Odenwald auf; in letzterem namentlich bei 
Mittershausen. Die Felsart von da gleicht vollkommen der von 
Bipierre bei Framont, nur dass die feldspatigen Einmengungen etwas 
deutlicher ausgebildet. Von besonderem Interesse ist in diesem Ge* 
stein das Vorkommen von kleinen Körnern graulichblauen Cordierits, 
worauf H. Professor Blum aufmerksam machte. 

In dem badischen Odenwald erscheint nun zunächst zwischen 
Heppenheim und Hemsbach an mehreren Orten, namentlich auf dem 
Kreuzberg oberhalb Hemsbach, die Minette, Gänge von geringer 
Mächtigkeit im Syenit bildend. Die Felsart vom Kreuzberg stimmt 
vollkommen mit jener von Framont überein ; Körner von Quarz sind 
nicht darin wahrzunehmen. Noch an mehreren Orten im Syenit- 
Gebiete der Bergstrasse setzen solche schmale Gänge von Minette 
auf, deren Gestein aber meist in bedeutender Zersetzung begriffen, 
der Glimmer namentlich die verschiedensten Stadien der Verwitterung 
zeigt, zu gelblichen, braungelben Blättchen, zu rostfarbigen Flecken 
umgewandelt. Besonders merkwürdig ist einer dieser Gänge, in der 
Schlucht hinter Sulzbach. In einer Felswand aus porphyrartigem, 
ziemlich verwittertem Syenit bestehend, setzen Gänge von feinl^ör- 
nigem Granit auf, welche wieder von einem Gang der Minette 
durchbrochen und verworfen werden. Bei Schriesheim im Ludwigs- 
thal bildet Minette einen Gang im Quarzporpbyr; endlich kann man 
einen sehr schönen Gang des nämlichen Gesteins im Granit dicht 
bei Ziegelhausen beobachten. 

Es lassen sich demnach für die Gesteine der Bergstrasse die 
nämlichen — nach den Graden der Schmelzbarkeit folgenden Epochen 
des Erscheinens annehmen, wie solches Fournet im Rhone-Departe- 
ment nachgewiesen. 

Es wurden von mir diese Odenwälder- Gesteine nicht allein 
wegen ihrer überraschenden Aehnlichkeit mit der typischen Felsart 
von Framont als Minette bezeichnet, sondern auch weü mir der 
Name Glimmer - Porphyr für solche nicht geeignet scheint, unter 
welchem Cotta zuerst gewisse Gesteine Thüringens und Sachsens 
aufführte. Allerdings haben letztere mit der Minette die Häufigkeit 
des Glimmers, die Seltenheit oder den Mangel an Quarz gemein- 
schaftlich; aber es dürfte, wenigstens ein grosser Theil derselben, 
denen gar nicht selten 'mandelsteinartige Structur eigen (welche bei 
der Minette des Odenwaldes nicht, und — so viel mir bekannt, auch 
ei der Minette im Elsass nicht vorkommt) der Melaphyrgruppe näher 



stehen. Sie sind nenerdiogs von Naumann als ^Glimmerporpbyrit^ 
aufgeführt, von 6. Rose zam ^Porpbyrit^^ gestellt worden. Die 
von französischen Geognosten Minette genannten Gesteine und die 
ähnlichen des Odenwaldes sind, wie Naunnann mit Recht sagt, als 
sehr glimmerreiche Porphyre zu betrachten, den Quarzporphyren 
am nächsten stehend. Von sächsischen Gesteinen dürften das von 
Naumann als ^Glimmertrapp^ beschriebene Gestein hierher gehören, 
welches zwischen Lippersdorf und Metzdorf im Gneiss einzelne Kup- 
pen bildet, die im Tbonschiefer bei Gross-Bauchlitz unfern Döbeln 
gangförmig aufsetzende Felsarzt, und jene welche im Thale der 
rothen Weiseritz bei Seissersdorf einen ausgezeichneten Gang im 
Gneiss bildet. Auch dürfte zur Minette das Gestein gehören, welches 
bei Adolpbseck unweit Langenschwalbach in Nassau den Spiriferen- 
Sandstein durchsetzt. — Auf meinen öfteren Wanderungen im Schwarz- 
wald sind mir keine Minette-artige Gesteine bis jetzt vorgekommeni 
obwohl dieses Gebirge sonst die mannigfachsten Analogien mit den 
Vogesen zeigt. 

Unter Stylolithen versteht man bekanntlich eigenthümliche cy- 
lindrische Kalksteine, die sich in der Reg^l senkrecht zu den sie 
umschliessenden Schichten einstellen, oft bis zu einem Fuss Länge 
erreichen und gewöhnlich stark vertical gefurcht sind. Es ist nicht 
meine Absicht auf die vielfach besprochene Entstehungsweise der 
Stylolithen einzugehen, sondern nur darauf aufmerksam zu machen, 
dass solche unlängst im Zechstein-Dolomit oberhalb Schlierbach von 
mir aufgefunden wurden. Cs bildet jene Felsart dort dünne Lagen 
zwischen buntem Sandstein und Granit; es wäre dies demnach der 
zweite Ort in Baden, wo Stylolithen vorkommen, welche ausserdem 
noch — wie die vorliegenden Exemplare zeigen — sehr schön im 
Oolith des Muschelkalkes bei Yillingen unfern Donaneschingen ge- 
troffen werden. 



8. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer: „Vorläufige 
Mittheilung über Zersetzungsprodukte derEiweiss- 
körper von ihm und Dr. A. Schöffer^, am 23. Dec. 1859. 

Die Elweisskörper sind schon vielfach ^Gegenstand chemischer 
Untersuchung gewesen, aber trotzdem, dass man die Methode der 
Untersuchung in der mannigfaltigsten Weise abgeändert hat, so ist 
man doch noch immer im Zweifel über die chemische Natur dieser 
Körper. 

Liebig hat meines Wissens zuerst die Vermuthung ausgespro- 
chen, dass Albumin, Fibrin und dasein gepaarte Verbindungen seien, 
welche als Paarlinge unter anderen Tyrosin und Leucin enthalten, 
dass in ähnlicher Weise das Glycocoll oder ,eine Substanz, welche 
durch Aufnahme der Elemente des Wassers Glycocoll bildet, als 
Paarliog io dem Leim enthalten sei« Liebig gründete diese Vermu- 
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thuDg auf die Thatsache, dass, wie Bopp gezeigt hdt, 00 wohl bei 
der Fäulniss als auch bei Einwirkung von All^alien und Säuren auf 
die Eiweisskörper Tyrosin und Leucin beziehungsweise Glycocoli 
und Leucin als constante Zersetzungsprodukte auftreten und dass 
ferner wie Schlieper und Guckelberger dargethan haben durch die 
Einwirkung oxydirender Agentien auf die Eiweisskörper ähnliche Pro- 
dukte entstehen wie bei der Oxydation von Leucin etc. ! 

Gestützt auf diese Vermuthung Liebigs haben wir uns die Auf* ' 

gäbe gestellt) die Zersetzungsprodukte der Eiweisskörper durch Fäulniss 
und durch Einwirkung von Schwefelsäure noch einmal genauer wie es 
von früheren Untersuchern geschehen ist und ganz besonders der 
Quantität nach zu studiren. Wir hielten es ganz besoudcra für wichtig 
zu ermitteln, in welchen verschiedenen Formen der ganze Stickstoff 
der Eiweisskörper nach der Zersetzung wiedererhalten werde. Die Ee- 
sultate,welche wir bis dahin erhalten haben, können nur als vor- 
läufige betrachtet werden und wir würden sie noch nicht veröffent- 
lichen, wenn wir noch ferner zusammen arbeiten könnten. Da sich 
Schöffer mit andern Untersuchungen beschäftigen muss, so werde 
ich allein die Versuche fortsetzen und die Resultate vervollständigen. 

Wir behandelten elastisches Gewebe, Hühnereierweiss, Käsestoff, 
Blut und Fleischfaser, leimgebendes Gewebe und Hörn mit Schwefel« 
säure, welche aus 1 Theil Schwefelsäurehydrat und ly^ Theilen 
Wasser bestand. j 

Wir fanden im Allgemeinen, dass ein Verhältniss von 1 Theil 
trockener Substanz zu 5 Theilen solcher Säure das günstigste ist. 
Kur bei Hörn war es nöthig auf 1 Theil 10 Theile Schwefelsäure 
anzuwenden, die Dauer des Kochens haben wir so weit abgekürzt, 
idass wir zuletzt nur 3 Stunden lang kochten und die Substanzen 
ebenso zersetzt fanden, als wenn wir 48 — 50 Stunden gekocht « 
hatten. 

Das Nackenband liefert bei dieser Behandlung nicht blos Leucin, 
wie Zollikofer angegeben hat, sondern auch Tyrosin: 
von dem ersteren erhielten wir rein 36 % 
bei einem andern Versuch ^5% 

bei einem dritten (48stündiges Kochen) 41 % 
die Mutterlaugen enthielten noch Leucin, welches sehr schwierig rein 
darzustellen war. 

Tyrosin erhielten wir nur 74%- 

Blutfibrin lieferte ein von vornherein fast vollständig reines i 

Tyrosin, wenn man die neutrale Flüssigkeit bis ungefähr 1.08—1.10 j 

spez. Gew. abdampfte und erkalten liess. Auch das Leucin, welehes . 
wir daraus darstellten, liess sich ziemlich leicht reinigen. 

Die Menge des letztern betrug 14% 
Die Menge des Tyrosins 2%. 

Fleischfibrin liefert nicht ganz 1 % reines Tyrosin und unge* 
fähr 18% Leucin. 

Hühnereiweias lieferte 1 % Tyrosin und etwa 10 % Leudn. 
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Hörn lieferte ungefähr 10% Leucin und 3.6% Tyrositi, wäh- 
rend Hinterberger nur 1 % fand. 

In Bezug auf die Reuctionen des Tyrosins haben wir folgendes 
gefunden: Reines Tyrosin giebt in wässriger Lösung mit Salpetersäu- 
ren) Quecksilberoxyd sehr bald eine rothe Färbung und besonders beim 
Kochen einen rothen krystallinischen Niederschlag. Salpetertaureä 
Quecksilberoxydul giebt erst nach längerem Kochen eine sehr schwache 
rothe Färbung wahrscheinlich durch Oxydbildung veranlasst. Ausser 
dem Leucin und Tyrosin fanden wir noch in Fibrin, Albumin, Gasein 
den Yon Bopp zuerst beobachteten Körper. 

Die Quantitäten, welche wir erhielten waren sehr gering, so 
dass wir nur eine vorläufige rohe Analyse davon machen konnten. 
Diese hat uns aber gezeigt, dass wir es nicht mit einem Körper, 
sondern mit einem Gemenge von verschiedenen zu thun hatten, von 
welchen jedenfalls einer schwefelhaltig ist. 

Erst nachdem unser Material verbraucht war, wurden wir mit 
einer Arbeit von 0. Hesse über die Fäulnissproducte der Hefe*) 
bekannt. Unter diesen scheint sich ein ganz ähnliches Gemenge zq 
befinden. 

Die Details unserer Untersuchung haben wir im H. Jahrgang 
der Zeitschr. für Chemie und Fharmacie, Erlangen F. Enke. P. 315 
niedergelegt. 



9. Vortrag des Herrn Professor Blum „über Umbildung 
des Glaubersalzes zu Thenardit,^ am 6. Januar 1860. 

Eine sehr interessante Umbildung, welche ich vor Kurzem zu 
beobachten Gelegenheit hatte , veranlasst mich, hier eine kurze Mit- 
theilung von derselben zu machen. Vor zwei Jahren etwa erhielt 
ich vom hiesigen Mineralien- Comtoir einige grosse Krystalle von 
Glaubersalz (NaO,S03-|~10H) von Berchtesgaden ; da dieselben 
kurze Zeit, nachdem ich sie aus dem feuchten Thone, in welchem 
sie eingepackt lagen, herausgenommen hatte, sich mit einer weissen 
Zersetzungsrinde überzogen zeigten, so Hess Ich einen derselben in 
Papier wohl eingewickelt in der Schublade meines Arbeitstisches 
liegen, während ich die anderen der akademischen Sammlung ein* 
reihte. Vor etwa 14 Tagen fiel mir ersterer zufällig in die Hand, 
und es zeigte sich der ganze Krystall in ein Haufwerk von kleinen 
mehr oder minder deutlichen Kryställchen umgewandelt. Diese stell* 
ten sich als Rhombenoktaeder , P, heraus , eine Form , welche dem 
Thenardit (NaO, SO3) angehört; das wasserhaltige schwefelsaure 
Natron hatte sich also in das wasserfreie umgesetzt. Es scheint, dass hier 
durch eine langsame Entweichung des Wassers die Bildung vonKry* 



•) J. pr. Chem. LXX. 34. 
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stallen ermöglicbt wurde, denn die Glaubersalz-Erystalle, welche in 
der Sammlung frei lagen, zerfielen in ein mehliges Pulver, in dem 
keine Spur von Kryetallisation zu bemerken war. 



10« Vortrag des Herrn Dr. Wundt «über den Einfluss 
. des Guraregiftes auf Nerven und Muskeln,^ 

am 6. Januar 1860. 

Der Vortragende unterwarf mit Dr. Schelske, in Fortsetzung 
einer gemeinsam unternommenen kritisch - experimentellen Untersu- 
chung der verschiedenen für die Muskelirritabilität beigebrachten Be- 
Weismittel, über deren ersten Theil, die chemischen Muskelreize be- 
treffend, Dr. Schelske am 5. August v. J. dem Verein Mittheilung 
gemacht hat, die Einwirkung des Guraregiftes auf Nerven und Mus- 
keln einer ausgedehnteren Untersuchungsreihe. Die Hauptmomente, 
welche diese berücksichtigte, waren das Verhalten der Reflexbewe- 
gungen, sowie der Herzbewegungen mit und ohne Einfluss der Va- 
guserregung. Als hauptsächlichste Resultate ergeben die Versuche 
Folgendes : 

1) Der Zustand , welchen die Curarevergiftung in den sensibeln 
und motorischen Nerven hervorruft, ist nicht mit dem Tode identisch ; 
die Reizbarkeit kann sich desshalb, selbst bei den höchsten Graden 
der Vergiftung, nach kürzerer oder längerer Zeit später wieder- 
herstellen ; 

2) in allen Fällen von Gurarevergiftung giebt es ein Stadium, 
in welchem die Reflexerregbarkeit gesteigert ist; 

3) die Nerven vergifteter Theile bleiben immer bei partieller 
Vergiftung, nachdem ihre directe Reizbarkeit schon geschwunden ist, 
noch eine längere Zeit zur Auflösung von Reflexbewegungen geschickt; 

4) die Zahl der Herzschläge nimmt nach der Curarevergif- 
tung zn; 

5) die Einwirkung des nervus vagus hört in Folge derselben 
nicht auf, aber erhält einen dem normalen gerade entgegengesetzten 
Einfluss: tetanische Reizung des Vagus bewirkt nämlich eine Be- 
schleunigung des Herzschlages, die mit dem Wachsen der Reizung 
zunimmt. 

Diese Thatsachen beweisen, dass die Grundannahme, welche 
man über die Gurarewirkung gemacht hat, die Annahme eines Ab- 
sterbens der Nerven bis in ihre letzten Enden, falsch ist, und dass 
daher die Gurareversuche selber für die Irritabilitätsfrage völlig be- 
deutungslos sind. Das Guraregift erzeugte in dem Nerven einen 
Zustand, der von dem des Todes völlig verschieden ist, der nicht 
einmal einem Zustand transitorischer Erregungslosigkeit entspricht, 
und der überdies, wie insbesondere die Herzversuche lehren, höchst 
wahrscheinlich nicht im Hauptstamm des Nerven ^ sondern nur in 
den peripherischen Enden desselben im Muskel oder in hier befind- 
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liehen Zwischenorganen seinen Sitz hat. Mit dem gelieferten Nach* 
weis, dass die Carareversuche für die selbständige Reizbarkeit der 
Muskeln von keiner beweisenden Kraft sind, fällt übrigens die nähere 
Ermittlung der Gurarewirkung lediglich der toxikologischen Unter- 
suchung anheim. 



11. Vortrag des Herrn Professor Nuhn ;,über dieLage 
des vordem Mittelfells, ^ am 20. Januar 1860. 

Nach einigen Einleitungen über die serösen Häute überhaupt 
und die Brustfelle im Besonderen, geht der Vortragende flüchtig die 
verschiedenen Ansichten der Anatomen älterer und neuerer Zeit 
durch, gedenkt dabei auch besonders der von den jeweils herr- 
schenden Ansichten abweichenden Lehren Th. Bartholin's und Wins- 
low's, und theilt hiernach die Ansichten der Anatomen der Gegenwart 
mit, welche grösstentheils darin mehr oder weniger mit einander 
übereinkommen, dass ihnen zu Folge in der Höhe der Mitte des 
Brustbeins (Gegend des 3. — 4. Rippenknorpels) die beiden Brust- 
felle bis zur gegenseitigen Berührung einander sich nähern, nach 
unten aber in solchem Maasse wieder von einander abweichen, dass da- 
durch die vordere Fläche des Herzbeutels in einer bestimmten Aus- 
dehnung frei wird und unmittelbar an die vordere Brustwand anzu- 
liegen kommt. Schliesslich wird dann der von Hamernik in jung, 
ster Zeit aufgestellten Lehre über das vordere Mittelfell gedacht 
welche, im Gegensatze zu der gegenwärtig herrschenden Ansicht? 
die beiden Brustfelle, ähnlich den Darstellungen Bartholin's und 
namentlich Winslow's , — in der Länge des ganzen Brustbeinkörpers, 
hinter dessen linken Rande, zusammenstossen lässt , so dass an der 
vordem Fläche des Herzbeutels keine Stelle frei bliebe, mit wel- 
cher dieser, von der Pleura unüberzogen, unmittelbar an der vor- 
dem Brustwand anläge. 

':- Diese Lehre Hamermk's hat verschiedenen Widerspruch veran- 
lasst, besonders hat Luschka entschiedene Einsprache gegen die Rich- 
tigkeit derselben erhoben, und wenn er auch das Vorkommen der 
von H. behaupteten Lage des vordem Mittelfells gerade nicht in 
Abrede stellt, sondern für Ausnahmsfälle zugiebt, — so stellt er 
doch als unbestreitbare Regel diejenige Lagerung des vor- 
dem Mittelfells hin, bei welcher die linke Platte des letztem von 
der Höhe des obern Randes des Stemalendes der 5ten Rippe an 
nach unten, von der der rechten Pleura zugehörigen rechten Platte 
in solchem Maasse sich entferne, dass am untern Ende des linken 
Randes des Brustbeinkörpers und hinter diesem, zwischen den beiden 
Platten des Mittelfells, ein mit der Spitze aufwärts sehender drei* 
eckiger Raum entstehe, in welchem ein Thell der vordem Fläche 
des Herzbeutels, von der Pleura unüberzogen, unmittelbar an der 
vordem Bmstwand anliege. Die Entfernung, bis zu welcher die bei? 
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den Platten des vordem Mittelfells hier auseiDaaderweicheD, beträgt 
nach Luschka 

1) in der Höbe des Sternalendes der 5. Rippe 1,5 Centim. 

Da es nun sowohl für den Diagnostiker als auch für die Vor- 
nahme der Paracentese des Herzbeutels bei Hydropericardie von 
Wichtigkeit ist, zu wissen, welche der Darstellungen richtig sei, so 
hat sich Kuhn veranlasst gesehen , genaue Untersuchungen über 
diesen Gegenstand an einer grössern Anzahl von Leichen anzustellen. 
Er benützte hierzu die in den letzten- 7 Monaten in die hiesige 
anatomische Anstalt gekommenen Leichen und gelangte hierbei zu 
folgenden Resultaten: 

1} Die beiderseitigen Brustfelle treten, so lange die beiden 
Lungen ganz gesund sind und nirgends zwischen ihrer Oberfläche 
und der Brustwand Adhaesionen bestehen, — hinter der vordem 
Brustwand in der Höhe des ganzen Brustbeinkörpers bis zur gegen* 
seitigen Berührung zusammen, so dass das von ihnen gebildete 
vordere Mittelfell, so weit es vor dem Herzbeutel liegt, ein aus 
£wei Platten bestehendes Septum bildet, das schräg von vorn und 
rechts nach hinten und links geriditet ist. 

2) Die Stelle, an welcher die beiden Pleurae hinter der vordem 
Brustwand zusammenstossen , entspricht entweder einer Linie, 
die hinter der linken Längshälfte des Brustbeinkörpers von der Höhe 
des Sternalendes der zweiten Rippe bis zur Höhe des Sternalendea 
der siebenten Rippe gezogen gedacht wird, — oder dem linken 
Rande des Brustbeinkörpers von der Höhe des Sternalendes der 
zweiten linken Rippe bis zum untern Rande des Sternalendes des 
Knorpels der sechsten Rippe oder auch bis zum Sternalende des siebenten 
linken Rippenknorpels. Welchen die beiden Platten des vordem Mittellells 
in seltenen Fällen schon vor ihrem Uebergange auf das Zwerchfell 
durch Fetteinlagerung etwas auseinander, so geht dies doch nie so weit, 
dass die linke Pleura sich sehr bemerklich vom linken Rande des 
Brustbeinkörpers entfernte. 

3) Die Vereinigung der beiderseitigen Brustfelle kommt, an- 
statt an der angegebenen Stelle, hinter der Mitte .oder der rechten 
Hälfte , ja selbst hinter dem rechten Rande des Brustbeinkörpers zu 
Stande, wenn die rechte Lunge durch Tuberkelbildung zum grossen 
Theil funktionsunfähig ist oder in sehr grosser Ausdehnung mit der 
Pleura parietalis verwachsen ist« 

4) Die linke Pleura erreicht in der Höhe des untera Endes 
des Brustbeinkörpers den linken Rand des letztern nicht , und bleibt 
hier von der rechten Pleura mehr oder weniger getrennt, wenn die 
Unke Lunge durch Tuberkelbildung etc. zum grössern Theil fonk^ 
tionsunfähig geworden oder ausgedehnte Verwachsung^en zwischen 
ihr und der Brustwand bestehen; in Folge deren meistens auch der 
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normalmässig: vor dem FerieardiuiD liegende Theil der linken Pleura 
mehr oder weniger verwächst* 

Da diesen Resultaten zu Folge, — welche die Angaben Ha«* 
merniks im Ganzen bestätigen, — bei gesundem Zustande der 
beiderseitigen Lungen und Brustfelle vor dem Herzbeutel kein drei* 
eckiger Raum zwischen den beiden Brustfellen sich findet, durch den 
man durch Perforation der vordem Brustwand zum Pericardium ge- 
langen könnte, ohne die Pleura zu verletzen, hiermit aber die zahl-* 
reichen guten Erfolge, mit denen die Paracentese dea Herzbeutels 
schon ausgeführt wurde, nicht in Einklang stehen, — so kann sich 
Kuhn dies nur dadurch erklären, dass in all diesen Fällen die Lunge 
und Pleura nicht mehr normal und gesund gewesen und wohl anch 
zwischen der Pleura costalis und pericardiaca der linken Seite Yer« 
wachsong zu Stande gekommen, welche eine Durchbohrung un- 
schädlich machte. Andererseits aber sieht der Vortragende die Re- 
sultate seiner Untersuchungen mit den Ergebnissen der Percussion 
in vollem Einklänge stehen, denen zu Folge beim Lebenden mit 
ganz gesunden Brostorganen die linke Lunge bei jeder tiefen In- 
spiration vor das Herz und bis zum linken Brustbeinrand hin sieb 
erstreckt und dadurch an die Stelle des vorherigen leeren Herztones 
nun der volle Lungenton tritt. 

Dass über das Verhalten des vordem MitteUells von den Ana- 
tomen so verschiedene Angaben schon gemacht werden konnten, 
hat seinen Grund nicht in ungenauer Beobachtung, sondern eines- 
eils in der Verschiedenheit, welche das vordere Mittelfell bei völlig 
gesundem Zustande der Lungen und der Brustfelle — und naeh Er« 
krankungen der Brustorgane zeigt, anderntheils in dem bei der Un- 
tersuchung angewendeten Verfahren. In allen denjenigen FäUen, in 
welchen man die Pleurae von der Innenfläche der vordem Brustwand 
'mehr oder weniger ablöste, das Brustbein in seiner Längenricfatang 
spaltete, die gespaltenen Hälften auseinanderdrängte u. dgl., musstea 
die über die Lagerung des vordem Mittelfells gewonnenen Ergebnisse 
mehr oder weniger nnrichtig sein, weil die Lage der beiden Platten 
des vordem Mittelfells durch solche Verfahrungsweisen verändert 
werden müssen. Sollen die Ergebnisse richtig sein, so darf durch 
die Untersuchung weder die Lage der Pleurae zur vorderen Brust- 
wand, noch auch die Lage der beiden Brustfelle zu einander irgend- 
wie verändert werden. Dies erreicht man dadurch, dass man nur 
die Zwischenrippenräume durchschneidet, ohne die Rippen und Rip- 
penknorpel zu trennen und ohne den Theil der Pleura costalis, wel- 
cher an der Innenfläche der Rippenknorpel noch ansitzt, abzulösen« 
Hierbei wird weder die Lage der hinter der vordem Brastwand ge« 
legenen Pleura costalis, noch auch die Lage der beiden Pleurae za 
einander d. h. die Lage der beiden Platten des vordem Mittelfell» 
irgendwie verschoben, und wenn die Zwischenrippenränme beiderseits 
vom Brustbein geöffnet wurden, kann man auch, ohne dass eine 
Trennung des Brustbeins in irgend einer Richtung nothwendig wäre|> 
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üb^r die wirkliche Lage des vordern Mitteifells sich vergewissern. 
Führt man vor der Eröffnung der Zwiscbenrfppenräume beiderseits 
vom Brustbein noch mehrere Nadeln ein, so dient dies noch zur 
weitern vergleichenden Prüfung dessen, was die Untersuchung er- 
geben hat. 

Schliesslich erinnert Nuhn noch daran, dass er schon vor etwa 
14 Jahren auf der IX. Tafel seiner Tabulae chirurgico ^ anatomicae 
eine Darstellung von der Lage der beiden Brustfelle hinter der vor- 
dern Brustwand gegeben habe, welche ganz mit den Ergebnissen 
der eben mitgetheilten Untersuchung übereinstimmt; obschon er da- 
mals unter dem Einflüsse der allgemein herrschenden Ansicht, mehr 
geneigt war, diese Anordnung der Brustfelle mehr als eine Varietät 
zu betrachten. Daher auch das abweichende Verhalten, welches die 
linke Pleura an Querschnitten (welche auf Taf.XXVL Fig. 3. desselben 
Werkes dargestellt sind und an nicht gefrornen Leichen gemacht 
wurden) zeigte und wahrscheinlich durch Adhaesionen zwischen Lungen- 
und Costalpleura und Verwachsung der Pleura pericardiaca mit der 
Pleura costalis veranlasst wurde, — ihm kein grosses Bedenken erregte, 
es als das die Regel Darstellende gelten zu lassen. 

12. Vortrag desHerrn Professor Kirchhoff ^über einen 
neuen Satz der Wärmelehre,^ am 3. Februar 1860. 

Vor einigen Monaten habe ich mir erlaubt» der Gesellschaft 
von gewissen Beobachtungen Mittheilung zu machen, die mir dess-^^ 
halb von Interesse schienen, weil sie einigen Aufschluss über die^ir 
chemische Beschaffenheit der Sonnenatmosphäre gewährt und den 
Weg gezeigt haben, noch weiteren zu erlangen. Diese Beobach- 
tungen führten nämlich zu dem Schlüsse, dass eine Flamme, deren 
Spektrum aus hellen Linien besteht, für Lichtstrahlen von den Far- 
ben dieser Linien theilweise undurchsichtig, für andere Lichtstrahlen 
aber ganz durchsichtig ist. Hierin liegt die Erklärung der dunkeln 
Fraunhofer'schen Linien des Sonnenspektrums und die Berechtigung 
aus diesen Linien auf die chemische Beschaffenheit der Sonnenat- 
mosphäre zu schliessen; ein Stoff, der in eine Flamme gebracht, in 
dem Spektrum dieser helle Linien hervortreten lässt, die überein- 
stimmen mit dunklen Linien des Sonnenspektrums, muss in der 
Sonnenatmosphäre vorhanden sein. 

Die Thatsache, dass eine Flamme ausschliesslich für solche 
Strahlen, wie sie sie selbst aussendet, theilweise undurchsichtig Ist, 
war für mich, wie ich damals gestand, sehr unerwartet, und ich 
glaube, dass sie einem Jeden im ersten Augenblicke so erseheinen 
wird. Bei dem Nachdenken über dieselbe bin ich aber durch sehr 
einfache theoretische Betrachtungen zu einem Satze geführt, der 
sie als eine unmittelbare Folgerung in sich schliesst. Diesen Satz, 
der auch in andern Beziehungen mir von erheblicher Wichtigkeit zu 

scheint, will i^h heute mittheilen. 
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Ein heisser Körper sendet Wätmestrahlen ans. Wir fühlen diese 
Strahlen sehr deutlich in der Nähe eines geheizten Ofens. Die In- 
tensität der WSrmestrahlen , die ein Körper aussendet, hängt von 
der Natur und der Temperatur desselben ab, ist aber ganz unab- 
hängig von der Beschaflfenhdt der Körper, auf welche sie fallen. 
Wir fühlen die Wärmestrahien nur bei sehr heissen Körpern, aber 
sie werden ausgegeben von einem Körper, welches auch seine Tem- 
peratur sein möge, freilich in um so geringerem Orade, je niedriger 
seine Temperatur ist. Durch die Wärmestrahlen, die ein Körper 
aussendet, verliert derselbe Wärme, und seine Temperatur muss 
sinken, wenn der Verlust nicht ersetzt wird. Ein Körper, der rings 
umgeben ist von Körpern derselben Temperatur, ändert seine Tem- 
peratur nicht; bei ihm wird der Verlust an Wärme, den die eigene 
Strahlung herbeiführt, gerade ersetzt durch die Strahlen, die die 
Umgebung ihm zusendet» und von denen er einen Theil absorbirt. 
Die Strahlenmenge, die er in einer gewissen Zeit absorbirt, muss 
derjenigen genau gleich sein, welche er in derselben Zeit aussendet. 
Es muss dieses gelten, welches auch die Beschafienheit des Körpers 
ist; je mehr Strahlen ein Körper aussendet, desto mehr von den 
auf ihn fallenden Strahlen muss er auch absorbiren. Man hat die 
Intensität der Strahlen, die ein Körper aussendet, sein Ausstrah- 
lungs- oder Emissionsvermögen genannt, und den Bruch, 
der angiebt, den wie vielten Theil der auffallenden Strahlen er ab- 
servirt, sein Absorptionsvermögen; je grösser das Emissions- 
vermögen eines Körpers ist, desto grösser muss auch sein Absorp- 
tionsvermögensein. Eine etwas näher eingehende Betrachtung führt 
2u dem Schlüsse, dass das Verhältniss zwischen dem Emissions- 
nnd Absorptionsvermögen bei einer Temperatur für alle Körper 
das Nämliche sein muss, einem Schlüsse, der in vielen einzelnen 
Fällen bestätigt ist durch Versuche, die theils den letzten Jahrzehnten, 
theils einer viel älteren Zeit angehören. Die Richtigkeit dieses 
Schlusses setzt aber wesentlich voraus, dass die in Betracht kom- 
menden Wärmestrahlen gleicher Art sind, dass diese qualitativ nicht 
so verschieden sind, dass ein Theil von ihnen stärker, ein anderer 
schwächer von den Körpern absorbirt wird; wäre dieses der Fall| 
80 könnte man von dem Absorptionsvermögen eines Körpers schlecht- 
hin gar nicht sprechen, eben weil dieses für die verschiedenen Strah- 
lenarten ein verschiedenes wäre. Nun ist es seit langer Zeit be- 
kannt, dass es wirklich verschiedene Arten von Wärmestrahlen giebt, 
und dass diese im Allgemeinen von den Körpern in ungleichem 
Maasse absorbirt werden. Es giebt dunkle und leuchtende Wärme- 
Strahlen; von den meisten weissen Körpern werden jene fast voll- 
ständig, diese fast gar nicht absorbirt. Ja, die Mannigfaltigkeit der 
Wärmestrahlen ist nicht kleiner, als die Mannigfaltigkeit der ver- 
schiedenen farbigen Lichtstrahlen, sondern noch grösser. Die Wärme- 
strahlen, die dunklen wie die leuchtenden, verhalten sich geradeso, 
wie die Lichtstrahlen in B^sug auf die Fortpflanzung, in Bezug auf 

5 
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Reflexion, Brechang, Doppelbrechnog , Polarisatioo , Interterenz, 
Beugang; bei den leuchtenden Wärmestrablen ist es nicht möglich) 
dae Licht von der Wärme 2U trennen; wenn das eine in einem ge- 
wissen Yerbältniss geschwächt wird, wird das andere in demselben 
VerhSitniss geschwächt. Diese Thatsachen haben zu der Ueberaeu- 
giing geführt, dass Licht- und Wärmestrahlen ihrem Wesen nach 
identisch sind | dass die Lichtstrahlen eine Klasse der Wärmestrahlen 
bilden. Die donkeln Wärmestrahlen unterscheiden sich hiernach 
Ton den Lichtstrahlen gerade so, wie die Tersehiedenfarbigen Licht- 
strahlen unter einander, durch die Sohwingongsdauer , die Wellenr 
länge, die Brechbarkeit, sie sind nicht sichtbar, weil die Medien 
unseres Auges für sie undurchdringlich sind. Eine qualitative Ver* 
schiedenheit awischen Lichtstrahlen findet nicht allein in Hinsicht 
der Farbe statt, sondern auch in Hinsicht des PoIarisationsBUStan» 
des. Man hat desshalb unter den Wärmestrahlen zu unterscheiden 
nicht allein solche von verschiedener Wellenlänge, sondern unter 
Strahlen gleicher Wellenlänge auch noch solche von verschiedenem 
Polarisationszustande. Nimmt man Bückslcht anf die Verschiedeti- 
artigkeit der Wärmestrahlen, so verlieren die Schlüsse ihre Gültig- 
keit, durch welche man den Satz von der Proportionalität dea 
Emissions* und Absorptionsvermögens abgeleitet hat. Ob ein ähn- 
licher Satz bei Rücksicht auf diese Verschiedenartigkeit besteht, 
darüber ist bis jetzt Nichts ausgemacht, weder durch theoretische 
Betrachtungen, noch durch Versuche. Diese Lücke habe ich aus- 
gefüllt. Ich habe gefunden, dass der Satz von der Propor- 
tionalität dea Emissions- und Absorptionsvermögen gilt, wie ver- 
schiedenartig die Strahlen auch sein mögen, die die Körper aussen- 
den, wenn man die Begriffe des Emissions- und Absorptionsvermögen 
auf Strahlen einer Art bezieht. 

Der von mir geftindene Satz, präciser ausgesprochen! ist der 
folgende: 

Man denke sich vor einem Körper C zwei Schirme Si| 
und S2 angestellt, in denen zwei kleine Oeffnungen 1 nnd 3 sich 
befinden. Durch diese Oeffnungen tritt von dem Körper ein Strah- 
lenbündel. Von diesem fasse man den Theil ins Auge, der einer 
gewissen Wellenlänge, A, entspricht, und zerlege denselben in zwei 
polarisirte Gomponenten, deren Polarisationsebenen zwei auf einan« 
der rechtwinkliche^ durch die Axe des Strafalenbündels gelegte, sonst 
willkürliche Ebenen , a und b , sind. Die Intensität der nach a po« 
larisirten Gomponente sei £ (Emissionsvermögen). Nun stelle man 
sich vor, dass umgekehrt durch die Oeffnungen 2 und 1 auf den 
Körper C ein Strahlenbündel £alle, das von der Wellenlänge A und 
nach der Ebene a polarisirt ist. Der Bruchtheil dieses Strahlan- 
bündels, der von dem Körper C absorbirt wird, selA (Absorptioas* 

£ 

vermögen). Dann ist das VerhäJtnIss -^ unabhängig von Grössej 

Lage; Natur des Körper« C nnd allein bedingt| ausser von der Gross« 
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und Lage der Oeffnaogen 1 und 2, von der Welienlfioge X und 
der Temperatur. 

Ich will den Weg, auf dem leh diesen Satz bewiesen habe, 
andeuten. loh bin bei demselben von der Voraussetzung ausge- 
gangen, dass Körper denkbar sind, die bei sehr geringer Dicke 
alle Strahlen, die auf sie fallen, vollständig absorbiren, also das 
Absorptionsvermögen 1 besitzen. Ich nenne solche Körper voll- 
kommen schwarze oder kürzer schwarze. Die wirklich exi» 
stirenden schwarzen Körper mit matter Oberfläche genügen dieser 
Bedingung nahe, aber nicht vollständig; sie reflectiren noch einen 
Theil der auf sie fallenden Strahlen. Es kam mir zuerst darauf an 
die Strahlung solcher vollkommen schwarzer Körper zu untersuchen. 
Der Körper C sei ein solcher. Die Schirme S^ und Sj seien auch 
schwarz. Der Körper G werde in eine schwarze Hülle eingeschlos* 
sen, von der der Schirm S^ einen Theil ausmacht, und die beiden 
Schirme werden durch eine schwarze Wand ringsum mit einander 
verbunden. Endlieh werde die Oeflfnung 2 durch eine schwarze 
Fläche, die ich die Fläche 2 nennen werde, verschlossen. Das 
ganze System soll In allen seinen Theilen dieselbe Temperatur be- 
sitzen und durch eine für Wärme undurchdringliche Hülle vor Würme- 
verlust nach Aussen geschützt s^n. Unter diesen Umständen kann 
die Temperatur des Körpers sich nicht ändern; die Summe der 
Intensitäten der Strahlen, die er aussendet, musa daher gleich sein 
der Summe der Intensitäten der Strahlen, die er absorbirt, oder, 
da er alle absorbirt, die ihn treffen, gleich sein der Summe der In- 
tensitäten der Strahlen, die ihn treffe». Nun denke man sich fol- 
gende Veränderung bei dem Systeme vorgenommen: die Fläche 2 
werde entfernt und ersetzt durch einen Hohlspiegel, der die ihn 
treffenden Strahlen vollständig r^ectirt und der seinen Mittelpunkt 
im Mittelpunkt der Oeffnnng 1 hat. Das Gleichgewicht der Wärme 
muss auch jetzt bestehen ; auch jetzt muss die Summe der Strahlen, 
die den Körper C treffen, gleich sein der Summe der Strahlen , die 
er aussendet. Da er aber jetzt eben so viel aussendet, als früher, 
00 muss die Strahlenmenge, die der Hohlspiegel auf den Körper C 
wirft, gleidb der Strahlenmenge sein, die die Fläche 2 ihm zusen- 
dete. Der Hohlspiegel entwirft von der Oeffnnng 1 ein Bild, das 
mit ihr eelbst zusammenfällt. Aus diesem Orunde gelangen nach 
«iner Reflexion am Hohlspiegel gerade diejenigen Strahlen zum Kör- 
per C zurück, die dieser durch die Oeffnungen 1 und 2 aussenden 
"Würde, wenn die letztere frei wäre; und die Intensität dieser 
Strahlen, ist also gleich der Intensität der Strahlen, die die 
Fläche 2 durch die Oeffnung 1 hindnrchschickt Die letztere 
Intensität Ist aber offenbar unahhängig von der Natur des Kör- 
pers G; und so Mgt dann, dass die Intensität des Strahlenbündels, 
-weiches von dem Körper C durdi die Oeffiaungen 1 und 2 entsendet 
wird, unabhängig ist von der Gestalt, der Lage und Beschafienheit 
des Körpers C; vorausgesetzt ntur, ilaes derselbe echwar« und sein^ 
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Temperatur eine gegebene ist. Nach dieser Betrachtung könnte liber 
noch die qualitative Znsammensetzung des Strahlenbändels eine an- 
dere werden, wenn der Körper durch einen andern schwarzen 
Körper von derselben Temperatur ersetzt wird. Doch auch das ist 
nicht der Fall Bezeichne ich das Emissionsvermögen dieses schwar- 
zen Körpers, bezogen auf eine gewisse Wellenlänge und eine ge- 
wisse Polariaationsebene — also das, was ich durch £ bezeichnet 
habe unter der Voraussetzung, dass der Körper G ein beliebiger 
ist — durch e; so ist dieses e durchaus unabhängig von derNator 
des Körpers G, wenn dieser nur schwarz ist. Um die Richtigkeit 
dieser Behauptung zu beweisen, ist eine Gomplikation des gedach- 
ten Apparates nöthig. In das Strahlenbändel, welches von derOeff- 
nung 1 nach der Fläche 2 geht, werde eine kleine Platte einge- 
schoben, die so dann ist, dass sie in den sichtbaren Strahlen die 
Farben dünner Blättchen zeigt ; sie sei so geneigt, dass jenes Strah- 
lenbündel sie unter dem Polarisationswinkel trifft; ihre Substanz sei 
so gewählt, dass sie eine merkliche Strahlenmenge nicht aussendet 
und nicht absorbirt. Die Wand, die die Schirme S^ und S2 ver- 
bindet, sei so gestaltet, dass in ihr das Spiegelbild liegt, welches 
die Platte von der Fläche 2 entwirft. An dem Orte und von der 
Gestalt dieses Spiegelbildes sei eine Oeflhung in der Wand ange- 
bracht, die Ich die Oeflfhung 3 nennen werde. Ein Schirm sei so 
aufgestellt , dass keine gerade Linie von einem Punkte der Oeffnnag 
1 nach einem Punkte der Oeffnung 3 an ihm vorbeigezogen wer» 
den kann. Die Oeffnung 3 denke man sich zunäclist durch eine 
schwarze Fläche, die ich die Fläche 3 nenne, verschlossen« Das 
ganze System soll dieselbe Temperatur besitzen; es besteht dann 
wiederum das Oleichgewicht der Wärme. Zu diesem tragen wesrat« 
lieh auch Strahlen bei , die von der Fläche 3 ausgegangen sind, an 
der Platte eine Reflexion erlitten, die Oeffnung 1 durchdrungen und 
den Körper G getroffen haben. Diese Strahlen sind in der Einfalls- 
ebene der Platte polarisirt und enthalten, je nach der Dicke der 
Platte, bald mehr von einer, bald mehr von emer andern Farbe* 
Entfernt man die Fläche 3 und ersetzt sie durch einen Hohlspiegel, 
der seinen Mittelpunkt an dem Orte hat, an dem die Platte «in 
Spiegelbild von dem Mittelpunkt der Oeffnung 1 entwirfty so treffen 
die eben bezeichneten Strahlen, die von der Fläche 3 ausgeheni 
den Körper G nicht mehr, aber dafür treffen ihn andere, die von 
dem Hohlspiegel reflectirt sind , und das Gleidigewicht der Wärme 
besteht auch jetzt Benutzt man, dass dieses gilt, wie man auch 
die Dicke der Platte wählen, und wie man diese drehen möge um 
die Axe des durch die Oeffnungen 1 und 2 bestimmten Strablen- 
btindels, so gelangt man durch eine Betrachtung, die derjenigen 
ganz ähnlich ist, die ich hier auseinandergesetzt habe, zu dem 
Schlüsse, dass das auf eine beliebige Wellenlänge und eine beliebige 
Polarisationsebene bezogene Emissionsvermögen des schwarzen Kör- 
pers G| welches ich durob bezeichnet babe| von der weiteren Be? 
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tfcbaffenheit dieses Körpers ganz unabhSogig; ist. Eine Folgerung, 
die dabei von selbst sieb darbietet, Ist die, dass alle Strahlen, 
welche ein schwarzer Körper aussendet, vollständig unpolarisirt sind. 
Stellt man sich vor, dass bei der zuletzt beschriebenen Anord- 
nung der Körper C kein schwarzer, sondern ein beliebiger ist, so 
findet man durch ganz ähnliche Betrachtungen die Gleichung 

E* -^ 

-^ = e, . . 1) 

welche eben ausspricht, dass ftir alle Körper das Verhältniss des 
Emissions- und Absorptionsvermögen dasselbe ist. Offenbar kann 
man diese Gleichung auch schreiben 

E = A e . . 2) 

oder A = -=;- • • 3). 

Ich will nun einige merkwürdige Folgerungen erwähnen, die 
aus meinem Satze unmittelbar sich ergeben. 

Wenn man einen gewissen Körper,, einen Platindraht z. B. 
allmähllg mehr und mehr erhitzt, so sendet er Anfangs nur dunkle 
Strahlen aus; bei der Temperatur, bei der er zu glühen anfängt, 
fangen sichtbare rothe Strahlen an sich zu zeigen; bei einer ge- 
wissen höheren Temperatur kommen gelbe Strahlen hinzu, bei 
einer noch höheren grüne u. s. f. bis er endlich weiss glüht, d.h, 
alle Strahlen, die Im Sonnenspektrum vorhanden sind, ansgiebt. 
Das Emissionsvermögen E des Platiodrahtes ist daher -= o für rothe 
Strahlen bei allen Temperaturen , die niedriger sind , als diejenige, 
bei der der Draht zu glühen anfängt, für gelbe Strahlen hört es 
bei einer etwas höheren Temperatur auf = o zu sein, für grüne 
Strahlen bei einer noch höheren u. s. f. Nach der Gleichung 1 
muss daher das Emissionsvermögen e eines vollkommen schwarzen 
Körpers aufhören ^= o zu sein für rothe, gelbe, grüne Strahlen bei 
denjenigen Temperaturen, bei denen jener Platindraht anfing rothe, 
gelbe, grüne Strahlen auszusenden. Nun denke man sich irgend 
einen andern Körper, der allmälig erhitzt wird. Nach der Gleichung 
2 müss dieser in Folge hiervon bei denselben Temperaturen, 
wie jener Platindrabt, anfangen rothe, gelbe, grüne Strahlen auszu- 
senden. Es müssen also alle Körper bei derselben Temperatur 
zu glühen beginnen, bei derselben Temperatur gelbe, bei derselben 
Temperatur grüne Strahlen auszugeben anfangen. Es ist hierdurch 
der theoretische Beweis für einen Satz geliefert, der vor 13 Jahren 
von Draper aus Versuchen gefolgert ist. Die Intensität der Strahlen 
von gewisser Farbe , die ein Körper bei gewisser Temperatur aus« 
sendet, kann aber sehr verschieden sein; sie ist nach Gl 2 pro- 
portional mit dem Absorptionsvermögen A. Je durchsichtiger ein 
Körper ist, desto weniger leuchtet er. Das ist der Grund, wesshalb 
die Gase eine so sehr viel höhere Temperatur gebrauchen, um 
merk 11 eil zu glühen, als die meisten festen oder tropfbaren 
Körper. 
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Eine zweite Folgerung:, die ich ans meinem Satze ziehen will, 
wird mich an dem Gegenstände meines früheren Vortrages zurück« 
führen. 

Die Spektra aller undarchsichtigen glühenden Körper sind con- 
tinuirliihe; sie enthalten weder helle noch dunkle Linien. Man kann 
daraas schliessen, dass das Spektrum eines glühenden schwarzen 
Körpers — dieses Beiwort in demselben Sinne, wie bisher ge* 
braucht — auch ein solches continuirliches sein müsste. Das Spek- 
trum eines glühenden Oases besteht, sehr oft wenigstens, aus heilen 
Linien, die durch ganz dunkle Zwischenräume von einander getrennt 
sind. Bezeichnet man mit £ das Emissionsvermögen eines solchen 

E 
Gases, so hat also das Verfaältniss — einen namhaften Werth für 

e 

Strahlen , die den hellen Linien des Gasspektrums entsprechen , ist 
aber unmerklich für alle andern Strahlen. JNaoh der Gl 3 ist aber 
eben dieses Verhältniss gleich dem Absorptionsvermögen des glühen- 
den Gases. Dieses absorbirt also, wenn Strahlen durch dasselbe 
hindurchgeleitet werden, ausschliesslich diejenigen, welche die Far- 
ben der hellen Linien seines Spektrums haben; für alle andern 
Strahlen ist es vollkommen durchsichtig* Es folgt hieraus, dass das 
Spektrum «Ines glühenden Gases, wie ich mich ausdrücken will^ 
umgekehrt werden muss, wenn Iiinter dasselbe eine Lichtquelle 
von hinreichender Intensität gestellt wird, die an sich ein continuir- 
liches Spektrum giebt; d. h. es müssen die vorher hellen Linien 
des Gasspektrums in dunkle verwandelt werden, die auf hellem 
Grunde sieh zeigen. Das glühende Gas wirft auf den Ort einer 
ihrer hellen Linien Licht, hält aber von demselben Orte durch Ab- 
sorption einen Theil des Lichts der hintern Quelle ab; die Menge 
dieses Lichtes wird grösser sein , als die Menge jenes , sobald nur 
die hintere Lichtquelle hell genug ist; findet dieses statt, so schwächt 
das glühende Gas die Helligkeit an dem betrachteten Orte; in der 
Nachbarschaft ändert dasselbe die Helligkeit nicht; die Linie muss 
also dunkel auf hellerem Grunde sich zeigen. Eine merkwürdig^ 
Folgerung meines Satzes, die ich beiläufig erwähnen will, ist die, 
dass wenn die hintere Lichtquelle ein glühender Körper ist, die Tem- 
peratur dieses höher als die Temperatur des glühenden Gases sein 
muss, wenn die Umkehrung des Spektrums stattfinden soll. 

Die Sonne besteht aus einem leuchtenden Kerne, der für sich ein 
continnirliches Spektrum geben würde, und einer glühenden gasförmigen 
Atmosphäre, die für sich ein Spektrum geben würde, das aus einer 
Ungeheuern Zahl heller Linien, entsprechend den mannigfaltigen Be« 
standtheilen derselben, zusammengesetzt wäre. Das wirkliche Son- 
nenspektrnm ist die Umkehrung des letzteren. Wäre es möglich, 
das der Sonneuatmosphäre angehörige, aus hellen Linien bestehende, 
Spektrum zu beobachten, so würde Niemand Bedenken tragen, au6 
den dem Natrium, dem Kalium, dem Eisen eigenthümlichen Linien 
die unter jenen sich finden würden , auf den Gebalt der Sonnen- 
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ainioBphXre an Katriüm, Kalium, Eifien zu schliesseo. Nach dem 
Satse, den ieh bier besprochen habe, kann es eben so weni^ Be* 
denken haben, aus dem wirklieben Sonnenspektrum dieselben Schlösse 
zu ziehen. 

Ich will schliesslich eine Erscheinung erw&bneni die, so un- 
scheinbar sie ist, für mich Interesse besitzt, weil ich sie nach mei- 
nem Satze Yorausgesebn , und dann bei einem Versuche wirklich 
gefunden habe. Nach dem Satze muss ein Körpw, der ron Strah- 
len einer Polarisationsrichtung mehr absorbirt als von denen einer 
anderen, in demselben Verfaältniss Strahlen von der ersten Polari- 
sationsrichtung mehr aussenden, als von denen der zweiten. Eine 
zur optischen Axe parallel gescbliflfene Turmalinplatte absorbirt bei 
gewöhnlicher Temperatur von Strahlen , die sie senkrecht treffen, 
mehr, wenn die Polarisationsebene derselben der Axe parallel ist, 
als wenn sie senkrecht zu dieser steht. Der Turmalin hat diese 
Eigenschaft auch in der Glühhitze, wenQ gleich \n geringerem Q^ade, 
als in niederen Temperaturen. Es muss daher das Licht, welches 
die Turmalinplatte, senkrecht zu ihrer Ebene aussendet, tbeilwelse 
polarisirt sein, und zwar polarisirt in einer Ebene , die senkrecht ist 
zur Polarisationsebene der Strahlen, die durch die Turmalinplutte 
hindurchgegangen sind. Und in der That verhält es sich SP, wie 
der Versuch gezeigt bat. 



13. Vortrag des Herrn Dr. Carius «über die Aether 
der schwefligen Säuren,^ am 3. Februar 1860. 

In den Derivaten des Naphtalins hat man bekanntlich seit län- 
gerer Zeit ein Rad. C^o Hy^ angenommen , indem sich diese Körper 
vielfach an die Phenylverblndungen anscbiiessen. Versteht man 
ujQter Radical den bei chemischen Reactionen gleichsam unangegriffe- 
nen Rest, so schliesst sich ein Theil der Naphtalinderivate dem 
Radlcal C^q H7', ein zweiter dem Radical C^q He'' an, und zur 
Bestätigung dieser Ansicht fehlt nur noch die Darstellung der beiden 



^'^ ^^' nnil O ^^^ ^'^' 



Alcohole: ^"g ' und 0^ ^^^ ** selbst. 

Diese Darstellung würde ohne Zweifel geschehen können durch 
Behandlung der den beiden Alcoholen entsprechenden Jodverbindun- 
gen, J CiQ H7 und J2 Cio Hg, mit Silbersalzen und Zersetzen der 
etwa erhaltenen Aether mit Ealihydrat ; bis dahin hat indessen nech 
keine Jodverbindung des Naphtalins erhalten werden können. Ein 
anderer Weg, der einen Erfolg versprach, ergiebt sich aus dem, 
was ich früher über Entstehung und Eigenschaften der neutralen 
schwefligsanren Aether mitgetheilt habe; schwefligsaures Aethyl ent^- 
steht aus den Chloriden GI4 S, G3 S und CI2 S S und Alcohol, 

aber auch aus dem Chlorid der äthylschwefligen Säure q in g 



24 . 

und Älcohol; scbwefligsaores Aetbyl zerflefzt sich ferner mit Eali- 

hydrat in Alcobol und ecbwefligsaures Kali. Wenn daber die der 

äthjlscbwefligen Säure in der Zusammensetzang correapondirende 

napbtylscbweflige Säure (Sulfonapbtalinsäure) sieb der erstern analog 

C H 
verhält , so ist die Darstellung des Alcohols ^ g- ^ , z. B. aus 

dem scbwefligsaurem Napbtyl-Aethyl möglieb, wenn dieser mit Kali- 
bydrat sich ähnlich zersetzte, wie das schwefligsaure Aetbyl. Letz- 
teres findet nach einer von Hrn. Prof« Eimberly in meinem Labora- 
torium angestellten Untersuchung nicht statt, die Untersuchung bat 
indessen mehrere an sich interessante Verbindungen Itennen gelehrt. 

Napbtylscbweflige Säure zerfällt analog der pbenyl — und 
äthyl — schwefligen Säure mit Phosphorsupercblorid in Phosphor- 
oxychlorid , Chlorwasserstoff und das Cblorür Ci G^q H7 S O2 nach 
der Gleichung: 

C« H, H, S O3 + P eis - Cl fio^^^ S 0, _j_ ^3,^ p ^ 

dieses Cblorür ist eine in mikroskopischen, rhombischen Blätteben 
von 650,0 Schmelzpunkt krystaIHsirende geruchlose Substanz, die 
durch Wasser fast nicht verändert wird, sich in Aether und Alcobol 
leicht löst, und in letzterer Lösung besonders beim Erwärmen in 
Chlorwasserstoff und scbwefligsanres Naphtyl - A e tbyl 

C H C H ^^^^S®^^* I^ieser neue Aether ist frisch dar- 
gestellt eine farblose zähe Flüssigkeit, die durch Abkühlung nicht 
erstarrt, die aber je nachdem sie schwächer oder stärker erhitzt 
war, früher oder später in zugespitzten Blättchen krystailislrt« Der 
Aether wird durch Ealihydrat In napbylscbwefligsaures Kali und 
Alkohol, durch Wasser dagegen erst bei 150^ im zusammengeschmol- 
zenen Bohr und zwar in Scbwefelsäurehydrat , Alcobol und Naph* 
talin zerlegt; mit Phosphorsupercblorid glebt der Aether das Cblorür 
der napbtylscbwefligen Säure und Cblorätbyl. 

Das Cblorür der napbtylscbwefligen Säure wird durch Behand- 
lung mit Ammoniakflüssigkeit in das Amid der napbtylscbwefligen 
Säure N C^o H7, H2, S O2 verwandelt ; letzteres ist ein ans Alcobol 
bei freiwilligem Verdunsten der Lösung in mikroscopischen schein- 
bar tetragonalen Pyramiden krystallisirender Körper, in dem noch 
2 At. H durch andere Radicale ersetzt werden können, wodurch 
z. B. das Benzoyl - Naphtyl - Thionamid N C^o Hy, H C7 H5 0, 
S O2 ein in mikroskopischen aber sehr schön ausgebildeten wahr- 
scheinlich monoklinoedrischen Prismen krystallisirender Körper, und 
das Benzoyl -Silber- Naphtyl -Thionamid, ein amorpher Niederschlag, 
der ans Essigsäure in mikroskopischen Nadeln krystallisirt = N C^q 

H7, Ag Cy H5 O, S O2. 

Die neutralen Aether der schwefligen Säure und die ihnen 
correspondirenden Säuren zeigen einige Verschiedenheiten im che- 
mischen Verhalten, die möglicher Weise auf einer verschiedenen 
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ehemiacfaen ConstitniioDi aber linefa nnr anf der Venchled^beit def 
In ihnen Torkommenden Alcoholrerdicale bemhen können. Letz- 
teres ist wahrscheinlicher, da auch das scwefligsaure Trichlormethyl- 
Amyl sirJi mehr dem schweflig^saurem Naphth jl • Aetbyl als dem 
schwefligsaarem Methyl oder Amyl anschliesst. Dafür, dais die 
ganze Grnppe yon in Zosammensetzang analogen Körpern alsDeri« 
vate der schwefligen SSore zu betrachten sein, spricht auch noch 
das Verhalten der für jedes Alcoholradical bestehenden intennadiären 

tS 
Chloride von der allgemeinen Formel (^| ! ß • Diese Chloride ge« 

ben alle ohne Ausnahme mit Ealihydrat und mit Alcoholen die 
analogen Reactioneui und geben ferner, wie ich neuerdings noch 
fand, ohne Ausnahme mit Phosphorsuperchlorid, Chlorthionyl und 
das Chlorid des Alcoholradicales. 



14. Vortrag desselben ^^über eine neue mit OelsSure 
homologe SSure = G15 H28 02»^ am 3. Februar 1860. 

Die sogenannte graue Blatt* oder Feldw^ze, Pentatoma geisea 
oder Rhaphigaster punctlpennis , enthält eine eigenthümliche fette 
Säure in grosser Menge, die sie auch aus einer unter dem Bauche 
befindlichen Blase als Waffe ausspritzt Die frisch ausgespritzte 
oder auch aus den frischen Thieren mit Aether ausgezogene Säure 
besitzt denselben widrigen betäubenden Geruch, wie die frischen. 
Tfaiere, der sich jedoch bei Beröbrung mit Luft oder Sauerstoffgas 
auch im verschlossenen Gefässe sehr bald verliert, und von einer 
sehr kleinen Menge einer fremden Substanz herrührt, die indessen 
noch nicht dargestellt werden konnte. 

Die Säure, für die ich einstweilen den Namen Cimicinsäure 
vorschlage, wurde durch die bis dahin ausgeführten Versuche als 
die der Oelsäure homologe Verbindung C^^ H29 O2 gefunden; sie 
ist eine bei mittlerer Temperatur butterartig weiche Masse^ die aus 
sternförmig vereinigten Nadeln besteht, und bei 44^ C schmilzt;: 
von schwachem Geruch , in Alcohol wenig, in Aether leicht löslich ; 
sie wird bei der Destillation zertetzt. 

Die Cimicinsäure bildet mit Kali und Natron in Wasser leicht 
lösliche Seifen, deren Lösung beim Verdünnen mit Wasser saure Salze 
abscheidet. Die Salze von Magensinm, Barium, Calcium, sowie 
Blei, Kupfer , Silber sind in Wasser unlösliche amorphe Fällungen. 

Die Säure bildet mit Phosphorsuperchlorid Phosphoroxychlorid, 
Chlorwasserstoff und ein bei gewöhnlicher Temperatur festes Chlorür, 
welches mit Alcohol Chlorwasserstoff und das cimicinsäure Aethyl 
liefert. Dieser Aether ist ein blassgelbes Oel von schwachemi eigen«? 
thümlich ranzigem Gerüche« 
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15. Yortthg dea Hrn.Frof«8aorBItim ^über gadiagöttei 
Kupfer yom oberen See,^ am 17. Februar 1860. 

Dia Erwerbung einer Suite acb5ner Kupfer- und Silberatnfen 
Yom oberen See in Nordanaerika für daa alcademiadie MineralieBL« 
Kabiaet, giebt mir heute Veranlaaaung dieaelben rorzuseigen und 
einige Worte tiber daa Vorkommen dieaer Metalle beisufilgen. In- 
dem ich hier Bekanntea übergehe, will ich nur bemerken, daaa naeh 
Art und Weise dea ersteren, diese nur auf nassem Wege entstan- 
den sein können. Dafür sprechen alle Verhältnisse, besonders auch 
daa gemeinachaftliebe Auftreten von Kopfer und Silber. Letzteres 
bedekt häufig nar in ganz dünnem Ueberzug daa erstere, ähnlich 
einem galvano-plastiachen Niederachlagi diea kann nicht durch Hitze 
bewirkt worden sein. Auch geben manche andere Eracbeinnngy 
welche man auf den Gängen beobachten kann, auf denen jene Me- 
talle gefunden werden, Zeugniss von Umwandlungen und Neubil- 
dungen, welche nur auf nassem Wege von Statten gehen konnten 
und noch von Statten gehen. Nicht selten findet man das Kupfer 
in kleinen Blättchen in Kaikapath-Krystallen eingeschloaaen, in an- 
deren Fällen trifft man ganz dünne Bleche von dieaem Metall, 
welche noch mehr oder minder deutlich die Kalkspath Form zeigen; 
die Kalkspath •Kryatalle, welche von jenem ganz oder zum Theil 
überzogen waren, aind wieder verschwunden. Der Laumontit, wel- 
cher ai^ auf dieaen Gängen häufig und manchmal selbst maaaenhaft 
findet, zeigt aich häufig mehr oder minder verändert und umge- 
wandelt. Herr Dr. Lewinatein hatte die Güte den Lanmontit von 
zwei Stufen der Veränderung za analyairen (Zeitachrift für Chemie 
nad Pharmacie etc. von Erlenmeyer und Lewinatein HI. Jahrgang, 
1860. 1. Heft. pag. 11 u. fi".). Aua dieaen Untersuchungen geht 
die Sichtung der Umwandlung des Laumontita auf das Deu^icliate 
hervor, es ist nämlich die zu Feldspath, wie sie auch achon an 
andern Orten nachgewiesen wurde« Mehrere der vorliegenden Stu- 
fen zeigen sehr kleine aber scharf and deutlich auagebildete Kryatäii« 
eben von Adular; aie sitzen auf Kalkspath, aaf Kupfer, am hätt- 
figaten aber auf verändertem Oeitdn und acheinen aua der Umwand- 
lung von Laumontit hervorgegangen zu aein. 



16. Vortrag d^a Herrn Dr.Schelske ^über dieWirkung 
der Wärme auf daa Herz,<^ am 2. März 1860. 

Setzt man ein lebenakräftiges Froschherz einer Temperatur von 
28 — Bb^C ans, ao nimmt die Zahl der Schläge in kurzer Zeit um 
ein Bedeutendes sa, geht aber dimn in vollstäncügen StlUaiand über, 
zuerst der Veotikel, dann die Vorkammern. Eine bAt ähnliehe Er^ 
Bcheinung beoiMicbtet man, weim das Herz unter die Einwiikong 
von 0^ C gebracht wird: auch hier wird die Zahl dor Sdüäg« an- 
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&ng8 6rh$fat| um dttin ganss sa schwinden, jedoch danert di^ Za-^ 
»abme der Herzschläge eine sehr kurze , eine viel kürzere Zelt, als 
heim erwärmten Herzen. 

Bringt man hienach das, entweder darch höhere oder niederere 
Temperatur, als die normale, in Stillstand versetzte Herz, unter 
den Einfluss yonlO^-lÖ^C, so wird die Anzahl der Sehläge wieder 
die normale; doch gelingt dies bei dem erkälteten Herzen nur noch 
kurze Zeit nach der Einwirkung der Kälte. 

Beizt man an einem solchen Herzen, das durch erhöhte Tem- 
peratur der spontanen Bewegungsanstösse beraubt ist, den Nervus 
vagus mit einzelnen Schliessungs- oder OeffnungsindnctionsehlägtBy 
so löst jeder derselben eine einfache Mnskelzuckung aus dem Her- 
zen ans, sendet man Inductionsströme durch denselben, so entsteht 
eine anhaltende Gontraetion, In der sich eine wogende Bewegung 
kund giebt, ganz nach Art derjenigen in den Muskeln bei schwin* 
dendem Tetanus. Dieselbe hört zugleich mit dem Strome auf. 
Diesen sehr ähnliche Erscheinungen siebt man bei Reizung des Herz- 
muskels selbst. 

Bringt man dann das Herz in die ihm gewöhnliche Temperatur 
von 10 — 15^ Gl 60 stellt sich die rhythmische Bewegung wieder 
her und zugleich mit Ar die gewöhnliche Einwirkung des Vagus 
auf dieselbe, d. fa. bei Reizung dieses Nerven steht das Hers 
still und beginnt seine Scblagfolge von Neuem, sobald der Reiz 
aufhört. 

Es gelingt an einem und demselben Herzen durch Erwärsien 
und Herstellen der normalen Temperatur diesen Wechsel in den 
innern Verhältnissen desselben mehre Male nach einander zu zeigen. 

Man sieht hier also nach Beseitigung der spontanen Bewegung 
und also auch des Grundes derselben, den Vagus so auf den Herz- 
muskel wirken wie ein anderer motorischer Nerv auf den zugehö- 
rigen Muskel wirkt. 

Es mag hier an eine analoge Beobachtung erinnert werden, 
welche Hr. Dr. Wundt aus einer mit mir gemeinsam durehgefährten 
Experimental - Untersuchung vor kurzer Zelt dem Verein mittheilte, 
nämlich daran, dass bei Vergiftung mit Gurare in einer gewissen 
Zeit die Zahl der Herzschläge sich vermehrt zeigt und dass es, 
wenn das Herz, wie es am Ende der Vergiftung geschieht, stille 
steht oder sehr selten schlägt, möglich ist, durch Reizung des Vagus 
die rhythmische Herzthätigkeit zu erhöhen. 

Ferner. Erwärmt man die Muskeln eines stromprüfenden Frosch- 
scfaenkels oder den Nerv desselben auf 25 — 30^ G, so gelingt es 
in beiden Fällen vom Nerv aus durch schwächere Inductionsströme 
Zackung im Muskel auszulösen, als bei der dem Froschschenkel nor- 
malen Temperatur: die Reizbarkeit ist durch den höheren l^ärme- 
grad erhöht; umgekehrt, herabgedrückt, sobald die Temperatur unter 
die normale sinkt* 
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üebertrSgt man dies anf das am Hersen Beobachtete, so wird 
die Wabrscheinlicbkeit ausserordentilch gross, dass, da die Beis- 
barkeit des Nerven und Muskels durch die Wärme erhöht wird, der 
Grund für das Schwinden der BewegungsanstSsse im Herzen durch 
erhöhte Temperatur, in einer Lähmung der Organe bestehe, welche 
der Hernnuskel vor den andern Muskeln voraus hat, in einer Läh- 
mung der Oanglienselien , womit das Aufhören der Wirkung des 
Yagus auf diese verbunden ist. 

Da sich während dieser Lähmung der Vagus cum Hersen, wie 
der motorische Nerv cum Muskel verhält , so erscheint es wahrschein- 
lich, dass derselbe ausser den Nerveniäden, die er su den Cranglien 
sendet, bei deren Erregung im normalen Hersen Stillstand eintritt, 
noch andere aum Herzmuskel abgiebt, die das Analogen der moto- 
rischen Nervenenden in den andern Muskeln sind. 



17. Vortrag des Herrn Dr« Meidinger ,|über die von O. 
und E, Scheutz in Stockholm erfundene Rechen- 
maschine,^ am 2. März 1860. 

Diese Maschine ist dazu bestimmt, Tabellen zu berechnen und 
drucken, und ist nach denselben Principien erbaut, wie die be- 
rühmte Maschine von Babbage, welche um das Jahr 1830 mit 
einem Ungeheuern Aufwand von Mitteln auf Kosten der englischen 
Regierung unternommen, aber nicht zur Vollendung gebracht wurde. 

Die Maschine von G. u. E. Scheutz, Vater und Sohn, wurde 
1851 begonnen und 1853 schon, nach weniger als zwei Jahren, 
vollendet. Sie besitzt die Grösse eines Tafelpianos, ist auf vier 
Differenzenordnungen eingerichtet und berechnet fünfzehn Ziffer- 
stellen, wovon acht zu gleicher Zeit gedruckt werden köunen. Durch 
dne besondere Vorrichtung vermag die Maschine ebensowohl Stun- 
den, wie Grade, Minuten und Seeunden zu berechnen und drucken. 
Im Jahre 1855 kam die Maschine zur grossen Ausstellung nach 
Paris, woselbst sie mit der goldenen Medaille gekrönt wurde. Im 
Jahre 1856 wurden in London durch Gravatt eine Reihe von Ta- 
feln^) mit derselben berechnet und veröffentlicht, unter anderen 
die 5stelligen Logarithmen der Zahlen 1 bis 10000 etc. Der Red- 
ner zeigte ein Exemplar dieser Tafeln vor, wobei sich zugleich 
eine perspektivische Ansicht der Maschine und eine historische 
Skizze ihrer Erfindung und Herstellung, sowie eine Anweisung za 
ihrem Gebrauche befinden. 



jk *) SpecimeD of tabtes calculated, stereomoulded and printed by machinery. 

L. KondOD, Longman. 1857. 
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Didse Maschine befiudet sich jetet Im Dndley-Obse^atory Ib 
Älbany in Nordamerika. Eine ganz getreue Gopie derselben wurde 
vergangenes Jabr von Donkin für das Register -Oflfice In London 
angefertigt 

Stokes, Willis, Wheatstone und Airy haben sich in einem 
Bericht sehr günstig über deren Wirkung ausgesprochen. 



18. Vortrag des Herrn Professor Heimholt« ^über 

Flttssigkeitsreibung und Versuche Plotrowskl's zur 

Messung desselben,^ am 2. MSrz 1860. 



Geschäftliche Mittheflungen. 

WShrend des Winterhalbjahres 18^760 ^^°^ ^° ^^ Verein neu 
eingetreten die Herren: 

Dr. Phil. Mohr, Dr. von Lang, Dr. Kündig und Dr. König; 

« ausgetreten: Herr Dkektor Professor Bummer. Die Zahl 

der ordentlichen Mitglieder des Vereins stieg dadurch auf 63. 



Verzeichniss 

der rpm 15. November 1859 bis 1. MXrz 1860 eingegangenen 

Druckschriften. 

Neues Jahrbuch für Pharmacie XII. 3. 4. 5. 6. XHI. 2. 
Berichte über die Verhandlungen der naturforschenden Qesellschaft 

zu Freiburg i. Br. Bd. H. Heft 1. 1859. 
Archiv des Vereins der Freunde d. Naturgeschichte in Mecklenburg, 

herausgegeben v.^E. BoU. 1859. 
Ätti dell Istituto Lombarde di scienze, lettere et arti. vol. L Fase« 

Xn. XHL XIV. XVL 
Berichte des naturw. Vereics des Harzes für 1857 — 1858. 
Follichia. Sechszehnter und Siebzehnter Jahresbericht 1859. 
Mittheilnngen über die Interferenz der Wfirme von Herrn Dr. Knob-« 

latt(^ in HaUoi 
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Wi886MehaftKche If ittheiluDgen der phys. med.Sodetät zu Erlangen. 

Bd. I. Heft 1 und 2. 1858 n. 59. 
Jahrbücher des Vereine ffir Naturkunde im Herzogtib. Nassau. 1858. 
Bad Elster. 2te Lieferung von Dr. Jahn durch Hrn. Hofrath Flechsig. 
Phys. ehem. Untersuchungen d. Sachsrafelder Mineralquelle, und 
Balneologischer Bericht, Heft 1 u. 2 von Hrn. Hofrath Flechsig. 
Gorrespondenzblatt des zoolog mineralog. Vereins zu Regensburg. 
Annualreport ofthe Smithsonian Institution forthe year 1858. 
Der zoologisch« Garten. H. 1*^3, v. d. zoologischen Gesellschaft 

10 Frankfurt a. M« 
Verhandlungen des naturhistorischen Vereins d, prenss. Rheinlande 

n, Westphalens. Jahrg. XVI. H. 1—4. 1859. 
Neunter Jahresbericht der naturhistorisbhen Gesellschaft zu Hannover 

1858—1859. 

Für alle erhaltenen Zusendungen wird hiemit der yerbindlichste 
Dank des Vereins ausgesprochen. Wir bitten Gorrespondenzen und 
andere Sendungen für den Verein an den ersten Schriftführer, Herrn 
Dr. EL A. Pagenstecher jnn. zu richten. 



-Mi 



Pruok von G* Mohr in H9idel|>et^. 






Verhandlungen 

des 

natnrhistorisch - medizimschen Yereins 

zu Heidelberg. 



Band n. 



19« Vortrag des Herrn Hofrath Bansen „Ueber Be- 
nutzung der Flammenspektren bei der chemischen 

Analyse^ am 27. April 1860. 

Der Redner sprach über Benutzung der Spectren von Flam* 
men, in welchen sich alkalische Erden und Alkalien verflüchtigen, 
zur Erkennung dieser Stoffe. Die Art der Flammen und die chemische 
Verbindung, in welcher die Stoffe in sie gebracht werden , Sndern die 
Lage der auftretenden Linien nicht. Mit steigender Temperatur 
nimmt ihre Intensität und oft auch ihre Anzahl zu. 

Die Empfindlichkeit dieser Reaktionen übertrifft weitaus Alles, 
was die chemische Analyse bisher leistete. Man kann dadurch leicht noch 
0,0000003 mgr. einer Natronverbindung, oder 0,000009 mgr. einet 
Lithionverbindung nachweisen. Auf solche Weise zeigen sich Ka- 
lium, Natrium, Strontium, Lithium als in allgemeiner Verbreitung 
vorkommende Stoffe. Das Lithium liess sich z. B. im Quellwasser, 
in der Ackerkrume, den Pflanzen, dem Holze, der Reben, dem Weine, 
in dem Fleische, dem Blute und der Milch von Thieren leicht nach- 
weisen. 

Das Natrium zeigt sich viel verbreiteter in der Natur als das 
EaUum und bildet einen selten iehlenden Gemengtheil der atmo- 
sphärischen Luft. Lithium und Strontium ist in fast allen Kalk* 
steinen vorhanden, während das Barium weniger verbreitet erscheint 

Bei der Untersuchung von Gemengen kann man sechs und mehr 
Stoffe noch recht gut neben einander unterscheiden. 

Solche Spectralreaktionen haben gezeigt , dass in den Mutter^ 
laugen mancher Mineralwasser sich neben Kalium, Natrium und Lithium 
noch ein andres, bisher unbekanntes Alkali vorfindet, welches sehr 
scharf begränzte Linien im Blau giebt, dessen Mengen aber sehr 
gering sein müssen« Das salpetersaure und das Chlorwasserstoff- 
saure Salz dieses Alkalis sind in Alkohol etwas löslich, das schwe- 
felsaure weniger; das Oxyd ist nicht durch ätzende Alkalien fäll- 
bar. Das Chlorid giebt mit Platinchlorid einen gelben Nieder- 
schlag. 

3 
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Es sind Vorbereitungen getroffen, um aus sehr beträchtlichen 
Mengen MineralwasserrUckstand grössefe Quantitäten dieses Stoffes 
darzustellen. 

20. Vortrag des Hrn. Professor Helmholtz „lieber die 
Contrasterscheinungen im Auge^ am 27. April 1860. 

Der Redner sprach zuerst darüber, was man unter Contraster- 
scheinungen verstehe und wie dieselben vielfach mit den Kachbil- 
dern verwechselt werden, welche Obevreuil unter dem Namen des 
successiven Gontrastes bezeichnet. 

Zu wirlclichen simultanen Contrasterscheinungen muss man durch 
b^eiondjere Untersiii^migsQiethoden die Nachbilder vermeiden. Dann 
^rgjieht . 4ieh. jedoehi daas dieselben in dar That bestehen, lieber 
dieselben ergaben mannigfach modifizirie» der Versammlung vorge- 
führte, Versuche Folgendes: 

Die Veränderung der Farbe durch den Contrast ist um so stärker, 
je giB^er das Feld ist, weldies den Contrast hervorbringt, je schwfi- 
eher aweit^is der Unterschied der Farben ist, je gieichmässiger end^ 
lieh ohne eingeschobene fremdartige Abgränzung die beiden Felder In 
einander übergeben^ 

Am besten sind diese Bedingungen im Phänomen der farbigea 
Schatten vereinigt. Bei Beobachtung eines farbigen Schattens durch 
eine^ geschwärzte Bohre erhält sich die Vorstellung der Farbe , wie 
sie sich zuvor gebildet hatte, auch wenn ihre Bedingung wegfällt, 
so lange man nicht andre Stellen des Gesichtsfeldes vergleichen kann. 
Unsere Begriffe von Weiss, welche dabei vielfach in Betracht kom- 
men, nähern sich überhaupt der Farbe des herrschenden Lichtes und 
ttben ihren Einfluss auf die Beurtheilung anders gefärbter Stelle»^ 

In. homogen rother Beleuchtung^, wie wir sie am besten durch 
mit Eupferoxyd gefärbte Gläser erhalten , zeigen sich die lichtarmen 
Partien kom^ementftr grün gefärbt. Es geschieht dies in Folge der 
Ermüdung der Netzhaut und wir erhalten dadurch eine Correktur 
unsrer Vorstellung über das herrsehende Licht. 

Wenn das gefärbte Feld nur einen kleinen Theil des Sehfeldes 
^nhnmt^ so hängt die Möglichkeit der Contrasterscheinungen von 
einer Menge von kleinen Umständen ab» deren Einwirkungen sich 
aus den oben angegebenen Bedingungen erklären, und welche 
durch die Versuche erläutert wurden. 

Auch das Zustandekommen der wirklichen Contrasterscheinungen 
seheint auf einer Täuschung des Urtbeils zu beruhen. Wir können 
richtig vergleichen, wenn die zu vergleichenden Stellen hb Gesichts^ 
leide unmittelbar an einander liegen. Räumliche Trennung und noch 
mehr Attfeinandisrfolge in der Zeit schwächen die Sicherheit der 
En^fiadung. Sioher empfundene Unterschiede werden hn AUgemei^ 
Pen zu hoch veranschlagt. 

Auf 0ol«he Weise; nicht durch die ältere Annahme einer wirk* 
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lidi verinderlen Nenrenerregair^ lassen sich die OoDtrasterscbeiiiniigen 
im Aoge erklären« Dabei bleibt es aber oft sebr schwer, die im 
eimselnen Falle mitwirkenden Nebennmstände ausreichend aafsufinden. 



21* Mittheilnngen des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher 
j^Deber Seorpio enropaens,'^ am 27. April 1860. 

Unter Voraelgung eines lebenden Exemplares tfaeilte der Redner mit 
dass Yon etwa 20 in Nizza gesammelten Skorpionen nur zwei le- 
bend hier angekommen seien. Die meisten, gegen Ende Mftrs erst 
eben ans der Winierrnhe erwacht und frisch gehäutet, waren durch 
Nahrnngsmang^, Tielleieht auch durch die kühle Witterung untere 
wegs zu Grunde gegangen; auch hatten die Grossen einen TheÜ 
der kleinen getödtet Ein Exemplar hat in der Gefangenschaft über 
Bwd Monate gelebt. In der ersten Zeit nahm es gerne Fliegen« 
Es ergriff sie mit einer oder beiden grossen Scheeren, sowie sie in seine 
Näh« kamen und hielt sie weit von sich, bis sie starben; danach 
frass es sie je nach Appetit entweder ganz, etwa mit Znrücklassung 
einiger StGcke Flfigel, indem es mit den Scheeren der Mandibeln 
ein Stückchen nach dem andern ablöste , oder es Terzehrte nur die 
hmeren Thetle und Kess das ganze Hautscelet liegen. Dadurch sind 
die abweichenden Angaben der Autoren über die Art der Nahrungs- 
aufbahme dieses Thieres zu erklären. Des Stachels bediente es sidi 
nur gegen grössere, sich lebhaft sträubende Opfer, indem es den 
Schwanz nach vorn über den Vorderleib bog und dann ruhig an einer auf* 
gesachten bequemen Stelle den Stachel durch Strecken des letzten zurück- 
gebogenen Gliedes ^nsenkte. Schmeiss-Fiiegen starben fast augen- 
blicklich, eine Honigbiene in wenig Sekunden. In der Angst darch 
ffin und Herstechen getroffene Beute wurde ebensowenig veraehrt 
als todt in den Behälter gelegte« Der Stachel, der sich lebhaft ver* 
theidigenden Biene vermochte nicht durch den Panzer des Skorpions 
xn dringen. 



82. Votrag des Herrn Dr. Wundt;„Üeber die Elastici^ 
tat der organischen Gewebe^ am 11. Mai 1860. 

Während es bei den starren unorganischen Körpern durch zahl- 
reiche Erfahrungen nachgewiesen ist, dass innerhalb engerer Gren- 
zen der Formänderungen die Dehnungen den Spannungen immer 
proportional sind, haben Ed. Weber und Wert heim gefündeui 
dasa dieses Gesetz hei den organischen Geweben nicht gültig breibt^ 
sondern dass bei ihnen das Verhältniss der Dehnung zur Spannung 
«^it der Ziinabma der letztern imoaer mehr abnimmt; Theils theo- 
retische Betrachtungen y theils die nachgewiesene VemachilSssigwig 
mehrerer wichtiger Umstände bor dteseir Yersochea hatten^ inicb 
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daza geßihrt, die Beweiskraft derselben zu bezweifeln. Abgesehen 
davon nämlich, dass in den gewählten Yersachsanprdnungen keine 
Sicherheit gegeben war gegen das so leicht erfolgende Eintrocknen 
feuchter Gewebe, hatte man den Einfluss der bleibenden Dehnungen, 
gewisser physikalischer Veränderungen nach dem Tode (z. B* der 
Todtenstarre) nicht in Rücksicht gezogen, namentlich aber die von 
W« Weber zuerst näher beobachtete elastische Nachwirkung ganz 
ausser Acht gelassen. Ausserdem war nicht berücksichtigt worden, 
dass theoretische Gründe die Proportionalität der Spannungen mit den 
Dehnungen nur innerhalb jener Grenzen der Formänderungen 
verlangten, innerhalb welcher man sie bei den starren unorganischen 
Körpern beobachtete, dass aber die Effekte von Gewichten, die man 
anf diese wirken Hess, offenbar nicht unmittelbar mit den Effekten 
der gleichen Gewichte verglichen werden konnten, wenn sie auf die 
leicht dehnbaren organischen Gewebe einwirkten*}. 

Von diesen Gesichtspunkten ausgehend untersuchte ich die Elasti- 
cität verschiedener Gewebe und kam zu dem Ergebnisse, dass, wenn 
man die erwähnten Vorsichtsmassregeln berücksichtigt, die Elasticität 
der organischen Gewebe innerhalb derselben Grenzen der Form- 
ändernngen konstant gefunden wird wie die Elasticität der starren 
unorganischen Körper. Neuerdings hat V o 1 k m a n n die Frage noch- 
mals aufgenommen, da er einerseits die Methode meiner Versuche 
für ungenügend hielt, und da er anderseits die Resultate derselben 
nicht in hinreichender Debereinstimmnng mit dem behaupteten Ge* 
setze zu finden glaubte. Eigene, nach neuer Methode angestellte 
Versuche führten ihn wieder zu den Ergebnissen von Wertheim 
und Weber zurück, wornach die Dehnungen bei zunehmender 
Spannung sich verbältnissmässig verringern, und zwar soll die ge- 
aetzmässige Abhängigkeit der Dehnungen und Spannungen von ein- 
ander sich, wie dies schon Wert heim behauptet hatte, durch eine 
Hyperbel darstellen lassen**). 

Ich werde zuerst die Ergebnisse Volkmann's einer Prüfung 
unterwerfen, und auf die an meinen Versuchen gemachten Ausstel* 
lungen eingehen, sodann werde ich diejenigen theoretischen Betrach- 
tungen mittheilen, von denen ich bei meinen experimentellen Studien 
ausging, und in denen dieselben ihre theoretische Begründung finden, 

V 1 k m a n n ist der Ansicht, eine Messung der primären Dehnung 
lasse sich bei den organischen Geweben nicht in der Weise aus- 
führen, wie es bei starren Körpern möglich ist« Wenn er damit 
eine absolut genaue Messung der primären Dehnung meint, so ist 
dies insofern richtig, als dieselbe von der elastischen Nachwirkung 
niemals scharf abgegrenzt ist, aber sie ist dies bei den starren Kör* 
pern ebenso wenig, wie bei den organischen Geweben. Bei beiden 



*) Vergh meine Lehre von der Muskelbewegung, 6, 221. u. Bd. L 5, 9 dieser 
VerbandluDgen. 

^, **) Reit^berl'f und U ».-tL% Arcluv, 1869* $. d9d« 



äs 

ist desshalb eine Messung der primären Dehnung mit bfnreichender 
SchSrfe nicht mehr möglich, wenn die Formänderung eine solche 
Grösse erreicht, dass die elastische Nachwirkung sehr merklich wird 
und in der ersten Zeit von verhältnissmässig schnellem Verlauf ist. 
Ich habe aber meine Elasticitätsmessungen ausdrüklich In jene Grenzen 
der Formänderungen eingeschränkt, innerhalb welcher sie bei den 
unorganischen Körpern zur Anwendung kommen, weil es sieh mir 
zunächst um die Entscheidung der Frage handelte: ob die organi* 
sehen Gewebe einem abweichenden Elasticitätsgesetz Folge leisten, 
ob ^die Reaction der organischen Moleküle gegen die Zugkraft 
ganz eigenthOmlicher Art^ sei, wie Yolkmann glaubt, und wie 
Tor ihm Weber und Wertheim behaupteten, oder ob die orga* 
nischen Gewebe nur jene untergeordneten Abweichungen der Elasti- 
citätsverhältnisse zeigen, die aus ihrer besondern Struktur sich er- 
klären, und die in der Grösse und Dauer der elastischen Nachwirkung 
ihren Ausdruck finden. Ohne Zweifel würde es sehr wünschenswerth 
sein, wenn wir zur Elasticitätsbestimmung organisirter Körper schärfere 
Methoden besässen als die Dehnungsyersuche, aber die Bestimmung 
aus den Longitudinal- oder Transversalschwingungen , die bei den 
starren Körpern die schärfsten Ergebnisse liefert, lässt sich bei den 
feuchten Geweben nicht anwenden, die Methode der Torsionschwin- 
gungen ist denselben Fehlern ausgesetzt und giebt überdiess nur 
Mittelzahlen aus grösseren Zeiträumen; wo es sich daher um mo- 
mentane Elasticitätsbestimmungen handelt, da bleiben wir immer auf 
die Dehnungs versuche angewiesen. Würde nun eine scharfe Messung 
der primären Dehnung nicht möglich sein, so wäre nicht abzusehen, 
wie wir überhaupt zu brauchbaren Elasticitätsbestimmungen gelangen 
könnten, da die Endgrösse der Dehnung jedenfalls noch sehr viel 
schwerer sich ermitteln lässt, und da die Untersuchung der elasti- 
schen Nachwirkung noch nicht so weit gediehen ist, dass eine Be- 
rücksichtigung derselben während ihres Verlaufes ermöglicht wäre. 
Nichts desto weniger hat Volk mann geglaubt, den Einfluss 
der elastischen Nachwirkung ohne Weiteres in Rechnung ziehen zu 
können. Er misst nämlich die Dehnung in einer beliebigen, aber 
für sämmtliche Dehnungen gleichen Periode des Dehnungsprozesses, 
er untersucht also unmittelbar diejenigen Verlängerungen, welche 
der untersuchte Körper durch die verschiedensten Gewichte nach 
einem konstanten Zeitraum erfahren hat. Die Methode, mittelst 
welcher diese Messungen geschahen, war die graphische: das Ge- 
webe zeichnete den Verlauf seiner Dehnung auf das Kyiinographion, 
und die Grösse der Dehnung wurde dann immer für eine und die* 
selbe Abscissenlänge bestimmt. Obgleich, wie gesagt, die Unter- 
suchung der elastischen Nachwirkung noch nicht so weit gediehen 
ist, dass sich der Einfluss derselben irgendwie in Rechnung bringen 
lieese, 00 ergeben doch die bisher ermittelten Gesetze der elastischen 
Nachwirkung mit Sicherheit, dass diese von Volk mann versachte 
J^Umination ihres Einflusses falsch ist und nothwendig m ganz un« 
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yergleiobbaran Messuiigiresulütteii führen miuMi« Dias lebrt JedM 
ein Blick auf die in Besag auf den Verlauf der elasiiichen Nach* 
Wirkung gemachten empirischen Ermittlungen oder auf die von 
W. Weber hierauf gegründete empirische Formel. Die YerUti^e* 
rung X nach einer Zeit t UUst sich nXmIich nach Weber ans fei-» 
gender Formel berechnen 



X == [(1 - m) b] ' - " • (t + C) ^ - ". 

In dieser Formel Bind b und m für eine und diesdbe Substanz 
unveränderlich , sie sind aho abhängig ron dem Elasticitätsmodnlus 
des untersuchten Körpers; G dagegen erhält in jedem Dehnungs- 
versuch andere Werthe, d« h. es ist abhängig von der Grösse der 
^annungsänderung. Volkmann hat diese Constante C unberück« 
sicbtigt gelassen. 

Abgesehen von diesem Grundfehler der Methode hat Volk- 
mann in seinen Untersuchungen ofifenbar mehrere Umstände ausser 
Acht gelassen, auf die ich früher hingewiesen habe, und deren 
Nichtberücksichtigung die wahre Gesetzmässigkeit sehr leicht voll- 
ständig zu verdecken im Stande ist. Will man durch die Eiasticitäts- 
untersuchung der organisirten Körper nur einigermassen brauchbare 
Besultate erhalten, so ist man genölhigt eine unendlich viel grössere 
Vorsicht anzuwenden, als bei der Untersuchung der starren unor- 
ganischen Körper, Denn abgesehen von dem in so hohem Maasse 
störend sich einmischenden Eiuflusse der elastischen Nachwirkung 
und der in längern Versuchsreihen und bei manchen Geweben oft 
sehr grossen Veränderlichkeiten des hygroskopischen' Zustandes, sehen 
wir die meisten organisirten Körper in verhältnis&mässig kurzen Zeit- 
räumen nicht unbeträchtlichen Elasticitätsschwankungen unterworfen, 
die nicht immer in ihren ursächlichen Momenten sich ergründen 
lassen. Die beträchtlichste unter diesen Elasticitätsschwankungen 
ist die als Begleiterin der Todtenstarre auftretende Elasticitätszu- 
nahme der quergestreiften Muskeln, von der ich nachgewiesen habe, 
dass ihre ersten Spuren in verschwindend kurzer Zeit nach dem 
Tode hervortreten und bis zu seinem Untergang nach vollendeter 
Fäulniss aus dem Muskel ein ewig veränderliches Gebilde machen, 
das jeder Versuchsreihe durch seine steten Elasticitätsschwankungen 
um so mehr sich entzieht, als die Bedingungen des Versuchs, die 
Belastungen selber, sobald dieselben eine einigermassen erbebliche 
Grösse erreichen, fortwährend eine verändernde Wirkung ausüben. 
Die Gewebe, welche glatte Muskeln enthalten, scheinen ähnliche, 
wenn auch minder intensive Veränderungen nach dem Tode zu er- 
leiden; ja nach mehreren Versuciten muss ich vermulhen, dass selbst 
die Nervensubstanz unmittelbar nach dem Tode einer raschen Elast!*- 
citätszunahme unterworfen ist. Es gibt kein anderes Mittel, gegen 
alle diese Schwankungen sich zu sichern, als am Schluss jeder Ver- 
siMhsrelhe zu den Anfangsbelastungen zurückzukehren, nur wenn sa 
dieaem Falle die Eiasticität sich voUkemmen unverändert seift| 
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darf man TüraosiatseD , dass die EiDaelTmache mit timmder Yer» 
gWchbar *mnd. Ich bin im Anfang meiner Untersacbangai g9* 
nSthigt gewesm, eine Menge VersnclistabeUen nnbenötat zur S^ 
M legen, weil ich diese Bürgschaft der Zuverlässigkeit Ternacb» 
Ifissigt hatte. Bei Volkmann ist nirgencte die Rede davon, dass 
er flieh von der UnverSnderiidikeit der Elastioitit wihrend der Vor« 
sucfasdauer überseugt hat, er giebt nnr bisweilen die am Schlüsse 
TOihandene bleibende Ddlmung an, die aber aatärlich über eine 
etwaige ElasticitStsSaderong gar nidits aussagen kann, da die Gto* 
staltSndernngen , welche am Schlosse der Versache lurickbleiben, 
sowohl von etwaigen ElasticitätoveränderuDg^i wie von den nnab» 
hängig davon eintretenden bleibenden Verschiebungen der Mohküle 
bedhigt sein können. 

Eine weitere Vorsichtsmassregel ist die, dass man sich hüte 
neue Formänderungen eintreten zu lassen, während das Gewebe von 
einer vorangegangenen Spannungsänderung her noch in elastischer 
Nachwirkung begriffen ist. Die unmittelbare Folgerung hieraus ist 
die, dass man geeignete, durch die Längenmessung des Gewebes 
kontrolirte. Pausen zwischen den Einzeiversuchen eintreten lasse, 
und dass man niemals successiv belaste oder entlaste, sondern 
dasa man bei jedem einzelnen der zu vergleichenden Dehnungsver* 
suche von einer und derselben Länge und Spannung ausgehe. 

Arbeitet man mit grösseren Belastungen, so wird die Bestim«» 
mung der primären Dehnung misslich, weil nun die Nachwirkung 
sehr beträchtlich wird und im Anfang sehr rasch verläuft* Aber 
die Wirkung grösserer Belastungen habe ich bei meinen Unter* 
snefaungen überhaupt nicht mehr in Betracht gezogen, da dieselben^ 
wenn es sich um eine Vergleicbung des Elasticitätsgesetzes der or^ 
ganisirten Körper mit demjenigen der starren Körper handelt, nicht 
mehr in Bücksicht fallen, und da bei der Benützung der elastischen 
Eigenschaften zur Ermittlung der Molekularänderungen der Gewebe 
in verschiedenen Zuständen viele Ursachen die Beschränkung auf 
kleine Belastungen ebenfalls nothwendig machen*}. Volk mann 
hat nun hierauf gar keine Bücksicht genommen, trotzdem ich den 
Nachweis geliefert hatte, dass jede grössere Belastung namentlich 
beim Muskelgewebe in kurzer Zeit die Elasticität dauernd zu ver- 
ändern im Stande ist, hat er in seinen neuesten Versuchen wieder 
Gewichte bis zu 60 Grammen angewandt, ohne eine Probe übeir 
das Constantbleiben der Elasticität anzustellen; trotzdem ich darauf 
hingewiesen hatte, dass es sich bei der Vergleicbung des Elasticitäts* 
gesetzes nur um Versuche bandeln könne, in welchen annähernd 
dieselben Grenzen der Formänderungen in Anwendung gesetzt worden 
seien, innerhalb welcher die Proportionalität der Dehnungen mit den 
Spannungen bei den starren Körpern gültig sei, zieht Volkmann 
aus Vorsuchen, in denen weit beträchtlichere Verlängerungen der 



*) Yergl. meine Lehre von der Mu»kelbewegniig, S. 40. 
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Cewebe BtatUanden, als jemala bei der UnterauchuDg starrer Eöiper 
l^eschieht, den Schloss, dass das ElasticitStsgesetz der organischen 
Gewebe von demjenigen der unorganischen Körper wesentlich ver* 
schieden sei, und er wird so zu der unklaren Vorstellung einer spe- 
zifischen Resistens der organischen Moleküle gegen die Druck- und 
Zugkraft geföhrt. Der Ausdruck dieser specifischen Verschiedenheit 
soll in dem Gesetz der Hyperbel enthalten sein. Aber die Versuche 
Volkmann's fügen sich nicht einmal alle diesem Gesetze, bei den 
Muskeln wird die zweite Gonstante der Curvengleichung nicht po- 
sitiv, wie es die Hyperbel verhingt, sondern negativ: ^ein Beweis^, 
wie Volkmann sagt, „dass man es hier nicht mit Hyperbeln 
sondern mit Elipsen zu thun habe*^, d. h. bei fortgesetzter Be- 
lastung würden die Muskeln schliesslich sich verkürzen statt sich 
zu verlängern 1 — 

Ein Blick auf die von mir in meinem Werk über Moskelbe- 
wegung mitgetheilten Versuche zeigt, dass die Dehnungen organi- 
scher Gewebe innerhalb derselben Grenzen der Formänderung den 
verlängernden Gewichten annähernd proportional sind wie die Deh* 
nungen starrer unorganischer Körper. Ich werde, um dies nachzu- 
weisen, einige meiner Versuche mit Versuchen Wertheim's an 
Metalldräbten zussammenstellen ; ich nehme hierzu die vier Versuche 
von verschiedenen Geweben, die ich S. 30 meiner Schrift mitgetheilt 
habe und berechne darin die Verlängerungen für 1 Meter Länge 
und die Gewichte auf 1 Quadratmillimeter Querschnitt, um sie mit 
den Versuchen Wertheim's vollkommen vergleichbar zu machen; 
zugleich bemerke ich, dass, wie schon weiter oben gesagt wurde, 
im vierten Versuch die Uebereinstimmung mit dem behaupteten 
Gesetz wegen der Todenstarre des Muslceis ungenügend ist. Von 
Wertheim wähle ich vier Versuche, von denen die zwei ersten 
an Körpern von sehr vollkommener Elasticität, die zwei letzten an 
Körpern von minder vollkommener Elasticität angestellt sind. In 
den folgenden Tabellen stehen in der ersten Coiumne P die Be- 
lastungen für 1 Quadratmillim. Querschnitt, in der zweiten Coiumne L 
die beobachtenden Verlängerungen für einen Meter Länge. Unter U 
sind dagegen diejenigen Dehnungen verzeichnet, welche sich er- 
geben, wenn man das Mittel der kleinsten und grössten Verlänge- 
rung nimmt und daraus unter Voraussetzung der Proportionalität der 
Dehnungen mit den Gewichten die Verlängerungen berechnet. In 

der letzten Coiumne sind endlich die Quotienten —., durch welche 

L 

die Abweichung von dem fraglichen Gesetze gemessen wird, auf- 
geführt. 
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Versuche an organischen Geweben. 

1. Sehne« 











L 


p 


•— 


L — L' 


— 


L' 


0,583 


^- 


0,819 — 0,867 


— 


0,869 


1,066 


— 


0,638 — 0,734 


— 


0,869 


2,665 


— 


1,916 1,835 


— 


1,044 


5,330 




4,158 - 3,671 
2. Nerv. 




1,131 


P 


— 


L — L' 


— 


L 
L' 


0,710 


-— 


0,716 — 0,716 


... 


1 


1,420 




1,498 — 1,432 


— 


1,046 


3,550 


— 


3,615 - 3,581 


— 


1,009 


7,100 




7,166 — 7,163 
3. Arterie« 




1,0004 


P 


— 


L - L' 


— 


L 


0,236 




3,260 — 3,450 




0,944 


0,472 


— 


6,630 6,900 




0,960 


1,180 




17,391 — 17,250 




1,008 


2,860 




36,413 — 34,506 
4. Muslcel. 




1,055 
T, 


P 


— 


L — V 


— 


L' 


0,325 




1,212 — 1,090 


— 


1,111 


0,650 


— 


2,141 — 2,180 


— . 


0,908 


1,625 


— 


6,505 — 5,451 


— 


1,193 


3,250 


— 


9,696 — 10,903 


— 


0,889 



Versuche an MetAlldrähten.*) 

1« Kupfer. 





P 





L 


— 


U 


— 


L 




400 





0,292 


— 


0,302 


— 


0,966 




800 





0,660 


— 


0,604 


— 


1,092 




1200 





0,997 


— 


0,906 


'— 


1,100 


y 


1600 




1,282 


-— 


1,208 


— ' 


1,061 


r 


2000 


— 


1,562 


— 


1,510 


— 


1,034 



*) Vergl. Wertbeim, ann. de ehern* et de ph78., 3« ser., t. XII, p. 420, 
424» 414 und 419. 
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2. Eiaen. 

P - L - L- - ^ 

600 — 0,273 — 0,257 — 1,062 
1000 — 0,441 — 0,514 — 0,857 
1500 — 0,758 — 0,771 — 0,97« 
2000 — 0,987 — 1,028 — 0,960 
3000 — 1,445 — 1,646 — 0,940 

3« Gold. 

400 — 0,469 — 0,586 — 0,800 

600 — 0,910 — 0,879 — 1,035 

800 — 1,323 — 1,172 — 1,128 

1050 — 1,848 — 1,539 — 1,200 

4. Silber. 

100 — 0,075 — 0,104 — 0,721 
200 — 0,802 — 0,208 — 1,019 
400 — 0,483 — 0,416 — 1,161 
800 — 0,966 — 0,832 — 1,161 
1600 — 2,144 — 1,664 — 1,288 
2000 — 2,673 — 2,086 — 1,281 
Es bleibt mir jetzt noch übrig, den Beweis dafür za liefern, 
dass nur bei der Einschränkung in engere Grenzen der Form- 
änderung die Proportionalität der Dehnungen mit den Spannungen 
bei organisirten wie bei unorganisehen Körpern vorauszusetzen ist, 
und dass nur Untersuchungen, die auf dieselben Grenzen der Form- 
änderungen sich beschränken^ unter sich vergleichbar sind. 

Man nehme an, die Distanz zweier isolirter Punkte m und m', 
die sehr nahe bei einander gelegen sind, sei = q. Die zwischen 
'den Punkten m und m' wirksame elastische Kraft ist eine Function 
dieses Abstandes, von der nur bekannt ist, dass sie = wird, 
wenn die Distanz q eine gewisse sehr kleine Grösse überschreitet, 
oder wenn keine äussere Kraft auf den Körper einwirkt. Wird 
aber durch eine der elastischen entgegengesetzt wirkende Kraft — p 
der Abstand (» um e vergrössert, so drückt die Gleichung 

worin f das Zeichen einer unbekannten Funktion bedeutet, die Gleich- 
gewichtsbedingung zwischen der elastischen Kraft der Punkte m, 
m' und der äusseren Kraft aus. Die linke Seite dieser Gleichung 
lässt sich nach dem Taylor 'sehen Theorem ia folgende Reihe 
entwickeln : 



worin f ^, l^' ^, V" Q .... nacbelnander die derivirten Fatokttonett 
erster, zweiter, dritter u. 6. w. Ordnoiig von Iq beBeiehnefi. D« 
(t2r p = auch e = und folglich i^ :=:: iat, 80 geht die 
obige Gleichung in folgende über: 

•ff -f- ^ i"(f 4-^ Vff + =^ - p 

In dieser Gleichung ist das Elasticitätsgesetz in Bezug auf zwei 
Punlcte in seiner allgemeinsten Form enthalten. Die Gleichung ist 
aber nur in dem Fall linear, wenn alle Glieder der Reihe mit 
Ausnahme des ersten vernachlässigt werden dürfen. £ine solche 
Vernachlässigung Ist nun, wenn die Verschiebung, welche die beiden 
Punlüe erfahren, eine gewisse sehr kleine Grösse nicht überschreitet, 
in der That statthaft, da jedes sehr kleine Stück einer Curve sich 
als gerade Linie betrachten lässt. Die ganze Aufgabe der Elasticitäts- 
theorie, die von dieser Annahme ausgeht, besteht daher darin, die 
für die Wirkung zweier Isolirter Punkte gültige Gleichung 

el'() = — p 
auf körperliche Massen aoszudehnen* 

Führt man dies aus, und leitet man unter der gedachten 
Voraussetzung das £lastlcität6gesetz für homogene und regelmässige 
Körper ab, so findet man, dass dasselbe für die Dehnungsversuche 
gleichfalls durch eine lineare Gleichung sich ausdrücken lässt, 
d. h. wenn die elastische Kraft je zweier auf einander wirkender 
Punkte der Molecularverschiebung einfach proportional angenommen 
werden kann, so ist auch die Dehnung des ganzen Körpers pro- 
portional der Spannung, die er erfährt. 

Wenn hingegen das erste Glied der obigen Reihe nicht genügend 
ist, um die elastische Kraft zwischen zwei Massenpunkten anszu* 
drücken, was immer geschehen wird, wenn die Molekularverschiebung 
eine gewisse Grenze überschreitet, so ist auch das filastlcitätsgesetz 
für die Dehnung des Körpers nicht linear, sondern man findet, dass 
dasselbe genau sich richtet nach der Anzahl der Glieder, die man 
von der Reihe beibehalten muss. Es lässt also dann successiv sich 
ausdrücken durch eine Gleichung 2ten, 3ten, 4ten «.... Grades. 
Fassen wir also z. B. den Fall in*s Auge, wo das zweite Glied der 
Reihe noch berücksichticht werden muss, so wird für diesen Fall 
das Elasticitätsgesetz ausgedrückt durch die Gleichung 

welcher, wenn man sie in's Quadrat erhebt, leicht die gewöhnlicho 
Form der Hyperbelgleichnng gegeben werden kann. 

Es geht hieraus hervor, dass man zu immer grösseren Form- 
änderungen übergehend allerdings innerhalb gewisser Grenzen der 
I>ehnnngen ein Elasticitätsgesetz erhalten wird, das durch eine 
Hyperbelgleichung sich ausdrücken lässt; man hat damit nur einen 
spezieUen Fall des allgemeinen Elasticitätsgesetzes vor sieb| der 
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gleichfalls nnr innerhalb beschränkter Grenzen seine Gültigkeit be* 
hält. Wenn daher innerhalb weiterer Grenzen der Formänderungen 
von Wertheim und Volk mann bei organischen Geweben die 
Dehnungen den Spannungen nicht mehr proportional gefonden wurden, 
so ist dies, wie man sieht, eine Sache, die sich theoretisch leicht 
erklärt, die aber nicht, wie jene Forscher gethan haben, auf einen 
specifischen Unterschied der organischen Gewebe von den starren 
unorganischen Körpern , auf eine ^yspecifische Resistenzkraft der 
organischen Moleküle^ bezogen werden darf. 



23. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „lieber physikalische 
Bestimmung der Accommodationsbreite^ amll.Mail860. 

Um die Grösse des Accommodations Vermögens auf rein physi- 
kalischem Wege aus den im Auge stattfindenden Veränderungen zu 
bestimmen, unternahm ich im Helmholtz'schen Laboratorium eine 
Reihe von Messungen am lebenden Auge. Den daraus abgeleiteten 
numerischen Werth der Accommodationsbreite verglich ich mit 
dem durch Sehprüfungen nach der Do nders 'sehen Methode ge- 
fundenen, um zu sehen wieVeit beide Bestimmungsmethoden derselben 
Grösse in ihrem Ergebnisse übereinstimmten. Bei den Messungen 
verfolgte ich im Wesentlichen den von Helmholtz gezeigten Weg 
nur mit mancherlei Abänderungen in der Ausführung. Das Nähere 
habe ich anderswo*) ausführlich mitgetheilt; hier will ich mir nur 
erlauben die hauptsächlichsten Resultate jener Untersuchungen der 
Gesellschaft anzugeben. 

Um die nöthigen Grundlagen für eine physikalische Bestimmung 
der Accommodationsgrösse zu gewinnen, hat man die Krümmung 
und Lage der Trennungsflächen einmal beim Nahesehen, ein ander- 
mal beim Fernsehen zu bestimmen. Nimmt man dazu noch die 
Brechungsverhältnisse der einzelnen Medien, welche man als constant 
annehmen kann, zu Hülfe, so lassen sich daraus die Cardinalpunkte 
des optischen Systems berechnen. Man erhallt auf diese Weise 
zwei Werthe, einen für die grösste und einen andern für die ge- 
ringste Brechkraft des Auges. Der Unterschied beider stellt, da das 
Auge auch neben denselben jeden Mittelwerth willkürlich annehmen 
kann, die Grösse des Accommodotionsvermögens oder die Accommo- 
dationsbreite dar. 

Die Messungen über die Krümmung der Hornhaut ergaben 
folgende Resultate: 

1) Die verschiedenen Meridiankurven der Horn- 
haut besitzen verschiedene Krümmung. Der mittlere 



*) Die Krümmung der Hornhaut des menschlicheD Aug^es, vod D. J. H. Kn a p p. 
Heidelberg bei J. C. B. Mohr, und : Ueber die Lagfe und Krümmung; der Ober- 
flächen der menschlichen Kristalllinse und den Einfluss ihrer Veränderungen 
auf diQ Dioptrik des Auges, v. D. J. H. K n a p p, Archiv für Ophthalmologie VI. 2. 
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Krümmungsradiu« im Scheitel des horizoDtalen MerldiaoB betrag 
7,625 Mm., der des vertikalen 7,659 Mm. Diese Zahlen sind 
Mittelwerthe von fünf Augen, welche Anzahl ich jedoch für viel zu 
gering halte um dadurch zu dem Schlüsse berechtigt zu sein, dass 
der horizontale Meridian der Hornhaut meistens stärker gekrümmt 
sei, als der vertikale. 

2) Die Hornhaut' verändert ihre Erümmang bei derAccommo* 
datioo nicht. 

3) Die Gesiebtslinie weicht immer nach innen, bald aber nach 
oben^innen, bald nach unten^innen von dem vorderen Pole der 
Hornhautaxe ab, im Mittel um b^ 33' nach innen und 1^ 7' nach oben. 

4} Das vordere Ende der Hornhautaxe (der Hornhautscheitol) 
liegt im Mittel 0,7392 Mm. nach aussen und 0,1485 Mm. nach 
unten von dem Durchschnittspunkte der Gesichtslinie auf der Hornhaut* 
vorderfläche* 

5} Das hintere Ende der Hornhautaxe liegt 1,437 Mm. nach 
innen und 0,2956 Mm. nach oben von der Netzhautgrube, dem 
hinteren Ende der Gesichtslinie. 

6) Der Scheitel und Mittelpunkt der Hornhaut können als 
zusammenfallend angesehen werden (Bestätigung desselben von 
Helmholtz aus Messungen bloss im horizontalen Meridian ab- 
geleiteten Satzes). 

7) Die Symmetrie der Meridiankurven ist eine ziemlich 
vollkommene. . Die Grössendifferenzen der Krümmungshalbmesser 
symmetrischer Stellen fallen entweder innerhalb der Fehlergrenzen 
der Messung (725 Mm), oder überschreiten dieselben nur wenig. 

8) Die Krümmung der einzelnen Meridiane kommt der ellip- 
tischen sehr nahe. Die wirklichen (direkt gemes8enen)Krümmungs- 
balbmesser weichen von den nach der Eliipsengleichung berechneten 
im Mittel um Y^q ^^^^ Länge ab. 

9} Die Excentrizität der Ellipse schwankt bedeutend 
nicht nur in demselben Meridiane verschiedener Augen, sondern 
auch in den verschiedenen Meridianen desselben Auges« 

10) Die Grösse des Krümmungsradius der verschiedenen Hora«» 
hautstellen schwankt am wenigsten im Hornhautscheitel. 

11) Der horizontale Durchmesser der Hornhautbasis (die gerade 
Linie, welche die Endpunkte des Hornbautrandes in der horizontalen 
Meridianebeno verbindet) beträgt im Mittel 11,96 Mm. Der vertikale 
Durchmesser war im Allgemeinen 1 Mm. kleiner. Die Mitte dea 
vertikalen Durchmessers fiel etwas unterhalb des Hornhautscheitela. 
Die Ursache davon ist das stärkere Uebergreifen des Bindehantringea 
am oberen Bande der Hornhaut. 

12) Die Brennweite der Hornhaut ist verschieden je nachdem 
man den Krümmungsradius des einen oder den des andern Meridians 
doc 9er9choung aa Grunde legt. 
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Die Tordere Brennweite des horizontalea Meridtai» belr Sgt 22,62(^ Mm« 
7, j> y> » vertikalen ;, ;, 22,817 „ 

j, hintere ;, ^ horizontalen 9, j, 30,232 „ 

j, n 7> 5j vertikalen „ „ 30,4^5 » 

13) Hiedurch ist die Anwendbarkeit der von Sturm ab- 
geleiteten Gesetze der Brechang des Lichtes durch asymmetrisch 
•gekrimmte Fläolien für die Hornhaut bewiesen, lerner folgt daraus, 
dass die Hornhaut betheiligt ist bei der Erzeugung der von der 
Asymmetrie des Aui^s abhängigen Erscheinungen z. B. dem Aus- 
sieben eines Punktes zu einer vertikalen oder horizontalen Linie bei 
ungenauer Accommodation, der verschiedenen Sehweite für horizon- 
tale und vertikale Linien u. d. 6. Bestimmt man nun die Asymmetrie 
des ganzen Auges durch Sehprüfung, die der Hornhaut direkt mit 
dem Ophthalmometei;, ao ergiebt die Differenz beider die Asymmetrie 
der Eristalllinsenflächeu. Da ich beabsichtige diesen Gegenstand 
weiter zu verfolgen, so hoffe ich der Gesellschaft später darüber 
genauere Mittheilungen machen zu können als die ungenügende 
Zahl der mir bis jetzt zu Gebote stehenden Beobachtungen erlaubt. 

Nachdem mir auf diese Weise die Beschaffenheit des Hornhaut- 
systems genügend festgestellt zu sein schien, schritt ich zur Be- 
stimmung des Eristalllinsensystems. Einige Opbtbalmometer- 
messungen an todten menschlichen Linsen zeigten mir, dass man die 
mittleren, bei der Strahlenbrechung von Gegenständen, die den 
grössten, mittleren Theil des Gesichtsfeldes einnehmen, betheiligten 
Partieen der Linsenoberflächen eher als sphärisch gekrümmt 
ansehen kann, denn als elliptisch oder parabolisch. 

Die Trennuugsflächen der brechenden Mittel des Auges nahm 
ich für hinreichend genau centrirt an, bestimmte auch den Grad 
der Centrirung der gemessenen Augen nach der von Helmholtz 
angegebenen Methode, halte diese jedoch für ungenügend und die 
Frage der Centrirung des Auges für unbeantwortet. 

Die Lösung der Aufgabe bestand jetzt noch in der Beantwor- 
tung der Frage: 

Wo ist der Ort und welches der Krümmungshalb- 
messer des Scheitels beider Linsenflächen, sowohl 
beim Fernsehen als beim Nahesehen? Die Messungen 
ergaben folgende Resultate: 

1) Die Pupillarebene lag beim Fernsehen im Mittel 3,5 Mm.) 
beim Nahesehen 3 Mm. hinter dem Hornhautscheitel« Sie rückt 
also bei der Accommodation 0,5 — 0,6 Mm. weiter nach vorn. 
Helmholtz fand nach einer andern Bestimmungsmethode ein 
approximatives Vorrücken vonO, 36 — 0^44 Mm. Der vordere Linsen- 
scheitel lag noch ungefähr 0,1 Mm. weiter nach vom als die 
Pepiiravebene. 

3) Der Mittelpunkt der Pupillarebene liegt beim Fernsehen 
im Mittel 0,22 Mm.| beim Nahesehen 0)93 Mm. nach innen von der 
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Horahttutaxe. Daraus folgt, dasa der schon beim Pernsefaen nach innen 
vom Hornhautcentrum abweichende Pupillenmittelpnnkt beim Nahe- 
sehen noch weiter nach innen abweicht Hieraus folgt weiter der 
Bchlass, dass die Pupille «ch nicht von allen Seiten gleichmässig 
verengerti wie allgemein behauptet wird, sondern dass die Exkursion 
des Süsseren PupiHarrandes grösser ist als die des Innern. Die 
Radialfasern der äusseren Hälfte der Iris müssen sich also bei 
der PnpiiienerweiteruBg stärker zusammenziehen als die der Innern 
Hälfte, was sich auch bei ihrer grösseren Länge erwarten läset. 

3) Der hintere Linsenscheitel liegt im Mittel 7,35 Mm. hinter 
dem Hornhautscheite) und zeigt einen scheinbaren Abstand (der 
wahre Abstand ist ohne genaue Kenntniss der Gentrirung nicht zu 
bestimmenj von 0,2 Mm. nach innen von der Hornhautaxe. 

A) Der Ort des hinteren Linsenscheitels verändert sich bei 
Aecomodation nicht merkKch. Da mit dem Ophthalmometer eine 
Yerrückung desselben nicht beobachtet wird, so würde man eben* 
daraus eine Yorwärtsbewegung um 0,08 Mm., vermöge der Aende* 
rung des brechenden Systems beim Nahesehen, ableiten müssen« 
Diese Grösse nähert sich jedoch zu sehr der Fehlergrenze der 
Bestimmung. 

5} Der Krümmungshalbmesser der vorderen Linsenfläche 
beträgt im Mittel 8^3 Mm. beim Fernsehen , und 5,2 Mm. beim 
Nahesehen. 

6} Der Krümmungshalbmesser der hinteren Linsenfläche 
beträgt 6 Mm. beim Fernsehen, und 5 Mm. beim Nahesehen. — 
Daraus geht hervor, dass bei der Accommodation für die Nähe 
beide Linsenflächen stärker gewölbt werden, die vordere aber in 
höherem Orade als die hintere. 

7) Die Dicke der Kristalüinse beträgt 3,85 Mm. beim Fern- 
sehen, und 4,4 Mm. beim Nahesehen. 

Es ist zu bemerken, dass diese Messungen an männlichen Indivl- 
doen im Alter von 14 — 24 Jahren ausgeführt worden sind. Die Ei:« 
gebnisse derselben dienten als Grundlage zur Berechnung der optischen 
GoDStanten und Gardinalpunkte des Auges in ähnlicher Weise, wie 
diese von Listing und Helmhottz für ein schematisches Äuge auf- 
gestellt worden sind. Ich erlaube mir die Hauptwerthe anzugeben, 
da sie früher noch nicht von direkten, individuellen Mes- 
sungen am lebenden Auge abgeleitet worden sind. 

8) Die vordere Brennweite der Hornhaut schwankte zwischen 
21,294 und 23,864 Mm., die hintere zwischen 28,459 und 31,895 Mm. 

9) Die Brennweite der Kristalllinse (in humor aqueus liegend) 
betrug 37^06—43,133 Mm. beim Fernsehen und 29,222—31,971 Mm. 
beim Nahesehen. 

10) Der Abstand der beiden HauptpunjLte der KristalUins«^ von 
einander betrug 0,2100—0,2299 Mm. 

1 1) Die Wf^Te Brennweite des Auges^hatrug 1 8,2 6i5 — 1 8\T4Stiim. 
heim Fernsehen und 16;085— 17;165 beim Nahesehen« j i 
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12) Der hintere EnoteDpankt des Auges lag beim Fernsehen 
um 0,1323—0,4183 Mm., beim Nahesehen um 0|6004— 0,8682 Mm. 
vor dem hinteren Linsenscheiteh 

13) Der hintere Knotenpunkt rückte bei der Accommodation 
für die Nähe um 0,3166 — 0,4692 Mm. weiter nach vorn. 

14) Die Länge der Augenaxe schwankte zwischen 20,401 und 
21,347 Mm. im normalsichtigen (emmetropischen (Donders)) Auge. 
Eins von den gemessenen Augen war kurssichtig (Grad der Myopie V7M), 
Die Länge seiner Augenaxe betrug 22,32 Mm. und die Retina lag 
um 1,569 Mm. hinter dem Vereinigungspunkt paralleler Strahlen. 
Bemerken will ich, dass bei diesem kurzsichtigen Auge weder die 
Dicke der Linse, noch die Wölbung und Lage der Trennongs- 
flächen der durchsichtigen Medien vom Normalen abwichen, also 
die Kurzsicbtigkeit nicht auf einer stärkeren Wölbung der Hornhaut 
oder der Linse beruhte. Ein ähnliches Resultat ergab die Messung 
eines kurzsichtigen Auges, welche Helmholtz ausgeführt und in 
seiner ausgezeichneten Abhandlung „Ueber die Accommodation des 
Auges^ (Arch. für Ophthalmol. I, 2.) veröffentlicht hat. 

Um nun aus dem auf rein physikalischem Wege bestimmten 
optischen Systeme des Auges die Accommodationsbreite zu 
finden, setzte ich den Abstand des Fernpunktes gleich oo, und he« 
rechnete für welchen Punkt das Auge noch eingestellt werden 
könnte, wenn es sich im Zustande seiner grössten Brechkraft be« 
findet. Auf diese Weise fand ich den Nahepnnkt, also auch die 
Accommodationsbreite, durch Rechnung. Dapn aber bestimmte ich 
den Nah- und Fernpunkt auch durch Sebprüfung, also auf physio- 
logischem Wege, und fand so auf zweierlei Weise den numerischen 
Ausdruck für die Grösse des Accommodationsvermögens , wie er 
durch Donders in die Ophthalmologie eingeführt worden ist. 
Dieser wird nämlich erhalten, wenn man das Accommodations- 
yermögen der Brechkraft einer Sammellinse gleichsetzt, welche die 
aus dem Nahepunkt kommenden Strahlen so bricht, als ob sie aas 
dem Fernpunkt kämen« Es fand sich nun, dass die beiden Methoden 
80 übereinstimmende Resultate gaben, als sie bei den Schwierig* 
keiten der physikalischen Bestimmung so vieler einzelner in Frage 
kommender Momente nur erwartet werden konnte. 

Die folgende Tabelle giebt die Werthe. 





Accommodation beitimmt 


Auge. 




durch 






MeMunKen am Auge 


1 


SebprfifoDg. 


Nr. 1. 


Vl62>34 Mm. 






ViOT Mm. 


Nr. 2. 


Viiuei 






VllO 


Nr. 3. 


V100J84 






Vll5 


Nr. 4. 


V911T01 






Vw 



47 

Der kleinere Werth der physikaliseben BeetimmuDg In Nr. 1 
ist wohl daraus xn erklären, dasa der 14jährige Knabe bei der 
Meesung nicht genau für das 107 Mm. entfernte Geeichtsseichen 
accommodirte. 

Aas dem Vorhergehenden glaube ich getrost den Schlnss 
ziehen au dürfen, dass die Veränderungen im Kristalllinsensystem 
beim Fern« und Nahesehen die einzigen sind, welche bei der Accom- 
modation im Sebapparat auftreten, denn sie geben vollständig Rechen- 
schaft nicht nur über das Zustandekommen, sondern auch über die 
Grösse der Accommodation. Augen ohne KristalUinse können demnach 
kein Aecommodationsvermögen besitzen, wovon ich mich auch durch 
genaue Prüfung aphakischer Augen bei Herrn Prof» Donders 
vollkommen überzeugt habe. 



24. Vortrag des HerrnDr. Knapp über die Behandlung 
der Krankheiten des Thränenkanals am 22. Juni 1860. 

Der Herr, welchen ich die Ehre habe der Gesellschaft vor- 
zustellen, litt seit zwei Jahren an Thränensackblennorrhoe. Damit 
war lästiges Thränenfliessen und chronische Entzündung der Binde- 
haut und der Lider des Auges verbunden. Als ich ihn vor zwei 
Monaten zum ersten Male sah, hatte er eine seit sechs Wochen be- 
stehende Thränenfistel, aus deren äusserer etwa 2''' langer und V 
breiter Geschwürsöffnung beständig Thränenfeuchtigkeit mit Eiter 
vermischt ausfloss. 

Die Untersuchung mit der Sonde zeigte die knöcherne Wand 
der Thränenwege an keiner Stelle entblösst, dagegen sowohl am 
Eingang als am Ausgang des Thränennasenganges Verengerungen, 
welche nur mit der dünnsten Sonde und nach sanftem, etwa eine 
Minute fortgesetztem Drucke passirt wurden. Darauf schlitzte ich 
das untere Tbränenröhrchen auf und führte die Sonde von da aus 
in die Nase. Dieses geschah täglich zweimal und bildete, ausser 
häufigem Waschen des Auges und des Fistelgeschwürs, die alleinige 
fiehaodlung. Die Fistel schloss sich nach acht Tagen. Die Ent* 
Zündung der Bindehaut und der Lider verschwand allmälig. Das 
Thränenfliessen hörte ganz auf. Der Kranke blieb je vier bis fünf 
Tage in Behandlung, ging dann auf ebensolange nach Hause« 
Immer dickere Sonden wurden eingeführt, bis nach vier Wochen 
die dickste (IV2 Mm.} mit Leichtigkeit durchging. Patient kam 
alle acht Tage und zuletzt alle vierzehn Tage auf einen Tag zu 
mir, um sich die Sonde einführen zu lassen, was, wie Sie sehen, 
sehr leicht geht. Eine Narbe der Fistel ist kaum zu bemerken, 
nur ist die Stelle und ihre Umgebung noch roth. Der Kranke hat 
keine Beschwerden mehr. Die Thränen geben wieder ihren natür» 
liehen Weg. Alle zwei bis drei Stunden aber lässt sich durch 
Druck auf die Tbränensackgegend eine geringe Menge klarer, mit 

4 
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Einigen Scfalelafiocken gemischter Flüssigkeit iü den Binddiautsack 
oder in die Nase entleeren. Diese Fiüssigkdt sammelt sidi in 
einer vorn und aussen gelegenen Ansboehtnng des lluränensacks 
(recesBQs sacci lacrymalis, Arlt) an, welche wohl bestfindig foieil»eB 
wird. Von Zeit 2a Zeit (alle vier bis sechs Wochen) hat sich der 
Kranke von Neuem katheterisiren zu lassen, damit das Lumen des 
Thränenkaoaies sich nicht wieder verengert , was an früher strik* 
turirten Stellen gern eintritt. 

Dieses Resultat, meine Herren, ist das günstigste, was sich in 
solchen Leiden erreichen lässt. Es wurde durch die vonBowman 
in London angegebene Methode erzielt^ welche unbedingt allen 
andern vorzuziehen ist, so lange nicht gänzlicher Veischluss der 
Lichtung oder hochgradige Caries der Knochen der Thränenwege 
vorbanden ist. In diesen Fällen aber ist das zweckmässigste die 
Verödung des Thränensacks nach Obliteration der Thränenröhrchen. 
Ich will an den mltgetheilten Fall noch einige Bemerkungen knüpfen« 
So lange noch Entzündung des Sacks besteht, Icann man mit Vor* 
iheil Injektionen von reinem oder leicht adstringirendem Wasser 
machen. Ich bediene mich dazu der Anel 'sehen Spritze, auf 
welche aber ein besonderes Röfarchen aufgeschraubt wird, das so 
dick und lang ist, dass es das Lumen des Tfarfinenkanälcliens (nach 
Aufschlitzen des Thränenpunktes) ziemlich genau ausfüllt und seine 
Mündung bis in den Thränensack eingeführt werden kann. Dadarch 
wird das Hückfliessen der injicirten Flüssigkeit durch dasselbe oder 
das andere Thränenkanälchen vermieden. 

Das Aufschlitzen des Thränenkanälchens vollführt Bowman 
mit einem Staarmesser, dessen Spitze er auf einer, in das Thränen- 
röhrchen eingeführten, gefurchten Sonde gleiten lässt. Auf dem 
letzten Gongresse der Ophthalmologen in Heidelberg hat er ein sa 
dieser Operation bestimmtes schmales Messerchen mit stumpfer Spitze 
vorgezeigt. Beides ist unbequemer als das Aufsehlitzen mit einer 
Scheere, wozu man aber vorher den Thränenpunkt mit einer coni-> 
sehen Sonde etwas erweitern muss. Um die Manipulation zu ver* 
einfachen, liess ich ein Scheerehen anfertigen, dessen -schmälerer 
Arm den andern um etwa drei Millimeter überragt und dabei als 
eine conische Sonde endet. Dieser Arm wird wie eine Sonde in 
das Thränenröhrchen eingeführt, so weit vorgeschoben als man zum 
Aufschlitzen nöthig hält, und dann durch Schliessen der Scheere die 
Wand des Röbrcheos getrennt. Da diese kleine Operation eine sehr 
nützliche ist und häufige Anwendung findet, so glaube ich, dass 
Alles, was zu ihrer Vereinfachung beiträgt, willkommen sein muss, 
so sehr es auch eine Kleinigkeit ist* — 

Ich halte es für zweckmässig das Ende der Bowm aussehen 
Bonden leicht zu biegen. Bowman selbst und Andere gel>en an^ 
dass man dann leichter den Eingang des Thränenntisenkanals finde, 
dieser selbst dagegen sich leichter mit einer geraden Sonde dureh-« 
^ehen li^sse. Ich lasse das leichtere Auffinden des Einganges de9 
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^iasenganges mit gekrflmmten Sonden duhingestellt sein, sieber ist es 
aber, dass man in der Mebrzabl der Fälle den Nasenkanal selbst 
mit gebogenen Sonden leiebter passirt und weniger verletst. Der 
Grnnd davon ist die Richtang des Nasenkanals. Um mir darüber 
Aufklärung zu verschaffen, legte icb den Nasenkanal an einer 
Ansahl Leiehen blos, wovon Sie bier ein Präparat sehen. Fährt 
man eine gerade Sonde durch einen der Thränenpunkte ein und 
durch das Röhrchen und den Thränensack weiter in den Nasen- 
kanal, so stösst ihr Ende, auch wenn man sie so sehr als mQgiich 
an den Augenbrkuenbogen andrückt, an die hintere Wand des 
Nasenkanals an. Oeffnet man jetzt die innere Wand dieses Kanals, 
so siebt man, dass seine Richtung mit der der eingeführten Sonde 
einen Winkel von etwa 15^ bildet. Sie können sich davon an diesem 
Präparat fiberzeugen, welches von einem Kopfe genommen ist, 
dessen Augenbrauenbogen keineswegs aussergewöhnlieh vorspringt. 
Braocbt man nun an der Leiche die geringste Gewalt beim Käthe- 
terisiren, so durebstösst man die Schleimhaut und die Sonde dringt 
v<m der hinteren knöchernen Wand des Nasenkanals hinab in die 
Nase auf ihrem ganzen Wege, von der oberen Perforationsstelle an, 
von Sehleinhaut bedeckt. Ist dagegen das Ende der Sonde unter 
einem Winkel von 15 — 20<) gebogen, so folgt dieses gerade der 
Richtung des Kanals, während ihr Knie an der hinteren Schleim- 
bautwand des Ganges ohne Verletzungen hervorzubringen fortgleitet. 
Die Richtung des Nasenganges ist individuellen Schwankungen unter- 
worfen, welche sieh durch die äussere Besichtigung annähernd 
Bcbäizen lassen und den Augenarzt in der Wahl einer mehr oder 
minder gebogenen Sonde leiten. 

85. yortrag des Herrn Dr. Carius über die Elementar- 
analyse organischer Verbindungen am 22. Juni 1860. 

Di^ Elementaranaljse organischer Körper ist bis jetzt vorzugs- 
weise in Bezug auf die Bestimmung von Kohlenstoff, Wasserstoff 
und SHekstoff ausgebildet, nnd hat hierin einen Grad von Genauig- 
keii erreicht, der nur von wenigen chemischen Versuchen übertroffen 
wird» Ganz anders verhielt es sich mit den bis jetzt üblichen 
Methoden zur Bestimmung von andern Bestandtheilen organischer 
Verbindungen, welche nicht allein an dem Mangel einer allgemeinen 
Anwendbarkeit leiden, sondern hei denen die Genauigkeit der Re- 
sultate auch meist viel geringer ist, als die, welche bei Bestimmung 
derselben Elemente z. B. des Schwefels, Chlors und selbst der 
Metalle in unorganischen Verbindungen erreicht werden kann. — 
Von d^ hieher gehörigen Methoden nenne ich nur die von Bunsen 
zuerst angewandte Methode zur Bestimmung des Schwefels durch 
Verbrennung mit Quecksilberoxyd und kohlensaurem Natron, welche 
einer grossen Genauigkeit fähig ist; sie hat indessen den Mangel, 
dass Hoan besonders bei sehr schwefelrelchen Substanzen eine sehr 
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grosfe Menge von kohlensaarem Natron anwenden mo8S, wodurch 
die Abscheidung des schwefelsauren Barytes aus der mit Salzsäure, 
besonders aber, bei Gegenwart von Chlor, aus der mit Salpeter- 
säure neulralisirten Flüssigkeit sehr erschwert wird. Ein zweiter 
Nachtheil entspringt aus einer unvollkommenen Verbrennung der 
organischen Substanz und dadurch bedingter Bildung von Schwefel- 
natrium, die selbst durch Anwendung von grossen Mengen Queck* 
silberoxyd nicht mit Sicherheit vermieden werden kann, und eine 
gesonderte Bestimmung des Schwefels im Schwefelnatrium verlangt. 
Die Anwendbarkeit der Methode zur Bestimmung noch anderer 
Elemente wird endlich dadurch sehr beschränkt, dass das kohlensaure 
Natron beim Glühen in dem Giasrohr Kieselsäure aufnimmt. 

Die Untersuchung Schwefel, Phosphor und zum Theii noch 
andere Elemente enthaltender organischer Verbindungen veranlassten 
mich, eine neue Methode aufzusuchen, und zu diesem Zweck das 
Verhalten organischer Körper gegen Oxydationsmittel in massiger 
Lösung zu untersuchen, indem ich dadurch besonders aueh eine 
grössere Allgemeinheit der Methode zu erreichen hoffte. Eine 
solche kann, da die Anwendung von Glasgefässen fast unvermeid- 
lich scheint, nur auf einer Oxydation der Substanz in saurer Lösung 
beruhen; es ist ferner erforderlich, dass die organische Substanz 
vollständig unter Bildung von Kohlensäure und Wasser zersetzt 
werde, dass das überschüssig angewandte Oxydationsmittel die Be- 
stimmung der übrigen Elemente nicht erschwere, und dass das 
Oxydationsmittel leicht und rein zu beschaffen sei« 

Bekanntlich werden die Mehrzahl organischer Verbindungen 
von den stärksten der gewöhnlich angewandten Oxydationsmittel 
auch bei erhöhter Temperatur nur langsam und unvollständig oxydirt. 
Dagegen schien es mir wahrscheinlich, dass organische Verbindungen 
in wässriger Lösung oxydirt würden, wenn das Oxydationsmittel 
bei höherer Temperatur und Druck einwirkte, und die Versuche, 
welche ich in dieser Richtung mit Salpetersäure verschiedener Con- 
centration, sowie mit Gemischen von chromsaurem oder cfalorsaurem 
Kali und Salpetersäure oder mit chlorsaurem Kali und Chlorwasset* 
Stoff anstellte, haben die Richtigkeit dieser Voraussetzung bestätigt 
Bei den Versuchen wurden die nur Kohlenstoff, Wasserstoff und 
Sauerstoff enthaltenden Körper mit einem Ueberschuss des Oxydations- 
mittels in luftleer gekochte Röhren eingeschmolzen und erhitzt. Die 
vollständige Oxydation der Substanz zur Kohlensäure und Wasser 
lässt sich mit Sicherheit nur nachweisen durch Messung der ge* 
bildeten Kohlensäure, da indessen beim Oeffnen des erhitzt ge- 
wesenen Rohres die Kohlensäure mit grosser Gewalt austritt, und 
das Rohr auch ausser der Kohlensäure noch andere Gase z. B. Stick- 
oxyd enthalten kann, so ist diese Messung mit grossen Schwierig«» 
keiten verbunden, und ich beschränkte mich daher auf eine Prüfung 
der im Rohre rückständigen organischen Substanz. Bei einigen 
qüt Salpet^r^äur^ yop 1.2 spec. Gew* an|[estelUen Versuchen babo 
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ich indessen eine Messung der EoblensSure in der Art ansgeführf, 
dass das erhitzt gewesene Rohr dnrch Eautschoclc mit dem oberen 
in ein Capillarrohr auslaufenden Ende eines mit Qoeclisilber und 
einigen Cbc. Wasser gefüllten Maassrohres luftdicht verbunden, und 
alsdann die feine Spitze des Rohres abgebrochen, nach der ersten 
Beobachtung des Gasvolumens Ealihydrat eingeführt und nach Ab- 
sorption der KohlensSure wieder beobachtet wurde. Die auf diese 
Art gefundenen Eohlensfiuremengen wichen von den berechneten so 
wenig ab, dass diese Differenzen sich vollständig aus den Fehler- 
quellen der Versuche, der Absorption der Eohlensäure durch das im 
Beobachtungsrohr enthaltene Wasser und durch die rückständige 
Salpetersäure erklärten. — Die oben genannten Oxydationsmittel 
bewirken die Oxydation der organischen Verbindungen verschieden 
leicht; die Versuche zeigten, dass Gemische von Salpetersäure mit 
chromsaurem oder chlorsaurem Eali, wie auch Chlorwasserstoff und 
chlorsaures Eali oder sehr concentrirte Salpetersäure die organischen 
Verbindungen von 100^ bis 160^ je nach ihrer verschiedenen Natur 
schon in Zelt von Y2 ^^^ ^ Stunden vollkommen oxydiren. Bei 
Anwendung dieser Oxydationsmittel entwickeln sich aber ausser der 
gebildeten Eohlensäure noch erhebliche Mengen von andern Gasen, 
Stickstoff, Stickoxyd oder Chlor, die den Druck während des Er- 
hitzena des Rohres so sehr vermehren, dass ihm nur wenige Röhren 
widerstehen; ein anderer Uebelstand, der aus dem grossen Druck 
erwächst, ist das zu gewaltsame Ausströmen der Gase beim Oeffnen 
des erkalteten Rohres, wodurch ein Herausschleudern der Flüssigkeit 
veranlasst wird. Diese Uebelstände finden nicht statt bei Anwen- 
dung verdünnterer Salpetersäure; eine Säure von 1.2 spec. Gew. 
oxydirt Amylalkohol und ähnliche leicht oxydirbare Stoffe bei V2 ^^^ 
Istündigem Erhitzen auf 120^, andere z. B. Oxalsäure bei Istün« 
digem Erhitzen auf 150^ und die am schwersten oxydirbaren, wie 
Bernsteinsäure, Phenylalkohol und ähnliche bei 3 bis 4stündigem 
Erhitzen auf 150 bis 180^ vollständig zu Eohlensäure und Wasser; 
wendet man ferner soviel Salpetersäure an, dass diese die 4fache 
Menge Sauerstoff abgeben kann, um Stickstoff und Wasser zu bilden, 
als die Substanz zur Oxydation verbraucht, so bildet sich wie es 
scheint nie Stickstoff, Stickoxydul oder Stickoxyd, sondern nur 
salpetrige oder Untersalpeter« Säure, die in der Flüssigkeit aufgelöst 
bleiben und ihr eine blaue Farbe ertheilen ; daher ist denn der Ver- 
such bei Anwendung von Salpetersäure in genanntem Verhältniss 
auch gefahrlos, und die rückständige Flüssigkeit kann ohne Verlust 
gesammelt werden. 

Anf dieses Verhalten organischer Verbindungen gegen Salpeter- 
säure von 1.2 spec. Gew. lässt sich nun eine allgemeine Me- 
thode zur Bestimmung der Elemente organischer Verbindungen 
ansser Eohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff gründen, 
die gestattet, diese Eörper mit derselben Genauigkeit zu bestimmen, 
wie in unorganischen Verbindungen, denn bei der Oxydation in zu* 
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geschmolzenen Röhren kann kein Verlast staUfinden, die Glasröhren, 
besonders die böhmischen, werden von der sauren Flüssigkeit selbst 
bei 200^ nicht merklich angegriffen, und die an sich kleine Menge 
überschüssiger Salpetersäure beeinträchtigt die Bestimmung nicht 
wesentlich. — Die Ausführung der Methode geschieht in folgender 
Weise: Man wägt die Substanz in einem zugeschmolzenen Kugel* 
röhrchen ab, dessen beide Enden dünnwandig, nicht zu enge 
und seitlich gekrümmt sind^ damit sie leicht abbreehen und die 
Säure leicht in die Kugel eindringt, füllt das Kügelchen mit der 
Salpetersäure im oben angegebenen Verhältniss in ein unten zu- 
geschmolzenes Eohr, und zieht letzteres zu einer dickwandigen 
Thermometerröhre aus, so dass der freibleibende Theil etwa ebenso 
gross ist als der gefüllte; alsdann wird das Rohr in der Flamme 
erhitzt, bis der Dampf der Salpetersäure stark aus der Spitze aus- 
strömt, und diese zugeschmolzen. Das erkaltete Rohr wird geschüttelt, 
bis die Spitzen des die Substanz enthaltenden Kügelchens abge- 
brochen sind, und darauf im Luftbade erhitzt, dessen Fächer aus 
eisernen Gasröhrchen bestehen, deren Mündungen in eine Zimmerecke 
gerichtet sind, wo dann eine etwa stattfindende Explosion vollkommen 
gefahrlos ist. 

Die meisten Elemente sind nach dem Erhitzen in der über- 
schüssigen Säure als Oxyde, als Schwefelsäure, Phosphorsäure, salpeter- 
saure Salze etc. gelöst, und können daher ohne weiteres nach den 
gewöhnlichen Methoden bestimmt werden; man öffnet zu dem Zweck 
das Rohr, indem man die äusserste feine Spitze desselben 
erhitzt, und sich aufblasen lässt und erst nach dem Austreten der 
Kohlensäure das Rohr unter der Verengung abschneidet* Nur bei 
Bestimmung von Chlor, Brom und Jod sind noch andere Vorsichts* 
maassregeln nöthig. Die bis dahin nach der neuen Methode be* 
stimmten Elemente sind folgende: 

Schwefel. Freier Schwefel, Schwefelkohlenstoff, natürliche 
oder künstliche Schwefelmetalle, schwefligsaure Aether und viele 
andere Schwefelverbindungen werden leicht vollständig ozydirt, die 
entstandene Schwefelsäure kann direkt mit Ghlorbarium gefällt und 
der in bekannter Weise von salpetersaurem Baryt befreite Schwefel* 
saure Baryt gewogen werden. Eine andere Klasse schwefelhaltiger 
Körper nämlich alle, welche bei der Oxydation mit Salpetersäure 
bei gewöhnlichem Druck die Aetherschwefligsäuren geben, liefern 
diese- auch beim Erhitzen mit Salpetersäure von 1.2 spec Gew» 
im zugeschmolzenen Rohr, und diese Säuren werden dann erst bei 
etwa 200^ vollständig oxydirt; da nun eine so hohe Temperatur 
zweckmässig umgangen wird, so ist es besser, die auf gewönliche 
Welse erhaltene Lösung mit kohlensaurem Natron zu übersättigen, 
im Platingefäss zu verdampfen, den trocknen Rückstand zu schmelzen, 
und aus dessen mit Salpetersäure angesäuerter Lösung erst die 
Schwefelsäure zu fällen. Die Resultate der Sehwefelbeatimmnngen 
stimmen im Durschnitt mit den Berechnungen auf 0.05 bis 0.1 p. c. 
überein. **<* Aehnlich kann die Bestimmung des Selens geschehen. 
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Phosphor und Arsenik w«fden, nachdem Torbeor der etwa 
vorhandene Sehwefel ausgefüllt iit, als phosphorsanre oder arsenfk«' 
Muire Ammottiakmagnesta abgeschieden. 

Enthalten die organischen Verbindungen Chlor, so wird dieses 
bei Anwendung von Salpetersäure von 1.2 spec. Gew. zum grössern 
Theil als Chlorwasserstoff, zum kleinen Thell indessen in um so 
grösserer Menge als freies Chlor abgeschieden, je reicher die Substanz 
an Chlor ist. Damit nicht durch die entweichende Kohlensäure 
Ireies Chlor mit fortgeführt werde, ist es nöthig die Oeifnung 
des Kohres unter einer verdünnten Lösung Ton sehwefligsaurem 
Natron vorzunehmen, welche sich hier am besten als Keductions« 
mittel eignet; man erhält so alles Chlor als Chlorwasserstoff und 
fällt dasselbe nach Vertreibung der überschüssigen schwefligen Säure 
darch salpetersaures Silber aus. — Enthält die organische Substanz 
Brom, so ist dieses in dem erhitzt gewesenen Kohr wie es scheint 
ganz Im freien Zustande enthalten, und durch die grosse Flüchtig- 
keit desselben für die Bestimmung des Broms dasselbe Verfahren 
geboten, wie bei dem Chlor. — 

Jod wird, wenn kein Quecksilber oder Silber vorhanden ist, 
ganz in freiem Zustande abgeschieden, mau kühlt daher das Rohr 
im Frostgemiseh ab, öffnet durch Aufblasenlassen der feinsten Spitze, 
und bringt den Inhalt in eine verdünnte Lösung von schwefligsaurem 
Katron, erwärmt dann gelinde bis zur Auflösung des Jods, flitrirt 
wenn nöthig, und fällt nach Vertreibung der überschüssigen sckwefligen 
Säore das Jod durch salpetersaures Silber. Die nach dieser Methode 
erhaltenen Bestimmungen von Chlor, Brom und Jod weichen von 
den Berechnungen um nur 0.05 bis 0.15 p. c. ab. — 

Die Bestimmung der Metalle kann in derselben Weise geschehen, 
wie wenn sie direkt als salpetersaure Salze vorgelegen hätten. 

Ein wesentlicher Mangel der bis jetzt üblichen Methoden der 
Bestimmung von Kohlenstoff, Wasserstoff, Stickstoff und Sauerstoff 
beruht in der Unmöglichkeit den Sauerstoff durch den Versuch und 
nicht wenigstens Kohlenstoff, Stickstoff und Sauerstoff nebeneinander 
zn bestimmen. Ich glaube einen Weg gefunden zu haben, der 
diesen Mangel wahrscheinlich ergänzt, und Kohlenstoff und Stickstoff 
volmnetriscb, den Sauerstoff durch Titrirung zu bestimmen gestattet^ 
und werde, wenn die Versuche beendigt sind, mir erlauben, Mit- 
theilungen darüber zu machen. Für jetzt hebe ich hier nur noch 
in Bezug auf die Bestimmung von Kohlenstoff und Wasserstoff 
hervor, dass dieselbe in schwefelhaltigen Verbindungen nur dann 
mit Qenauigkeit ausführbar ist, wenn man sich zu der Verbrennung 
des ebromsanren Bleies bedient; der Versuch zeigte, dass durch 
letzteres die schweflige Säure vollkommen zurückgehalten wird, 
während das von Wöhler und Liebig vorgeschlagene Einschalten 
eines Böhrchens mit Manganoxyduloxyd oder Bleisuperoxyd nicht 
filein diesen Zweck verfehlt, sondern auch dadurch noch Kohlensäure 
ahaorbtrt wird* 
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26. Herr Professor Kirchhoff zeigte demVereine einen 
niBaen Ruhmkorff'schen Apparat von ausserordent- 
licher Kraft yor und machte mit demselben Vereacbe, 

am 6. Juli 1860. 

27. Mittheilungen des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher 

^lieber Argonauta argo'' am 6. Juli 1860. 

Der Redner zeigte ein grosses weibliches Exemplar von Argonauta 
argo vor, welches einen grossen Ballen von Eiern auf die gewöhnliche 
Weise in der Schale auf dem Kücken mit sich führte. Es ist in 
diesen Eiern, obwohl das Thier mehrere Jahre in Spiritus lag und 
grobe Vernachlässigung erfuhr, noch recht gut mikroskopisch das 
schon dem über diese Thiere so wohl unterrichteten Aristotelea 
bekannte und von KölHker genau beschriebene Verhalten des Em- 
bryo zum Dotter nachzuweisen. Nun fanden sich in der Kienen- 
höhle der Mutter fünf ausgeschlüpfte junge Thiere, von denen die 
kleinsten kaum deu Grad von Entwicklung zeigten, der nach KöUiker 
im Allgemeinen im Ei erreicht werden soll. Ihre Aermchen lagen 
noch uDgesondert in einem kegelförmigen Wulste und Hessen die 
Saugnäpfe nicht erkennen. Die grössern jdoch zeigten ausser der 
Körperzunahme einen deutlichen Fortschritt der Entwickelung ^ wie 
er im Ei nicht erreicht wird , nämlich bestimmtere Sonderung der 
Arme, von denen sich besonders zwei herausheben, eine solidere 
Ausbildung der radula und vollendete Chromatophoren. Man darf 
darnach wohl annehmen, dass die jungen Argonauten, nachdem 
sie, wie sie nacheinander zur Reife kommen, das Ei verlassen haben, 
eine Zeit lang in dem Athemraume der Mutter leben. Mit der 
Sprengung der Schale frei geworden aus jenen durch das Gewirre 
der fadenförmigen Chorionanhänge unlösbaren Haufen, werden sie 
leicht durch den Inspirationsstrom an die neue geschützte Steile ge- 
langen. Dort geben die Kimenfalten zahlreiche Schlupfwinkel und 
der Wasserstrom führt mikroskopische Thierchen genug zu. . Sind 
die Arme der jungen Thierchen fähig geworden Beute zu haschen 
und mit den Näpfchen festzuhalten, ist die Muskulatur des Mantels 
im Stande der Respiration gehörig vorzustehen , ist die Haut wider* 
standsfäbiger geworden, erst dann beginnt das ganz selbstständige 
Leben. Der Redner vergleicht die Grösse und den Entwicklungs* 
zustand der unter seinen Augen ausgeschlüpften Jungen von Sepiola 
Rondületii mit denen von Argonauta. Die Eier von jenem Cephalo- 
poden wurden jedesmal zu einigen Stücken an Pavonla und Uiva- 
Arten im Golfe von Spezia abgelegt gefunden. Die Jungen massen 
im Augenblick der Geburt 8 mm, d. h. fast zehn Mal soviel an 
Länge als die jungen Argonauten. Sie haben vortrefiflich entwickelte 
Schnäbel und Reibeplatten und ihre fünf Armpaare eine nicht un- 
bedeutende Zahl von Saugnäpfen. Die Thierchen schössen sofort 
sehr lebhaft im Pokale hin und her. So wird die geringe Zahl der 
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Eiet und der Mangel mfitterlichen Schutses aosgeglfchen durch dte 
Grösse <ler Eier und dadurch mögliche vollendetere Entwieklong Im 
Eie. Da^ Spiel der Chromatophoren dauerte bei den jungen Sepiolen 
noch unter dem Mikroskope fort. 

Bei einer ausffibrlichern Schilderung der Geschlechtsfunktionen 
männlicher Cephalopoden sprach der Redner sich dahin aus, dass 
es fast scheine, als wenn Pllnius, welcher hauptsächlich die SStse 
des Aristoteles tiber die GeschlecbtsyerbSltnisse anfuhrt, auch auf 
Geschlechtsunterschiede in Grösse und Form des ganzen Tbiers 
aufmerksam macht, doch auch die Ablösung der Arme gesehn, 
wenn auch nicht in ihrer Bedeutung erkannt habe. In weiterer 
Ausführung der Stelle des Aristoteles ^^brachia corrosa habent a 
congris^ (ed Cratander 1534, IIb. VIIL eap« 2) sagt Plinius (ed 
Sillig 1852. II. p. 186. lib. X. 87 (46)): ipsum brachia sua rodere, 
falsa opinio est; id enim a congris evenit ei; sed renasci sicut 
colotfs et lacertis caudas band falsum est. Die Nachbildung von 
Armen entsteht aber, wenn auch in andern Fällen, doch sicher am 
meisten für die abgelösten Hektokotylen. Vielleicht hatte der hier 
bekämpfte Volksglaube seine Begründung darin, dass man abgelöste 
Arme in der Kiemenhöhle von Cephalopoden vorfand und sie für 
gefressne Beute ansah. Glaubte doch auch Cuvier der Parasit 
Heetocotylus , der einem Cephalopodenarme selbst so ähnlich sähe, 
habe dem Octopus einen Arm abgefressen, statt in der ihm hier so 
nahe gelegten Erkenntniss, dass ein solcher Arm selbst in der Ab- 
lösung begrififen sei, des wunderbaren Vorgangs Deutung zu finden. 

Plinius bedient sich des Ausdruckes crinis für die Arme be- 
sonders dann, wenn er von der Begattung redet. Es lässt sich 
daraus aber kaum folgern, dass er die Faden- oder Haarförmigen 
Anhänge von Begattungsarmen gekannt habe, denn einmal benutzt 
er jene Benennung, als er erzählt, dass die Polypen mit den Armen 
die Muschelschalen zerbrächen, wovon, soviel ich weiss, Aristoteles 
nichts sagt. Auch haben die Comroentatoren des Plinius und die 
Uebersetzer des Aristoteles zwischen crinis, brachium und selbst 
cauda keine bestimmten Unterschiede gekannt. So stellt Harduinus 
einmal cauda und crinis, mehreremale crinis und brachium als 
gleichbedeutend hin und bezeichnet auch wieder cauda als i^xatri täv 
nXsTctavciv. Durch die Stelle des Plinius über Argonauta (den er 
Nautilus nennt) „media se cauda ut gubemaculo regit^ wird der 
Begriff cauda wieder anders. Da vorher zwei Arme als zurück- 
geschlagne, die übrigen als rudernde bezeichnet werden, so muss 
hier das vierte Armpaar als mittlerer Theil des ganzen Armbündels 
oder der cauda gemeint sein. Da schon Aristoteles die Cephalo* 
poden als mit dem Hinterende nach vorn umgebogen bezeichnete, 
woraus die Aufnahme des Dotters vom Kopfe zu erklären sei, da die 
Alten ferner die Bewegungsrichtung der Cephalopoden im Schwimmen 
recht gut kannten, so darf uns diese Bezeichnung weniger überraschen. 

Zum Schlüsse sprach sich der Redner über die Modifikationen 
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Mi) wdcbe bei Argonaato gigentlber der gewobnlieben Sohakii^ 
bildang stattfiDdeo. 

Die Membran des ersten Annpaani, die am betreffenden Spiritas*- 
exemplare sebr geschrumpft ist, besitzt , wie scbon Flinius angiebt, 
im Leben eine wandervolle Feinheit Es leuchtet ein, dass sie dann 
sehr gut die Schale vollständig zu bedecken Im Stande ist. Verany 
erkannte in Ihr die von Drüsen secemirten Ealktheilchen und Ihre 
Funktion als Schalenbildner* Dadurch ist es immer noch nicht un- 
bestreitbar, dass der Mantel selbst eine innerste Schalenschicht 
produzire , auf welche jene Sekrete von Aussen nach Innen 
abgelagert werden, und diese Frage kann wohl nur am lebenden 
Thier ganz sicher entschieden werden. Wäre die Schale stärker, 
so dass Ihr Durchschnitt Messungen der Schichten gestattete, so 
wäre es auch jetzt zu entscheiden. Dagegen zeigt schon der erste 
Anblick, dass auf der Aussenseite der Schalenmund am wenigsten 
vollendet Ist, dass die Vollendung der Schale In Modellirung und 
Färbung hinten am weitsten fortgeschritten ist, dass also diese Vol- 
lendung von Aussen nach Innen erfolgt, während In der Kegel bei 
gewöhnlichen Schalen die äusserste epidermoidale Schicht bis zum 
Rande gehend die andere erst allmälig im Vorrücken des Mantels 
sich anschliessenden sämmtlich deckt und wohl auch scharf überragt« 
So hätte man a priori aus dem Anblick der Schale Schlüsse auf ihre 
Bildungswelse machen können. Zwischen den Höckerreihen, die die 
breite Kante der Schale von Argonauta argo einfassen läuft, auf der 
spira ein heller Streifen hin, vergleichbar der hellen Linie auf dem 
Schalenrücken von Gypräen* ViTie dort die übergeschlagenen Mantel- 
lappen, so mögen hier die Segel, oder doch Thelle derselben, 
welche ein Sepia ähnlich gefärbtes Sekret geben, nicht in voll- 
kommener Berührung gestanden haben. 

Fände wirklich eine Schalenabsonderung vom Mantel aus statt, 
so würde vermutblich, wenn der Rumpf nach der Eiablage sein 
Volumen bis etwa auf die Hälfte verringert, und nun wie dies an 
dem vorgezeigten Exemplar zu sehn^ die Schale bei weitem nicht 
mehr ausfüllt, eben so gut, als bei Nautilus, eine Eammerwand ge- 
bildet werden. Die in diese sich direkt fortsetzende Innere, vom 
Mantel selbst abgesonderte Schalenmasse überwiegt bei Nautilus weit 
aus und wird allmälig, von dem Rücken des Thieres aus fort- 
schreitend, in der Richtung zum Schalenmunde nur leicht überzogen 
von der braungestreiften Schicht, dem Sekrete der überragenden 
derben Mantelfalte. Am lebenden Thiere wäre es interessant zu 
sehen, wie weit bei Argonauta die Zahl der eupulae zur Zahl der 
Höcker an der Schalenkante stimmt und wie diese mit jener im 
Wachsthum fortschreiten. Die Falten der Schale scheinen von den 
Faltungen der Segelmembran durch die Anordnung der Muskulatof 
herzurühren« 
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28. Vortrag des Heriii Prof. Helmbolts ^lieber Klang« 

färben' am 80. Juli 1860. 

Professor Helmholtz setzte die Resultate fortgesetzter Unter« 
snchangen über die Klangfarbe der Vokale auseinander. Die früheren 
Untersuchungen hatten sich nur auf die Zusammensetzung der 
Vokalklänge bezogen, wenn diese auf der Note B von einer Männer- 
stimme gesungen wurden, und die Obertöne waren nur bis zum b^ 
hin untersucht worden. Er hat nun die Untersuchung für alle Ton- 
höhen des gesungenen Vokals ausgedehnt, und gefunden, dass bei 
gewissen Vokalen noch höher liegende Obertöne charakteristisch 
sind. Die Kesultate sind folgende: 

1) Die Vokale sind in drei Reihen einzutheilen. Die erste 
derselben geht von U durch in A über; die zweite von I durch 
E in A, und die dritte liegt zwischen den beiden andern, geht von 
Ü durch Ö und Öa (französisch oeu) in A über. 

2} Im Allgemeinen sind die Obertöne der Vokale desto schwficheri 
je mehr die Mundhöhle verengt und geschlossen ist, in jeder der 
drei Reihen nehmen sie deshalb vom A an nach dem anderen Ende 
der Reihe hin an Stärke ab, und die erste Reihe mit weiter Mund- 
höhle hat im Ganzen stärkere Obertöne als die anderen beiden. 
Die höheren Obertöne sind im Allgemeinen schwächer als die tieferen. 

3) Von dieser allgemeinen Regel bilden für jeden Vokal ein* 
zelne Obertöne eine Ausnahme, indem sie viel stärker zum Vor- 
schein kommen, als jener Regel entspricht. Die erste Reihe der 
Vokale hat nur in einer Gegend der Tonleiter verstärkte Obertöne, 
und zwar ist diese Gegend dadurch bestimmt, dass die Mundhöhle 
für sie abgestimmt ist. Die verstärkten Töne des U liegen in der 
Gegend des f. Beim reinen ist die Mundhöhle für h^ abgestimmt, 
und die diesem Tone benachbarten Obertöne erscheinen verstärkt. 
Bei A entspricht die Abstimmung der Mundhöhle und Verstärkung 
der Töne dem h2. 

4) Die zweite Reihe der Vokale hat zwei Gegenden der 
Scala mit verstärkten Tönen. Die oberen davon scheinen der Ab- 
stimmung der Mundhöhle zu entsprechen. Für Ä liegen diese Ver- 
stärkungen in der Gegend des C2 und 03, für E bei f^ und g3, für 
I bei f und C4. 

5} Die dritte Reihe hat ebenfalls zwei Verstärkungsstellen. 
Für Ü fällt die untere mit dem des U und der unteren des I auf f, 
die obere mit den oberen des £ zusammen auf g3. Für Ö fällt die 
untere mit der des E und OU zusammen auf f^ , die obere mit der 
des A auf 03. 

6) Für weibliche Stimmen liegen die Verstärkungsstellen ebenso 
wie für männliche nur fallen die tiefen des U, I und Ä weg, weil 
diese ausserhalb oder an der Grenze des Stimmumfangs liegen. 
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&9. Vortrag d^a Herrn Dr. J. Sebi^l «lieber Reih^n- 

klassifikation organischer Substanaen und über das 

specifische Gewicht der chlorigen Säure 

am 3« August 1860. 

Die progressiven Reiben, welche der Vortragende vor ziemlich 
geraumer Zeit in die organische Chemie eingeführt hat, sind das 
hauptsächlichste Mittel der Klassifikation und der chemischen Ver- 
knüpfung organischer Substanzen überhaupt geworden* Mehrere 
Jahre nach Einführung der Reihen wurden dieselben von Gerhardt 
in seinem Traitd als Grundlage der Klassifikation angenommen und 
dadurch nicht wenig zur Kenntniss derselben beigetragen. Die Vor- 
stellungen, welche dieser Chemiker von den Reiben hatte, sind in- 
dessen ziemlieh mangelhaft, er unterschied zwischen homologen und 
isologen Reihen und stellte die Benzoesäure und die Essigsäure in 
eine isologe Reihe fTrait^ I. p. 127)* Die folgenden allgemeinen 
Betrachtungen über die Reihen sind, glaube ich, geeignet, eine sehr 
bequeme Uebersicht über einige Körpergruppen zu geben indem sie 
zugleich das Princip der Reihenklassifikation klar darlegen. 

Die allgemeine Formel einer organischen Verbindung, welche 
Kohlenstoff, Wasserstoff und Sauerstoff enthält ist Ca Bß Oy. Lässt 
man y successive die Werthe 1 , 2, 3, 4, . . . annehmen , so erhält 
man eine Reihe von der Gestalt 

A) CaH|jO 
Ca HjJ 02 
Ca Bß 03 
Ca Bß 04 
Ca H^ 05 

Aus dieser Reihe lassen sich sämmtliche för die Klassifikation 
erforderlichen Reihen ableiten, wenn man a = n und /3 = 2n-|-2 
setzt und sodann ß successive um 2 , 4 , 6 , . . . abnehmen läset. 
Man erhält so folgende Reihen : in denen C = 12 und = 16 ist: 

I. Cn H2n + 2 
Cn H2n + 2 02 
Cn H2n + 2 03 
Cn H2n + 2 O4 

• 

IL Cn H2n 
Cn H2n O2 
Cn H211 O3 
Cn H211 O4 

• 
m. CnH2n-2 
Cn H2n - 2 O2 
Cn H2n - 2 O3 
Cn H2n - 2 O4 
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IV. CnH3.-4 O 
CnH2D~4 02 
CbH2ii-4 O3 
CiiH2a-4 O4 

Ein jedes einzelne Glied einer solchen generellen Beihe 
oder Stmmmreihe repräsentirt eine specielle homologe Reihe, 
deren Glieder sich um n C H2 Ton einander unterscheiden. Ver* 
gleicht man die Glieder dieser Reihen mit den im freien Zastande 
vorkommenden Kohlenwasserstoffen, so findet man, dass sie Oxydatfona« 
stufen dieser Kohlenwasserstoffe reprSsentiren. 

Eine andere Art von Reihen erhält man, wenn man a = n 
und /3 zrr n setzt und sodann ß successive um 1, 2, 3, 4, • • • ab- 
oder annehmen lässt, man erhält: 

DJ Gn Hn Oy 

Cn Hn 4: 1 Oy 
Gn Hn + 2 Oy 
Gn Hn + 3 Oy 

• 

Ein jedes einzelne Glied repräsentirt hier eine Reihe deren 
Glieder um mGH von einander unterschieden sind, während die 
Glieder einer homologen Reihe die Differenz n G H2 besitzen. Die 
Reihen mit der Differenz mGH kann man hemiloge Reihen 
nennen, sie können für die Vergleichung der physikalischen Eigen- 
schaften der Körper von Nutzen sein. Es verdient indessen hervor- 
gehoben zu werden, dass aus nahe liegenden Gründen eine Formel 
wie Gn Hn + 1 Oy nur bestehen kann, wenn n eine ungerade Zahl 
ist, und ebenso kann die Formel Gn Hn + 2 Oy nur bestehen, wenn 
n gerade ist« Wäre 1 At Stickstoff vorhanden, so müsste n In der 
enteren Formel gerade, in der zweiten ungerade sein. 

Wendet man diese Klassifikationsprincipien auf drei Haupt- 
gruppen von Substanzen, die Kohlenwasserstoffe, die Al- 
kohole und die organischen Säuren an, so erhält man 
folg^ide Reihen: 

Für die Kohlenwasserstoffe erhält man die Stammreihe: 

Gn H2n + 2 die Hydrüre der Alkokolradikale. 

Gn H2n die Homologen de« ElayU und die Alkoholrtdikale. 

Gn H2n — 2 Acetylen n = 2, Allyl n = 6. 

Cn H2n — 4 Thymen n = 10. 

Gn H2n * 6 BenEol n =s 6, Toluol n = 7, Xylol n = 8, Comol n ss 0, 

t Cymol n = 10, u. s. w. 

Cn H2n — 16 Stilben n = 14. 

Gn H2n — 20 Kohlenw. im Theer Ton Archangel n =^ 19. 

Wieviel Atome Wasserstoff sich im Maximum und Minimum 
mit n Atomen Kohlenstoff verbinden können, ist vorläufig nicht zu ent- 
scheiden ; man kennt Indessen keinen Kohlenwasserstoff der mehr als 
(2n 4- 2) und weniger als n — 2 = 2n — (n -f- 2) Wassei« 
dtofbtome auf n KohtonstoSatome enthielte« 
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Die Alkohole bilden folgende Stammreihen: 
* Alkoholreihe I. 

Cn H2n + 2 Alkohole. 
Cn H2n + 2 02 Glycole. 
Cd H2n + 2 O3 Glyccrine. 

Um die Eigenschaften der Glieder der homologen Reihe, welche 
dorch das erste Glied dieser generellen Reihe dargestellt wird, mit 
den Eigenschaften der Glieder der folgenden Reihen zu vergleichen, 
wSUt man die Glieder, welche gleichen Werthen von n entsprechen, 
für n = 3 hat man beispielsweise: 

C3 H8 Propylalkohol Siedep. 96«. 

C3 H8 O2 Propylenglycol „ 188«. 

Ca Hs O3 Glycerin. „ 290«; 

ob viersäurige Alkohole von der allgemeinen Formel Cn H2n -f 2 O4 
existiren können, kann zur Zeit nicht entschieden werden. Es sind 
zwar Polyäthylenglycole bekannt, welche den allgemeinen Formeln 

Cn H2n + 2 O3 
Cn H2n+2 O4 
Cn H2n + 2 O5 
entsprechen, es sind dies indessen zweisSurige Alkohole, welche sich 

vom Typus ^ " H2 j^™ *^^*^*®°' ^^ ^ ^'® Wertbe 2, 8, 4 

und 5 haben kann. 

Alkoholreihe IL 
CH2n Allylalkohole vom Typua Cn H2n — 1 1 ^ 

Cn H2n O2 AUylglycoIe „ „ Cn H2n — 2)^^ 

H2 j^* 

Cn H2n O3 Clycerine „ „ Cn H2n — 3 1 ^^ 

: H3 j ^^ 

Von dieser Reihe ist bis jetzt nur ein der ersten allgemeinen 

Formeln Cn H211 entsprechendes Glied, der Allylalkobol Ca He 

bekannt. 

Alkoholreiben III., IV. u. s. w. 

Cn H2n — 2 0, Cn H2d — 2 O2 U. S. W. 
Cn H2n — 4 0, Cn H2n - 4 02 U. S* W* 

Cn H2n — 6 die Homologen des PhenylallKohols. 
Cn H2n — 8 „ „ „ Zimmtallioliols. 

Der dem Phenylalkohol homologe Beozalkohol und Zimmtal* 
kohol sind Glieder einer hemilogen Reihe von der Formel Cn Hn -{- 1 0. 

C7 H8 Benzalkobol Siedep. 2040. 

C9 HlO Zimmtalkohol „ 250^. 

Die Siedepnnktsdiffecenz für C H ist hier 23^ während sie fiir 

die Dfifferens C H3 zwisohen Phenylalkohol 20<> beträgt. Den Atom 

Wasaerstofle «ntaprii^ daher im vorliegenden Fall öH» Siedepmikts- 
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differenz B^. Da sich der BdDzdkohol nnd der Zimmtalkohol um 
G 4- C H2 unterscheiden , so wfirden sich , wenn man für G H2 die 
SIedepunktsdififerenz 20^ annimmt, für C die Siedepunktsdlfferenz 26^ 
ergeben* 

Die Säuren bilden folgende Stammreihen: 
S&urenreibe I. 

Cn H211 O2 Fettsäuren n = 1 bis n = 30. 
Gn H2n O3 Giycolifiaren ; 
Gn H2a O4 GlyceriiMäuren. 

• 

Die Säuren dieser Reihen entsprechen der Alkoholreihe I. Da 
die Säuren aus den Alkoholen entstehen, indem .0 an die Stelle von 
H2 tritt, so kann keine Säure existiren, welche mehr als 2n Wasser* 
Stoff und weniger als 2 At. Sauerstoff enthält« 

Säurenreihe U. 

Gn H2n - 2 O2 
Gn H2n - 2 O3 
Gn H2b — 2 O4 
GnH2n-2 O5 
Gd H20 — 2 06 
Gn H2n - 2 O7 
Gb H2n — 2 08 

« 

Dem erBten Glied Cn H2b — 2 O2 dieser Stammreilie enUprechen : 

C3 H4 O2 Aorylsäare 
C4 He O2 Crotongäare 
Cs Hs O2 Anfelicafänr^ 
u. s« w* 

Dem zweiten Glied entsprechen t 

O2 H2 O3 Glyoxylflfinre 

C3 H4 O3 Brenziraubensäure* 

Dem dritten Glied entsprechen: 

C2 H2 O4 iü«esänre 
Ca H4 O4 MaloDittDre 
C4 He O4 BernsteinslH^re 
u. s. w» 

Den folgenden Gliedern der Stammreihe entsprecfaen: 

C4 He O5 Aepfelsftnre 





C4 B6 06 


W«intäare 




C& HioOs 


Schleimstture« 


Sä 


arereihe IIL 






Cn 


H2n- 


-4 0a 




Cn 


Hgn- 


■4 08 




Cn 


H2n- 


-4 O4 




c. 


H2n- 


-4 O5 




Cn 


H2n- 


-4 06 




Cn 


H2n- 

• 
• 
• 


-4 07 
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Dem erfteQ Glied dieser Stammreihe entspricht: 

Ce Hs 02 Sorbinsäure. 

Dem dritten Glied entsprechen: 

€4 H4 O4 Maleinsäure 

C5 He O4 Itakonstture 
Ce H8 O4 ? 

C? H10O4 Terebinstture 

Cio H16 O4 Camphorsgure 

C20 H36 O4 Lithofellinsäue 

Der vierten und der letzten Formel entsprechen: 

Ca H2 O5 Mesoxals&ure 

Ce Hs O7 Citronsäure. 

Säurereibe IV. 

Cn H211 - 6 O2 

Cn H2n — 6 O3 
Cn H2n--6 O4 
Cn H2n — 6 O5 
Cn H2n — 6 06 

• 

Dem ersten Glied dieser Stammreihe entsprechen: 

Ce H4 O2 OxyphensHnre 
Cs H10O2 Trebentilsftnre. 

Dem zweiten Gliede entsprechen: 

Cs He O3 Pyroschleimsfiure 

Ce He O3 PyrogaliussSure 

C? Hs O3 ipecacuanhasäure 

Cs H10O3 RicinOlsäure 

Dem dritten Glied entsprechen: 

C4 H2 O4 Helliths&ure 
C7 Hio O4 Cholsterinsfire 

Dem vierten Glied entspricht : 

Ce He Oe Aconitsäare*) 

SSarereihe V. 

Cn H2n — 8 O2 
Cn H2n-8 O3 
Cn H2n — 8 O4 
Cn H2n - 8 O5 
Cn H2n — 8 06 

Der ersten allgemeinen Formel dieser Stammreihe entsprechen die sog. 
■romatischen Säuren 

C7 Hg 02 Benzoesäure 

Cs H10O2 Tolnylsäure 
C9 H12O2 ? 

Cio Hi4 O2 Cuminsäure. 

*3 Die Aconitsäure Ce ^ g^ | ^ ^^nn man aus dem bis jetzt noch un- 
bekannten in die zweite generelle AlkohoJreihe fallenden dreisäurigen Alkohol 

'^„^{0$ entstanden denken; ähnlich die andern Säuren* 
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Der iweiten Fonnel und folfenden enUpreehan: 

C? He Os Salicjlifiure 
Ca Hs Oa Anisiftare 
Cd HioOs Phlorelinsrure. 

Cs Hs O4 Lecanorsllure * 
C9 H10O4 Veratrinsäure. 



Cs H2 O5 KrokonaSure 

Ce H4 O4 Comenaäure 

C? He O5 Gallaaaäare 

C24H40O5 Cholsäure. 

Cs Hs Ob Pbenoxacdtattare. 

Säurereihe VI. 

Cn H2n - 10 O2 
Cn H2n-10 O3 
Cn H2b — 10 O4 

In dieae generelle Reihe fallen: 

C9 Hs O3 Cumarinattare 

Cs He O4 Pbtalailure 
C24 Hss O4 Choloidinainre 
C25 H40 O4 Hyocholainre 

C? H4 O7 . MakonsSure. 

Die übrigen bekannten SSaren stehen zu sehr vereinselt da 
um weitere Reihenbildung nützlich tu machen. 

Die bisher betrachteten generellen Reihen lassen sieh nun in 
folgender Weise zu einer primitiven Reihe zusammenstellen: 

Cn H2n O2 

Cn H2n — 2 O2 

Ca H2n — 4 O2 * 

Cn H2n — 6 O2 

Cn H2n— 8 O2 

Cn H2n - 10 O2 

wo O2 bedeutet, man solle um aus der betreffenden primitiven 
Formel eine Stammreihe zu bilden, dem Zeichen des Sauerstoffs O 
successive die Zahlen 2, 3, 4, ... z beisetzen. 

Eine jede Stammreihe z. B. die aus der primitiven Forftiel 

Cn H2n — 2 O2 hervorgehende 

Cn H2n - 2 O2, C2 H2 O2, C3 H4 O2, C4 He O2, . .. 

Cn H2n - 2 O3, C2 H2 O3, O3 H4 O3, C4 He O3, . . . 

Cn H2n - 2 O4, C2 H2 O4, C3 H4 Os, C4 He O4, . •. 



• ♦ • 

• • • 
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entspricht einem Schema ^ in welchem die auf den Horizontallinien 
liegenden Glieder homologe Reihen, die auf den Vertikallinien 
lingenden Glieder Oxydationsreihen darstellen; die primitive 
Reibe repräsentirt demnach einen Reihenwürfel. Es kann ge- 
legentlich von Interesse sein, auch die auf einer Diagonalen liegenden 
Glieder mit einander zu vergleichen. 



Als das Molekül einer anorganischen sowohl als einer organischen 
Substanz betrachten die Chemiker gegenwärtig diejenige Gewichts- 
menge, welche im dampfförmigen Zustand den Raum von zwei 
Gewichtstheilen Wasserstoff ausfüllt. Eine der wenigen Verbindungen, 
denen man in dieser Beziehung eine Ausnahmstellung anweisen 
muss, ist die chlorige Säure, bei deren Bildung sich nach 
Millon's Angabe 2 Vol. Chlor und 3 Vol. Sauerstoff zn 3 Vol. 
chloriger Säure condensiren. Das specifische Gewicht der chlorigen 
Säure berechnet sich hiernach zu 2,745 ; Millon fand es 2,646. Das 
hohe theoretische Interesse , welches sich an diese Bestimmung 
knüpft, machte eine Wiederholung derselben wtinschenswerth. Bei 
zwei Bestimmungen, welche ich in der Weise ausführte, dass die 
der chlorigen Säure sich leicht beimengende Luft nach Absorption 
der Säure gemessen und in Rechnung gebracht wurde, ergaben sich 
für das specifische Gewicht der chlorigen Säure die Zahlen 2,726 
und 2,602 im Durchschnitt 2,662, eine Zahl, welche mit der von 
Milien gefundenen sehr nahe übereinstimmt. Der Vort. gedenkt 
dieses Resultat durch Bestimmung der Volumina Chlor und Sauer- 
stoff, welche durch Zersetzung eines gemessenen Volums chloriger 
Säure erhalten werden, zu controliren. 



29. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher: ^Ueber die 
Anatomie von Ixodes Ricinus^ am 3. August 1860. 

Der Redner machte unter Vorzeigung der betreffenden Zeich- 
nungen vorläufige Mittheilungen über die Anatomie von Ixodes 
Ricinus, welche weiter ausgeführt den Inhalt des zweiten Heftes 
seiner Beiträge zur Anatomie der Milben*) bildet« Der wichtigste 
Punkt scheint hierbei zu sein, dass die bisher kaum bekannten sechs- 
beinigen Jugendformen dieser Milbe der Luftlöcher und Tracheen 
entbehren, indem dieselben erst an den weiterentwickelten Thieren 
mit vier Fusspaaren, wenn auch vor der Entwicklung der Geschlechts- 
verschiedenheiten zum Vorschein kommen. Es scheint aber ferner, 
soweit dies bisher beobachtet werden konnte, gleicherweise bei 
allen andern Milben im sechsfüssigen Jugendzustande dieses Gesetz 



ist 



*) Beiträge zur Anatomie der Milben. Heft IL Ixodei Riciiins. Leipsig 
>i W. Eogelmann. 
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za gelten« Die Verschiedenheiten, welche die verschiedenen Eni« 
wicklnngsstofen and die beiden Geschlechter zeigen, sowie jene, 
welche durch die Art und die Menge der Nahrung bedingt werden, 
sind bisher nicht hinlänglich erkannt worden, so dass viele der be- 
schriebenen Arten von Ixodes werden gestrichen werden müssen. 

Die Mandibeln aller Ixodes sind zweigliedrig, das Grundglied 
ist lang und zum Theil im Körper verborgen, das Hakenglied ist 
doppelt und überdies mit einem Hakendecker versehen. Der ge- 
zähnte Rüssel ist als Verschmelzung der inneren Maxillarlappen zu 
deuten und seine Zweitheilung noch zu erkennen, die Taster sind 
viergliedrig aber das zweite und dritte Glied sind bei I. ricinus 
fast verschmolzen, das zweite liegt dem dritten dicht an, w&hrend 
bei verwandten Arten die Trennung deutlicher sein kann. Die 
Beine müssen als sechsgliedrig bezeichnet werden, aber die An- 
deutung eines siebten Gliedes für das erste Fusspaar und eines 
siebten und achten Gliedes für die übrigen entsteht durch unvoll- 
kommene weitere Segmentirung des dritten, beziehungsweise des 
dritten und sechsten Gliedes. 

Alle inneren Organe als Gehirn, Verdauungskanal, Ham- 
gefasse, Speicheldrüsen, Geschlechtsorgane sind ohne erhebliche Mühe 
an den erwachsenen Tbieren darzustellen, den beiden Jüngern Formen 
fehlen, wie oben bemerkt, Geschlechtsorgane und der jüngsten auch 
die Athmungsorgane, aber auch die Speicheldrüsen stehen in den 
unreifen Tbieren keineswegs auf der spätem Höhe. Blutkrjstalle 
wurden im Magen nur dann gefunden, wenn die Zecken am Eich- 
hörnchen schmarotzt hatten. 



Geschäftliche Mittheilangen. 

Während des Sommerjahres 1860 wurde Herr Dr. med. Knapp, 
Frivatdocent an der Universität in den Verein aufgenommen. 
Dagegen folgte Herr Dr. phil. Zehf uss einem Rufe nach Reval. 
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Verzeichniss ^ 

dtr Tom 1. MSre bis 18. Oktober 1860 eiogegangenen Druek« 

Schriften. 

Jahresbericht der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur. 

1858 und 1859. 
Jahresbericht des physil^alischen Verein^zu Frankfurt a.M. 1858 — 1859. 
Nachrichten von der Georg- Augast-Universitfit u. d. königl. Akademie 

d. Wissenschaften zu Göttingen 1859. 1—20. 
Der zoologische Garten von der zool« Gesellschaft zu Frankfurt a« M. 

Jahrg. L Heft 4—12. 
Neues Jahrbuch für Pharmacie Bd. XIII, III— VL u. XIV, I— HI. 
Atti dell B. Istituto Lombardo I. fasc XVII.— XX. 

II. fasc. I. — IL 
Desselben Mitgliederverzeichniss. 

Secbsundzwanzigster Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Natur- 
kunde. 1860. 
Von der Würzburger physikalisch-medizinischen Gesellschaft: 

Sitzungsbericht für 1859. 

Medizinische Zeitschrift I. 1. 

Naturwissenschaftliche Zeitschrift I. 1. 
Berichte über die Verhandl. der naturf. Gesellsch. in Freiburg i. B. 

1860. n. 2. 
Archiv des Vereins d. Freunde d. Naturg. in Mecklenburg. 
Third report of the clinical Hospital of Manchester by Jamea 

Wbitehead. M. D. 
Achter Bericht der Oberhessischen Gesellsch. für Natur- und Heil- 
kunde. 1860. 
Berichte über die Verband!, d. königl. sfichs. Gesellsch. d. Wissenscb. 

zu Leipzig. 1860. 1—4. 
Annuaire de l'acaddmie Royale des sciences etc. de Belgique 1859. 
Bulletins des sdances de la classe des sciences 1859 von derselben. 
De la n^cessit€ d'un Systeme g^ndral d'observations nautiques et 

m^t^orologiqued par M. Quetelet. 
Bulletin de l'acad^mie Imperiale de St. Petersbourg, F. 10 — 36. 
Erster Bericht des Offenbacher Vereins iür Naturkunde. 1860. 
Memoire sur le mode de forroation des cones volcaniques et des 

cratbres par M. G. Pouillet Scrope 1860. 2 Exemplare. 
Von der Soci^td Imp. des naturalistes de Moscou: 

Bulletin 1859, IL IIL IV. 1860 L 

Nouveaux M^moires tome XL et XH, 1859. 1860. 
M^moires de la socidtd Imp. des sciences naturelles de Gherbourg 

tome VL 1858. 
ßitzungsberlchte der Kgl. bayer. Akademie d. Wissenschaften zu 

München 1860. Heft L und IL 
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30. Vortrag des Herrn Dr. Cantor „übor die Lebens- 
zeit des Zenodoru8% am 26. October 1860. 

Herr Professor Nokk in Freiburg veröffentlichte als Programm 
des dortigen Lyceums eine Uebersetzung der isoperimetrischen Un«- 
tersachungen des Zenodorus, wozu er den Text den gleichlautenden 
Auszügen entnahm, wie sie bei Tbeon von Alexandrien und bei 
Pappus sich finden. Er knüpfte daran Untersuchungen üb^ die 
Lebenszeit des Zenodorus, und bewies, dass derselbe des Archunedes 
Schriften angeführt habe, also jedenfalls später als 250 y. C. gelebt 
haben müsse. Der Vortragende suchte nun die eigentliche Lebens- 
zeit jenes griechischen Mathematikers noch näher zu bestimmen, 
welche wegen der Wichtigkeit seiner Forschungen von Interesse ist, 
Insofern es bedeutsam erscheinen muss, wann so tiefe Untersuchun- 
gen zuerst geführt wurden. Die Historiker waren seit Ramns über- 
eingekommen, in Zenodorus einen Schüler des Oenopides von Ghios 
zu sehen, und setzten ihn mit geringen Verschiedenheiten von 
552 — 452 V. C. Wenigstens finden sich diese Angaben bei Blan- 
canus, Heilbronner, Montucia u. A. Etwass päter setzte ihn Baldi, näm- 
lich in's Jahr 398 v. C, indem er ihn Schüler des Andren und 
Anhänger der Lehre des Oenopides nennt. Vossius spricht zwar 
von Oenopides, ohne jedoch den Namen des Zenodorus zu erwäh- 
nen. Diese Angaben, welche sämmtitch schon durch die Beweis- 
führung des Herrn Kokk als unhaltbar sich ergeben, stützen sich 
sämmtlich auf eine Stelle des Proclus, welche im Urtexte der Basler 
Ausgabe folgendermassen lautet: Ol 8\ tveqI Ssvodotov xov TtQO-^ 
öiqxovxa ^v tri Oivo^ttdov 8ia&o%^ täv iiad^xäv de "AvÖQiovog 
diOQL^ovxm xb d'€ci(frj(m xov 7CQoßkri(iaxog x. x, L Der Vortra- 
gende schlug dazu zwei andere Lesarten vor: xov (m^xi^v und 
Zrivodoxov, Für die erstere spricht schon der bessere Sinn, für 
die zweite besonders die Uebersetzung des Barocius, welcher be- 
kanntlich ausser dem Baaler Drucke noch mehrere bessere Manu- 
scripte zu Grunde liegen; dann auch die schon von Herrn Nokk 
angeführte Stelle der Bibliotheca Graeca des Fabricius (tom. IV. 
pag* 84}. Die Veränderung von Zenodotns in Zenodorus macht 
aber keine Schwierigkeit, indem ganz ebenso Diodorus und Diodotus 
Bjrnonim gebraucht werden. Damit würde also Zenodorus in be^ 



68 

fitimmten Fragen der Schule des Oenepides angehören; sein unmit* 
telbarer Lehrer wäre aber Andren, auf dessen Zeit Alles ankäme. 
Der einzige Mathematiker dieses Namens wurde aber in der von 
J. CapitoÜBtts rerfassten Biographie des Kaisers M. Antoninus Philo- 
sophus aufgefunden, wo Andron als Lehrer des Kaisers in den ma- 
thematischen Discipiinen genannt wird. Nach Zedier , (Universallexi- 
con Bd. IL S. 208) soll Andron aas Gatanea auf Sicilien gebürtig 
sein. Er muss am Anfange des 2. Jahrhunderts n. C. gelebt ha- 
ben und somit wäre Zenodorus ein etwas älterer Zeitgenosse des 
Ptolemaeus, was für die Beiziehung im Commentare des Almagest 
gleichlallft stimmen würde« Dass von jenem Andron Nichts weiter 
bekannt ist| als das» er Lehrer des Kaisers Antoninus war, kann 
fast als negative Unterstützung angesehen werden, indem er spä- 
tere» Mathematikern unbekannt, der frühen Nachkommenschaft 
(Proelus schrieb etwa 100 Jahre nach Capitolinus) als Lehrer jenes 
Kaisers noch erinnerlich genug war. Was endlieh den Einwurf be«^ 
trifft, ob der bei Proclus angeführte Gegenstand des Zenodorus wür*«- 
dig gewesen, und ob nicht daraus hervorgehe, dass der genannte 
Mathematiker von dem Verfasser der isoperimetrischen Untersu- 
chungen verschieden sei , so ist einmal zu bedenken , dass Proclus, 
bei welchem die Stelle sich findet, selbst weit weniger Mathematiker 
als Philosoph war, und desshaib einen andern Maassstab des Werthes 
anlegen mochte, dann aber auch, dass in der Tfaat die philoso- 
phische Begründung der Mathematik ihre Rechte hat und voo den 
tücfatigstea Mathematikern bis in die neueste Zeit (Legendre ; Theorie 
der Parallelen, Gauss : Theorie des Imaginären u« s* w.) gepflegt wurde. 

31. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch „über chronische 

Pneumonie^, am 9. November 1860. 

Innerhalb 3 Jahren beobachtete der Vortragende 9 Fälle von 
chronischer Pneum<Niie in der Heidelberger Poliklinik. 

Trotz der häufigen Combination von chronischer Pneumonie 
und chronischer Lungentuberculose Hessen sich doch die beiden 
Krankbeitsformen während des Lebens in vielfacher Beziehung un* 
terscheiden. 

Die Beobaehtungea betrafen nur Männer im Alter von 39 — 6& 
Jahren, darunter 7 ßteiahÄuer, ein Schiffmann und ein Schuster. 
Der Verlauf der Krankheit war immer ch^ronisch (d—ejäbrige Dauer). 
Die ersten Erscheinungen bestanden meist in wiederholten Anfällen to& 
BronclHtis, zweimal wurde Pleuritis als der Anfang der Erkrankung 
angegeben, und fanden sich bei 4 der Kranken Eesiduen abgelau- 
fener Pleuritis vor. In einem Falle entwickelte sich die Krankheit 
aus akuter Bronchopneumonie. 

Die Kranken boten folgende Erscheinungen s 

1) Dämpfung de» Percussionssohalls an l^eicleft 
Lungenspitzen (r^chl« m^i»^ ft^rker aie links); 
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2) Grössere Ausdehnung der Lungen nach abwarte 
(tiefer Stand der Diaphragma). 

3} Entschieden empbysematischer Habitus (Ver-* 
^rösserung der Brustdurcbmesser von vorn nach hinten, stärkere 
Entwicklung der respiratorischen Hülfemuskeln am Halse, Schwel- 
lung der Halsveneu, cyanotische Färbung der Haut). 

4) Unbestimmtes, selten bronchiales Athemge- 
rausch tiber den yerdichteten Lungenpartien ^ mit zähen Rasseige* 
räoschen, dabei Mangel aller cayernösen Symptome. 

5) Aeusserst zähes, ziemlich reichliches Sputum, 
stellenweise graulich gefärbt, niemals rein eitrig, mehr sdüeimig, 
mit massigem Gehalt an Schleim« und Eiterzellen, reicbliclier Bei- 
mengong ron pigmentirten Zellen (freies Pigment ward nicht beob«> 
achtet) und spärlichen elastischen Fasern« 

6) Sehr massige oft fehlende Fieberbewegnngen 
mit Ausnahme von intereurrirender acuter Bronchitis oder Pneomonie« 

7) Alle Kranken litten schon frühzeitig an sehr anffaN 
lender Dyspnoe, auch bei ruhigem körperlichem Verhalten. 

8} Der tödtllche Ausgang trat ein unter Steigerong der 
Dyspnoe, meist mit etwas Hydrops ohne Nierenerkrankung; einmal 
durch akute Bronchopneumonie und zweimal durch Pericarcfitis; da* 
bei fehlten alle sogen, colliquativen Erscheinungen. 

Es fällt nicht sehwer, die für die differentielle Diagnose zwi- 
schen chronischer Longentuberculose und chronischer Pneumonie 
wichtigen Momente aus dem Vorhergehenden herauszufinden. 

Unter der Aetiologte s^lt das Steinhanerhandwerk eine her* 
vorragende Bolle; was nicht unter den Steinbauern der Tuberenlose 
frobaeitig erliegt, wird Im besten Mannesalter von chronischer Pneu- 
monie weggerafft; diejenigen, weiche an letzterer leiden sind meist 
die kräftigen mit gesund organisirten Lungen begabten Arbeiter. 

Prognose und Therapie bieten wenig Tröstliches* Selbst das 
Anheben des Steinhauergewerbes yermag bei deutlieh ansgeipro* 
chenem Uebel, wie es scheint, das Leben nicht zu retten, nur viel- 
lelclrt etwas länger zu fristen. 

Am meisten dürfte noch die Prophylaxis helfen, wenn die Ar« 
heiter durch geeignete Apparate (feuchte Schwämme vor dem Monde) 
die Einwirkung des Steinstaubes von den Bronchien fern hIeUen, 
und möchten in dieser Bezidiung sanitätspolizeiliche Maassregeln 
wohl am Platze s^n. 

82. Vortrag des Herrn Dr. Wnndt , tiber das binokulare 
Sehen^, am 9. November 1860. (Erste Abtheilung.) 

Die UatersDchung des Hnocularen Sehens zerfttlt in die Lösung 
von zwei getrennten Angaben. Die erste Aufgabe ist. ein physi- 
kalisches Problem, es handelt steh mn die Beantwortung der 
Frage : wie veihalteD sich bei gegebener Lage dar äussern Objektponkte 
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die NetzhautbÜder beidtr Augen ihrer räamlichen Lage nach? Die 
zweite Aufgabe ist ein psychologiscbes Problem, sie bat die 
Frage zu beantworten: welches Resultat hat eine gegebene Lage 
der Netzhautbilder iür die Gesichts Wahrnehmung ? 

Die physikalische Uoter&uchung des binokularen Sehaktes , mit 
der sich dieser erste Vortrag beschäftigt, geht aus von der Ermitte- 
lung der Angensteliungen. Zunächst wird durch objektive messende 
Versuche festgestellt, dass bei binokularem Sehen die Stellung jedes 
einzelnen Auges genau die gleiche ist wie beim Sehen mit einem 
Auge, d. h. bei gegebener Richtung der Sehaxe die Drehung um 
die Sehaxe (vergl. Verhandlungen Bd. I, S. 240) dieselbe ist, ob 
nur ein Auge oder ob beide Augen am Sebakt betheiligt sind* 
Diese Versuche beweisen also, dass, wenn die Augenstellung eine 
Inkongruenz *^ der beiden Netzhäute im binokularen Sehen bedingt, 
diese Inkongruenz nicht etwa durch eine kompensirende Augendre- 
hung ausgeglichen wird, und sie geben ausserdem der Untersuchung 
ein bequemes Hülfsmittel, die kombioirten Augenstellungen aus den 
durch die Beobachtung der Lageänderungen von Nachbildern leicht 
zu ermittelnden Stellungen jedes einzelnen Auges im monokularen 
Sehen abzuleiten. Hinsichtlich der Gründe, aus denen eine direkte 
Beobachtung der kombinirten Augenstellungen durch entsprechende 
Nachbilderversuche im binokularen Sehen nicht möglich ist, muss 
auf die ausführlichere Abhandlung verwiesen werden. Eine direkte 
Beobachtung der kombinirten Augenstellungen ist nur für jene bo« 
schränkte Anzahl von Stellungen möglich, in welchen sich die Be- 
obachtung der Neigung von Doppelbildern anwenden lässt. 

Die Bestimmung der Drehung um die Sehaxe lässt an sich 
noch keine Schlösse auf das binokulare Sehen zu: hierzu muss die 
Drehung um die Sehaxe erst auf ein gemeinsames Sehfeld bezogen 
werden. Die Wahl eines solchen ist aber streng genommen will- 
kürlich, da wir in der Wirklichkeit Flächen von sehr verschiedenen 
Neigungen und Richtungen als Sehfelder benützen können. Das 
einfachste Beispiel eines gemeinsamen Sehfeldes izt diejenige Ebene, 
die auf der Halbirungslinie des Convergenzwinkels senkrecht steht. 
Bezieht man z. B. für symmetrische Augenstellungen, d. h. solche, 
bei denen der Fixationspunkt in der Mittelebene (gleich weit von 
beiden Augen entfernt) liegt, die Drehungen um die Sehaxe auf die 
genannte Ebene, so findet man, dass in den meisten Convergenz* 
Stellungen die vertikalen Meridiane beider Netzhäute in ihrer Pro- 
jektion auf die gemeinsame Sehebene nach Aussen geneigt sind, 
was einer Winkeldrehung des Objektbildes nach Innen entspricht. 
In einer Reihe von Gonvergenzstellungen bei einer Neigung der Vi- 
sirebene zwischen 40 und 50 ^ unter den Horizont wird die Winkel- 
abweichung durch die Projektion auf die gemeinsame Sehebene auf- 
gehoben. In einer weiteren Reihe von Gonvergenzstellungen bei 
noch tieferer Neigung der Visirebene sind die vertikalen Meridiane 
beider Netzhäute in ihrer Projektion m( die jj^emeiosame Sehoben^ 
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nach Innen geneigt, was einer Winkeldrehusg des Objektbildes nach 
Aussen entspricht. Endlich ist auch bei den Stellangen mit paral- 
lelen Sebaxen, wenn die Visirebene über oder unter den Horizont 
geneigt ist, eine schwache Inkongruenz der Netzhäute vorhanden, 
indem bei den Stellangen über dem Horizont der vertikale Meridian 
nach Aussen, bei den Stellungen unter dem Horizont derselbe nach 
Innen sich neigt. — Es ist übrigens immer im Auge zu bebalten, 
dass die hier angeführten Winkelabweichungen der vertikalen Me- 
ridiane in den verschiedenen Convergenzstellungen nur für die hier 
angenommene gemeinsame Sehebene gelten, die streng genommen 
willkürlich gewählt ist; insbesondere gilt dies auch von dem Yer* 
schwinden der Winkelabweicbung in gewissen Stellungen, in denen 
die wirkliche Drehung um die Sehaxe (d. h. die Drehung projicirt 
auf eine zur Sehaxe senkrechte Ebene zuföllig genau ein^n solchen 
Werth hat, dass sie in der Projektfon auf die gemeinsame Sehebene 
verschwindet. 

Um bei gegebener Lage eines äusseren Punktes oder eines aus- 
gedehnten Objektes die Lage seiner Netzhautbilder zu bestimmen, 
denke man sich beide NetzhSote mit Beibehaltung der Stellung des 
Auges über einander gelegt. Es wird dann in der Ausgangsstellung 
der Augen mit horizontalen und parallel gerichteten Sehaxen je ein 
Punkt der einen Netzhaut den seiner absoluten Lage nach ihm ent- 
sprechenden Punkt der andern Netzhaut (im Sinn der Identitätslehre 
jeder Punkt den ihm identischen Punkt im andern Auge) bedecken; 
in irgend einer zweiten Stellung wird dies im Allgemeinen nicht 
mehr der Fall sein, es werden nur noch die Endpunkte der Sehaxe 
sich decken, die dem fixirten Punkte entsprechen, jeder andere Netzhaut- 
pnnkt wird in Bezug auf den ihm entsprechenden Punkt der andern 
Netzhaut eine Lageänderung erfahren haben, die entweder eine Win- 
kelverschiebung oder eine quere Verschiebung oder beides zuaam« 
men ist. 

Bezeichnen wir den Inbegriff derjenigen Objektpunkte, die in 
ihren Netzhaut bildern sich binokular decken, d. h. deren Bilder auf 
entsprechende Netzhautstellen fallen , der bisherigen Terminologie 
folgend als Horopter — wobei wir aber noch ganz von der un- 
bewiesenen Hypothese absehen, die man mit diesem Ausdruck ver- 
bunden hat, dass der Horopter zugleich den Inbegriff der einfach 
gesehenen Punkte angebe — , so können wir nach dem Vorherge- 
henden die Aufgabe der Auffindung des Horypters in zwei Theile 
trennen: in die Bestimmung des Horopters der Winkelver- 
schiebung und in die Bestimmung des Horopters der que- 
ren Verschiebung. Der erstere giebt diejenigen Objektpunkte 
an, in Bezug auf welche keine Winkelverschiebung der Netzhaut- 
bilder vorhanden ist, der letztere diejenigen Objektpunkte, in Bezug 
auf welche keine quere Verschiebung der Netzhautbilder besteht. 
Aus beiden Horopteren ergeben sich dann erst diejenigen Punkte, 
in Bezug anf welche weder Winkelverschiebung noch quere Ver- 
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flchiebaai; yorhanden ist, und welche daher erst wirklich binokular 
sich decken: den Inbegriff dieser Punkte wollen wir als totalen 
Horopter bezeichnen. 

Als Horopter der Winkelverschiebung ergeben sich zwei Ebeneui 
die sich in der Medianebene in einer geneigten Linie schneiden« In 
den Stellangen I in welchen die Winkelabweichungen in Bezug auf 
die gemeinsame Sehebene Null werden, werden jene Ebenen an einer 
einzigen, die mit der gemeinsamen Sehebene zusammenfällt. Als 
Horopter der queren Verschiebung ergiebt sich eine durch die bei- 
den Augenmittelpunkte und den Fixatfonspunkt gelegte Kreislinie 
und eine auf diesem Kreis senkrechte Gerade, die In der Mitte der 
Süsseren Peripherie desselben errichtet ist. Der Radius des Kreises 
wird am so grösser, je kleiner der Convergenzwinkel der Sehaxen, 
nnd der Kreis wird zu einer horizontalen Geraden, wenn die Seh- 
axen sich parallel stellen. 

Als totaler Horopter ergiebt sich endlich: 1) für diejenigen 
symmetrischen Convergenzstellun^en, in welchen keine Winkelab- 
weichung in Bezug auf die gemeinsame Sehebene vorhanden Ist, 
ein durch die Augenmittelpunkte und den Fixationspunkt zu diesem 
Kreis senkrecht errichtete Gerade, d. h. der totale Horopter fällt 
hier vollständig mit dem Horopter der queren Verschiebung zusam- 
men; i) für die symmetrischen Convergenzsteliungen mit vorhan- 
dener Winkelabweichung eine durch den Fixationspunkt gehende in 
der vertikalen Mittelebene gelegene gerade Linie, deren Neigung 
zum Horizont ihrer Grösse und Richtung noch durch die Winkel- 
abweichung bestimmt ist, und zwei rechts und links von dieser 
Linie symmetrisch in der Visirebene gelegene Punkte, deren Ent- 
fernung vom Fixationspunkt und relative Annäherung an die Ge- 
siehtsebene um so grösser ist, je mehr die Winkelabweichung be- 
trägt ; 8) für alle asymmetrischen Convergenzsteliungen reducirt sich 
der totale Horopter auf den Fixationspunkt und zwei rechts und 
links von demselben symmetrisch gelegenen Punkte. — Es wird also 
im Sinne der Identitätslebre im strengsten Sinne immer nur einfach 
gesehen: entweder eine vertikale Gerade und ein In der Visirebene 
gelegener Kreis, oder eine vertikale Gerade und zwei in der Visir- 
ebene gelegene Punkte, oder endlich drei Punkte, die zusammen in 
einer in der Visirebene befindlichen Kreislinie gelegen sind. Unter 
Visirebene verstehen wir hier immer diejenige Ebene, welche die 
beiden Sehaxen und den Fixationspunkt enthält. 

Der Vortragende erläuterte die erörterten Sätze durch eine Reihe 
bestätigender Versuche, rücksichtlich deren auf die ausführliche Ab- 
handlung verwiesen werden muss. 
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V 

33. Vortrag des Herrn Prof. HelmholtB j,über musika* 
liscbe Temperatur^, am 23. November 1860. 

Jede Dnrtonleiter enthalt in sich die Töne dreier Duraccorde; 
G dar z. B. der drei Accorde 

F a C, C e G, G h D. 
Sollen diese Accorde rein klingen, so müssen die grossen Terzen 
das Verhältniss der Schwingungszahlen 4:5, und die Quinten das 
Verhäitniss 2 : 8 haben; innerhalb der Grenzen einer Tonart ist 
auch kein Hinderniss, sie so zu stimmen. Wenn man aber in eine 
andere Tonart übergehen will, z. B. G dur^ so giebt der neu hin- 
zutretende Accord D, fis, A eine Quinte A, welche nicht mehr 
gleich dem ersten a der Terz von F ist. Wenn wir die Schwin* 
gongszahl von F gleich 1 setzen, ist a, die grosse Terz von F = | 
und A die Quinte von D :=r |}. Die beiden Werthe von A stehen 
im Verhältniss 

a : A = 80 : 81. 

Das Bedürfniss der Tastaturinstrumente bat die Musiker verleiteti 
statt dieser beiden Töne einen einzigen setzen zu wollen, wobei 
nothwendig eines beider Intervalle oder beide falsch werden müssen. 
Die Griechen, welche, wie es scheint, nur einstimmig oder in Oc- 
taven einhergebehd ihre Musik ausführten, beobachteten richtig, dass 
ein Fehler in der Fortschreitung von einer Quinte viel auffallender 
sei, als in der Fortschreitnng von einer Terz, und hielten also die 
Quinten rein, indem sie die PythagorSische Terz 64 : 81 als. 
Norm festsetzten. 

Wenn man aber sich das auch gefallen läset, und weitelr mo- 
dulirt in Quinten fortschreitend von A nach £, H, Fis, Gis, Gis, 
Dis, Ais, so kommt man zuletzt auf Eis, welches beinahe, aber 
nicht ganz mit dem F zusammenfällt, von dem man ausgegangen 
ist. £s ist nämlich höber im Verhältniss 531441 : 524288, oder 
abgekürzt mittelst Kettenbrücben, im Verhältniss 74 : 78. Um nun 
im Interesse der Tastatur-Instrumente die beiden Töne Eis und F 
vereinigen zu können, mussten wieder eine oder mehrere Quinten 
unrein gemacht werden. Es ergab sich als das Beste, den Fehler 
unter alle gleichmässig zu vertheilen, indem man alle Quinten etwas 
zu klein macht. Die Abweichung der Quinten in diesem jetzt all- 
gemein herrschenden Stimmungssystem ist nun in der Tbat ausser- 
ordentlich klein, indem die reine zur temperirten Quinte sich wie 
886^: 885 verhält. Dabei verringert sich denn auch der Fehler in 
der Terz etwas, indem er von |J auf j|J sinkt. 

Die neuere Musik ist nun entschieden harmonisch, und für die- 
sen Fall ist die Voraussetzung nicht richtig, dass Fehler der Terzen 
weniger schädlich sind, als Fehler der Quinten. Das Widrige falsch 
gestimmter Intervalle entsteht vornehmlich durch die Schwebungen 
ihrer Combinationstöne und harmonischen Obertöne. Die Scbwin- 
gnngszahl der stärksten Combinationstöne ist gleich der Dififere&s 
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der SchwiDgangBzablen der primären Töoe. Im reinen Duraccord 

64 : 80 : 96 
geben beide Terzen den Combinationston 16, die zweite Unteroctave 
des Grundtons. Aber im Pytbagoräiscben Accord 

64 : 81 : 96 
geben sie die Combinationstöne 17 und 15, welche bezüglich einen 
halben Ton höher und tiefer sind, als der richtige Combinationston, 
und miteinander 2 Scbwebungen machen in der Zeit, wo der Grund- 
ton des Accordes 64 Schwingungen macht. Ist dieser c, mit 256 
Schwingungen, so ist die Zahl der Schwebungen der Combinations- 
töne 8 in der Secunde,* was ein entschiedenes Knarren des Tons 
giebt. Ausserdem Illingen jene beiden Combinationstöne, sobald man 
auf sie aufmeriisam wird, abscheulich zur Harmonie. 

Nun sind nicht alle Musil^instrumcnte gleich empfindlich gegen 
Dissonanzen. Singstimmen sind gar nicht an eine Temperatur ge* 
bunden, auf den Streichinstrumenten sind es nur die Töne der leeren 
Saiten« Hier kann also ein fein geübter Musiker den grösseren 
Härten ausweichen« Das Ciavier ist wenig empfindlich gegen Dis- 
sonanzen, weil seine Töne zu kurz verhallen, und die Orgel ist 
wegen der constanten Stärke ihrer Töne zu rauschender Musik mit 
gehäuften Dissonanzen mehr geeignet, als für ausdrucksvolle von 
weichem Wohlklange. Aas diesen Gründen konnten sich die zur 
künstlerischen Musik am besten geeigneten Instrumente mit den 
Nachtheilen der temperirten Stimmung ziemlich abfinden. Ausserdem 
werden die Schwebungen, wenn sie nicht sehr schnell sind, wenig 
fühlbar in schnell bewegter Musik, wenn die Dauer der meisten 
Töne kürzer ist, als die Dauer der Schwebungen. 

Deutlich fühlbar werden die Mängel der Stimmung bei allen 
langsam sich bewegenden aushaltenden Tönen, und desto mehr, je 
kräftiger diese sind. Chöre von Blasinstrumenten sind deshalb für 
die vollendet künstlerische Musik fast gar nicht anwendbar. Beson- 
ders auffallend sind nun die Nachtheile auch in der gegenwärtig 
sich sehr verbreitenden Physharmonica , um so mehr, als die Com- 
binationstöne an diesem Instrumente wegen seiner besonderen Con- 
struction etwas stärker sind, als an anderen. Hier ist der Unter- 
schied rein gestimmter und temperirter Accorde so gross, dass letztere 
nach ersteren wie Dissonanzen klingen. 

Will man also reine Harmonien haben, so bleibt nichts übrig 
als jedem Tone der Scala zwei verschiedene Werthe zu geben, je 
nachdem er Terz oder Quint beziehlich Grundton eines Duraccocdes 
ist, welche Werthe im Verhältniss 80 : 81 stehen. Ich bezeichne 
im Folgenden die höheren Töne mit grossen Buchstaben, die nie- 
deren mit kleinen. Berücksichtigt man nun noch, dass die oben 
berechnete Differenz zwischen Eis und F, nämlich yj^^ nahehin gleich 
ist der zwischen F und f, welche ^^ beträgt, so kann man nahehin 
die durch Kreuze erhöhten Töne der niederen Reihe gleich den 
durch b erniedrigten Tönen der oberen setzen, also eis =: Des, 
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6s = Oes u. 8. w* So erhält man folgende Reihe von Dnraeeor- 
den zur Verfügung: 

Fes^ as Ges* es 6es* b Des* f As c Es g B d 
F a C e G h D fis A cis E gis« H dis* 

Fis als* Cis eis* 

Die mittleren seien mathematisch rein, in den Sussersten ist 
bei den mit Sternchen versehenen die erwähnte Verwechslong vor** 
genommen worden, welche streng genommen allerdings einen Fehler 
giebt, der aber verschwindend klein ist. In den betreffenden Accor- 
den hat nämlich nnr die Terz den kleinen Fehler, den in der gleich* 
schwebenden Temperatur die Quinte hat; er beträgt 9^3,«' Wenn 
man diesen Fehler auf die verschiedenen Quinten verthellen wollte, 
würde er für jede y\ dieser Grösse betragen, aber diese erhöhte 
theoretische Genauigkeit wäre practisch illusorisch, da schon jetzt 
der ganze Fehler von ^1^ bei den Quinten an der Grenze dessen 
liegt, was ein geübtes musikalisches Ohr unterscheiden kann. 

Für die practieche Ausführung sind entweder zwei Tastaturen 
nöthig, wobei es dem Spieler überlassen bleibt, die Töne des Accor« 
des passend in der einen oder anderen Reihe zu wählen, oder man 
sondert die Töne in 8 Gruppen 
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Alle Töne jeder dieser Gruppen werden durch einen besonderen 
Windkanal gespeist, und durch Pedale wird regulirt, dass der Wind 
entweder der rechten oder linken Gruppe jeder Linie zugeführt wird. 
Es sind also nnr vier Ventile nöthig zu stellen, durch 4 Pedale, da- 
durch kann dann das Instrument für jede Tonart, welche im Laufe 
des Musikstückes eintritt, in richtige Stimmung gebracht werden« 

34. Vortrag des Herrn Dr* Carius ^über Einwirkung 
der Anthylverbindungen auf Metall e% am 23* Nov« 1660. 

(Siehe weiter unten.) 

35« Vortrag des Herrn Dr. Wnndt„über das binokulare 
Sehen% am 7. Dezember 1860. (Zweite Abtheilung.) 

Die psychologische Untersuchung des binokularen Sehaktes 
hat zunächst die Bedeutung der im vorigen Vortrag in Bezug auf 
das physische Verhältniss der Netzhautbilder in beiden Augen er- 
haltenen Resultate für die binokulare Gesichtswahrnehmung festzu- 
stellen* Nach der IdentitStsIcbre würden jene Resultate unmittelbar 
über die einfach- und doppelt-gesehenen Raumpunkte und über die 
La^e derselben in den verschiedenen Augenstellungen Aufschluss 
geben. Der Vortragende führt eine Reihe von Versuchen vor, aus 
irelehen hervorgeht, dass ebensowohl mit korrespondirendcn (söge- 
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nannten Identisdi6n} NetshtutiMinklön doppelt als mit nich^korr^ 
spondirenden Netzhautpunkten einfach gesehen werden kann^ dass, 
ob das eine oder das andere geschiebt, nur davon abhängt, in wel- 
cher Welse die Netzbautbilder räumlich objektivirt werden. So kön- 
nen sogar die durch die Inkongruenz der Netzhäute bedingten Im 
Fixationspunkt sich kreuzenden Doppelbilder feiner Linien ver- 
schmelzen, aber sie werden dann zu einem stereoskopischen 
Bilde vereinigt. 

Dies führt auf die Theorie der stereoskopischen Erscheinungen. 
Stereoskopische Contouren auf disparaten Netzhautstellen werden mit 
zwingender Nothwendigkeit vereinigt, sobald dieselben auf den dem 
körperlichen Bilde entsprechenden Ort bezogen werden, während 
dieselben ebenso unaufhaltsam zu Doppelbildern auseinandertreten, 
wenn di0 körperliche Vorstellung schwindet. Der Vortragende belegt 
dies durch Versuche, die er als subjektive stereoskopisohe Ver- 
suche bezeichnet. Sie bestehen darin, dass in beiden Augen er- 
zeugte Nachbilder auf Ebenen von bestimmter Neigung und Rich- 
tung projicirt werden. Schliessen die nahezu vertikalen Nachbilder 
beider Augen einen Winkel mit einander ein, so verschwindet dieser 
Winkel, die Nachbilder verschmelzen, wenn man die anfänglich der 
Angesichtsebene parallele Projektionsebene um ihre horizontale Axe 
um einen bestimmten Winkel dreht. Sind die vertikalen Nachbilder 
beider Augen In der Projektion auf die gleiche Ebene nm eine nicht 
zu grosse horizontale Distanz von einander entfernt, so rücken die 
Nachbilder zusammen und verschmelzen, wenn man die Projektions- 
ebene um ihre vertikale Axe um einen bestimmten Winkel dreht. 

Man kann an den Netzhautbildern stereoskopischer Contouren, 
wenn man die beiden Netzhäute sich wie früher über einander ge- 
legt denkt, wieder unterscheiden eine Abweichung durch Winkel« 
Verschiebung und eine Abweichung durch quere Verschiebung. In 
beiden Fällen ist aus der Grösse der Abweichung die Lage des ver- 
einigten stereoskopischen Bildes zu bestimmen. Es sei für Winkel- 
verschiebung X der Winkel, um welchen die Projektionsebene aus ihrer 
Anfangslage gedreht werden muss, damit die stereoskopischen Con- 
touren, von denen die eine um den Winkel m, die andere um den 
Winkel n von der Vertikalen abweicht, zusammenfallen, so findet 
man ^ x aus der Gleichung 

_ s (tgt. m + tgt. n) 

^ '^ 2 g. tgt. m. tgt. n — (tgt. m -[- tgt. n) ' 

worin 2 g die Verbindungslinie der Augenmittelpunkte und s die 
geradlinige Entfernung der Projektionsebene bezeichnet« Diese Glei- 
chung geht, wenn m = n ist, .in folgende einfachere über: 

^ s 

tgt. x ■= • 

g tgt. m 

Es sei femer für quere Verschiebung m die horizontale Distanz 
der etereoskopischen Contour des einen Auges vom Flxationspunkt 
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kl der ProjektionsebeDe, m -f- n die entsprecheade DbUnz des an- 
dern Auges, so ist, wenn man x' den Winkel nennt, um welchen 
die Projektionsebene um ihre vertikale Axe gedreht werden mossi 
um beide Bilder snr Yerschmelsung su bringen, 

cot. x' == — (2 m + n). 
ns ^ ' ^ 

Die CombfnatioD beider FSlIe nmfasst alle Aufgaben mit gerad- 
linigen stereoskopischen Contouren. Ebenso lassen sich für ge- 
krümmte Begrenzungen der Körper leicht wenigstens Annäherungen 
von hinreichender Genauigkeit für die Anwendung gewinnen. 

In Bezug auf die Erklärung der stereosicopischen Erscheinungen 
geht der Vortragende aus von der mit den bisherigen H}^othesen 
unvereinbaren Thatsache , dass sowohl mit korrespondirenden Netz« 
hautstellen doppelt, wie mit nicht-korrespondirenden einfach gesehen 
werden kann, und dass beides nur abhängt von der Art und Weise, 
wie die Ketzhantbilder objektivirt werden. Die Vereinigung stereos- 
l(oper Contouren erfolgt, wenn die stereoskopische Vorstellung aus- 
gebildet ist, in ebenso zwingender Weise, wie unter gewöhnlichen 
Verhältnissen die Vereinigung der mit s. g. identischen Stellen ge- 
sehenen Objekte zu einem einfachen Bilde. Der Zusammenhang 
der beiden Netzhäute ist nicht ein anatomischer, der unlösbar in 
konstanter Weise besteht Beide Augen sind vielmehr von Anfang 
an getrennte Gesichtsorgane, deren Einzelempfindungen erst durch 
die die Wahrnehmung vollziehenden psychischen Prozesse zu Ge* 
sammtwahrr.ebmungen verschmelzen« Aker diese Verschmelzung er- 
folgt nicht derart, dass je ein Netzhautpunkt mit dem ihm kor- 
respondirenden im anderen Auge fest verknüpft wird, sondern sie 
erfolgt so, dass jeder Netzhautpunkt mit einer grossen Zahl von 
Punkten im andern Auge verknüpft werden kann, indem dies jedes- 
mal nur abhängt von der Art, wie die Gesichtswahrnehmung ob- 
jektivirt wird. Der Vortragende weist näher nach, dass eine solche 
Verknüpfung nur unter der Mithülfe zweier Momente gedacht wer- 
den könne, der lokalen Färbung der Empfindung an den einzelnen 
Stellen jeder Netzbaut, und der Bewegungsempfindungen des Aug- 
apfels. In Bezug auf die letztere weisen direkte Versuche nach, 
dass Drehungen des Auges im Betrag von ungefähr einer Winkel- 
minute noch durch den Muskelsinn können unterschieden werden* 
Diese kleinste wahrnehmbare Bewegung stimmt überein mit der 
kleinsten wahrnehmbaren Netzhautdistanz. — Die Untersuchung der. 
im binokularen Sehen auftretenden Tiefenwahrnehmung führt somit 
auf dieselben Momente zurück, die man als der Entstehung des 
Sehfeldes zu Grunde liegend annehmen muss, wenn man dieses, die 
Flächenanschauung, nicht als etwas von vornherein unmittelbar mit 
der Empfindung Gegebenes betrachtet*) Dafür aber, dass diese 



*) S. meine Beiträge zur Theorie der SinneswafamehmaDg, 3* Abth., 4. 
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Ansicht, die FlScbeoaOscbauun^ als eine Empfincinng, die Tiefenan- 
schauung erst als eine auf psychischen Prozessen beruhende Wahr- 
nehmung zu betrachten, unstatthaft sei, spricht, ausser froher geltend 
gemachten Thatsachen, der in diesem Vortrag gelieferte Nachweis, 
dass es eine scharfe Grenze zwischen Flächen- und Tiefen Wahrneh- 
mung nicht giebt. Das Einfaehsehen bei der binokularen Tiefen- 
wahrnehmung beruht nicht auf einer Vernachlässigung von Doppel- 
bildern, sondern es geschieht unter dem Zwang der körperlichen 
Vorstellung in mehr gesetzmSssiger Weise wie das Einfachsehen mit 
korrespondirenden Netzhautpunkten bei der Fläcbenwahrnehmung. 

36. Vortrag des Herrn Dr. Meidinger ^über die neue 
calorische Maschine von Ericson^, am 7. Dezember 1860. 

Der Redner weist in einer theoretischen Einleitung die Vorzüge 
der Luftexpansionsmaschine gegenüber der Dampfmaschine nach, und 
zeigt, wie aber nur durch möglichst weit getriebene Expansion sich 
ein höherer Nutzeffekt erzielen lässt. Die Luft muss desshalb durch 
die Speisepumpe zu wenigstens 4 Atmosphären Spannung comprimirt 
werden, während man in den bis jetzt ausgeführten Maschinen bis 
zu kaum 2 Atmosphären gegangen ist. Daraus erklärt sich die 
ausserordentliche Grösse des Arbeitscylinders , welcher eine Hoch* 
druck-Dampfmaschine um das zwanzigfache übertreffen mag, und 
die Schwierigkeit, eine einfache calorische Maschine für mehr als 4 
Pferdestärken zu bauen. Dabei kann auch der Wirkungsgrad un- 
möglich grösser sein, wie bei einer guten Hochdruck-Dampfmaschine 
mit drei- bis vierfacher Expansion. Zum Schlüsse zeigt der Redner 
einige Modelle vor, an welchen er die äusserst sinnreiche Kon- 
struktion erläutert, durch welche es Ericson endlich gelungen ist, 
seinen seit einem Jahrzehnt so vielfach besprochenen Gedanken zur 
praktischen Ausführung zu bringen. 

37. Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „über 
Myrmecocystus mexicanus^, am 21. Dexember 1860. 

Am Ende des Jahres 1838 machte Wesmael der Akademie zu 
Brüssel Mittheilung über eine neue Mexikanische Ameisenart, welche^ 
zur Gruppe Formica gehörend, in dieser den Typus für ein neues 
Subgenus abgab und von ihm als Myrmecocystus mexicanus be* 
nannt wurde. Die Mittheilungen Wesmaels fanden aus den Ver- 
handlungen jener Akademie (Ser. L T. V. 1838 p. 766) Uebergang 
in eine Anmerkung in Westwood's Introduction to the modern 
Classification of insects II, 1840 p. 225, und scheinen dann weiter 
nicht viel beachtet zu sein, wie ich auch keine neuere Nachrichten 
über dieses interessante Geschlecht finde, etwa mit Ausnahme der 
Nutzanwendung, welche Darwin (Ueber Entstehung der Arten, 
Gebers, v, Bronn p. 249) aus den Eigentbümlichkeiten dieser Art 
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flieht, und einer Notiz von H. Lucas, welche mir nicht ssu 6eboi<^ 
sieht (Ann. de la soc. entomol. de France III Sdr. T. IIL 1855}. 
So war ich sehr erfreut, durch Herrn Professor Posselt derartige 
Ameisen zu erhalten, welche er theüs selbst aus Mexico mitbracbtei 
theils mir aus der altern Sammlung des Herrn Uhde verschaffte* 
Ich bin dadurch nicht allein im Stande, diese schon durch das 
äussere Ansehn so interessanten Thiere vorzuzeigen, sondern konnte 
auch, wie es scheint, eine Lücke in .der Kenntniss ihres Baus aus- 
füllen, wodurch wir in den Stand kommen, über das Leben der 
Thiere bessere Vermuthungen aufstellen zu können. 

Wesmael erhielt seine Ameisen durch den Baron Normann, 
welcher sie von einer Reise in die Freistaaten Süd Amerikas selbst 
mitbrachte, und fand unter ihnen neben den gewöhnlichen Arbeiterin* 
nen, deren Kennzeichen in der angeführten Stelle niedergelegt sind, 
solche, die sich von jenen durch eine ausserordentlich bedeutende 
kugelige Auftreibung des Hinterleibs unterschieden« An dem Ab- 
domen dieser Thiere treten die Segmentalplatten oben und unten 
als verhältnissmässig kleine Abschnitte auf, die Interstitialmembraa 
zwischen denselben ist ungeheuer erweitert und verdünnt. Die Aus- 
dehnung gehört mehr dem Rücken als dem Bauch an, so dass der 
After und die ihn umgebenden Skeletstücke auf der Bauchseite vor- 
stehn. Normann theiite mit, dass die so verunstalteten Individuen 
beständig in den unterii diseben Bauten blieben, und im Abdomen 
eine Art von Honig bereiteten, welchen sie in Zellen ausbrächen; 
diese Zeilen lägen in Waben, denen der Bienen ähnlich. Von soln 
eben Waben seien ihm jedoch nur höchst unvollkommene Stücke 
zu Gesicht gekommen. 

Der Zustand, in welchem die auf dem Transport beschädigten 
Thiere in die Hände Wesmaels gelangten, mag Ursache gewesen 
sein, dass derselbe in dem Abdominalsacke keinerlei Eingeweide 
nachzuweisen vermochte. Er bemerkte nur, dass ein kleines Klump-« 
eben ungelöster oder niedergeschlagener Materie im Innern schwimme 
und meinte, der Hinterleib sei von einem einzigen weiten Magen« 
sack gefüllt, der bis zum After gehe. Er konnte nicht entscheiden, 
ob ein so enorm aufgetriebener Verdauungskanal bereits aus dem 
Nymphenzustande mit überbracht oder später durch Ueberfütterung 
und Ruhe erworben sei, und schenkte übrigens den Angaben Nor*« 
manns Glauben. 

lieber die Lebensbedingungen von Myrmecocystus mexicanua 
theilt nun Herr Posselt mit, dass diese Art von Ameisen mehr in 
den hohen und gebirgigen Theilen Mexicos vorkomme und ihre 
Bauten unterirdisch, mehrere Fuss tief und schwer erreichbar anlege« 
Waben mit Honig hat er nicht bei ihnen gesehen, wohl aber stecken 
zu bestimmter Jahreszeit in zellenartigen Aushöhlungen die mit 
Honig gefüllten Individuen , die dann von den einfachen Arbeiterin- 
nen ernährt werden. Dieselben werden von den Einwohnern ge- 
sammelt und bilden einen stehenden Marklartikel. Es wird i^p 
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Honig mit den Tbieren gegessen, welche ihn enthalten. Wenn Ho- 
nigwaben beständen, so würden wohl ohne Zweifel, wie bei den 
Bienen, solche in den Vericehr kommen und nicht die den Honig 
abgebenden Thiere selbst. 

Ich erhielt von Herrn Posseit keine einfachen Arbeiterinnen, 
sondern nur solche, die in der angegebenen Art metamorphosirt waren 
und deren Eigenschaften für die Art, welche entschieden mit der 
von Wesmael beschriebenen identisch ist, den Namen der Mexika« 
nischen Honigameise passend erscheinen lassen. Besonders die von 
Herrn ühde gesammelten Exemplare gestatteten eine bessere Untere 
miehung, als sie Wesmael machen konnte. Sie waren in grosser 
Zahl aufbewahrt worden und der ausfllessende Honig eines Theila, 
welcher geborsten war, hat die übrigen wie in Zucker Iconservirt, 
so dass der Hinterleib noch eine höchst pralle Kugel bildet. Der 
Geschmack des Honig ist sogar noch deutlich zu erkennen« 

An diesen zeigte sich denn, dass das von Wesmael angeführte 
Klümpchen ungelöster Materie in Wahrheit der Chylusmagen der 
Ameisen ist, in welchem neben spärlichen Sandliörnchen und Resten 
von Pflanzenfasern sich namentlich eine trockene, bräunliche, brü- 
chige Masse von Harzähnlichem Ansefan findet, welche vom Spiritus 
nicht gelöst worden ist. Hinter diesem Gh3'lusmagen aber folgt der 
ganze untre Abschnitt des Verdauungskanals mit Malpigbischen 
Gefässen und Analdrüsen, und begleitet von starken Tracheen, im 
untersten Abschnitt zuweilen noch ein Kotbrestchen enthaltend. Man 
bemerkt auch noch in einzelnen Fällen die rudimentären Geschlechts- 
organe, welche den wahren Arixeiterinnen zukommen. Dieser somit 
vollständige untere Abschnitt des Eingeweidesystems flottirt frei in 
der Leibeshöble, in welcher er nur durch die Verbindung des Mast- 
darms mit den Afterklappenstücken des Skelets befestigt ist So 
kam es, dass Wesmael jenes vermeintliche Stückchen Materie bei 
Drehungen des Körpers stets am niedrigsten Punkte sah. 

Ebenso konnte man die Speiseröhre durch die Brustsegmento 
bis in das Abdomen verfolgen, aber so wie die Darmtheile vor dem 
Chylusmagen fehlten, so endete auch der Oesophagus wie abgerissen* 
Die Verbindung zwischen Speiseröhre und Daumagen, die vorderen 
Magenabschnitte, besonders der Kaumagen, fehlten somit vollkommen 
und an die Stelle der hier verloren gegangenen Darmliontinuität trat 
die Leibeshöhle selbst. Sie enthält den Honig, ohne dass man eine 
Spur davon nachweisen Icann, dass ihren Wänden die verdünnte 
Magenhaut anläge. Auch kann man das Gerüst des Fettkörpers 
nicht nachweisen, für dessen Inhalt man sonst vielleicht in jenem 
Honig einen Ersatz suchen möchte, und eben so wenig findet sich 
irgend ein Anhalt, diese Flüssigkeit als das Sekret besonderer nach 
Aussen mündender Drüsen anzusehn. 

Widmen wir danach unsre Aufmerksamkeit den Hüllen des 
Abdomen, so finden wir unter dem Chitsnskelet und der Haut, 
wnkhe mebrfiich mit Hautdrüsen bQSCtnt und reiohlicbst mit TrmlieeD 
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veriörgt ist, die Muskulatur awischen den Segmentringen noch gan^ 
gut erhalten, aber die Cyiinder liegen durch das Uebermass der 
Ausdehnung einzeln und von einander durch Muskelfreie Zwischen- 
räume getrennt; sie sind in die Länge gezogen, aber nicht vermehEt 
worden. 

Wenn wir die vollkommenen Augen, Antennen, Kiefer, Fasse 
betrachten uAd von Wesmael erfahren, dass in allen festen Theilen 
die reo uns antersncfatea Individuen sich den wahren Arbeiterinnen 
gleich verhalten, wenn wir daneben die Ergebnisse unserer innern 
Untersuchung stellen, so können wir nicht zweifeln, dass die Thiere, 
welche wir so zu sagen in Honigflaschen umgewandelt finden, als 
sie den Puppenstand verliessen, den andern Arbeiterinnen ganz gleich 
waren* 

Ob nun dieselben freiwillig ein uebermass von Honig aus Blu- 
men aufnehmen bis ihr Darmkanal abreisat und sie nun nur noch 
aufnehmen, aber nichts mehr entleeren können, oder ob einige Ar- 
beiterinnen, von Anfang dazu ausgewählt, im Stocke zurückgehalten 
und überfüttert werden, ob vielleicht gar solche absichtlich verletzt 
werden, wie aus den später erwähnten Bissnarben gefolgert werden 
könnte, das au entscheiden, sind wir ausser Stande« Im einen oder 
andern Falle werden sie nach einiger Zeit unfähig werden, sich 
selbst voran zu helfen und zu nähren, ohne jedoch an einer solchen 
Verletzung, wie das Abreissen des Darms, sofort zu Grunde gehn zu 
müssen. Findet man doch nicht selten in unsern Wäldern sogar 
Ameisen, die als Puppen den Kopf einbüssten, an der verletzten 
Stelle vernarbten, and nun kopflos umherirren. Tage lang ihr Leben 
fristend. 

Sedche Honiggeechwellte Thiere werden dann von den andecn 
gefüttert, so lange die Nahrung sich reiehlich findet, und wohl mit 
Speise, die entweder selbst Honig ist (vielleicht Honig von BlatI-« 
linsen), oder nur geringer Einflüsse, etwa des Speichels oder der 
Athmung bedarf, um dazu umgewandelt zu werden, und so hlnft 
sieh der Honig in ihnen in immer grösserer Menge ayii. Dann 
wird entweder die Haut reissen und der Honig ausfliessen, oder im 
Falle der Noth werden die betreffenden Thiere von dea andecBi 
deneo sie nun zur Last fallen würden, getödtet und verzehrt. Maa 
findet ohnehin oft, dass sie von jedoch wieder vernarbten kleinen 
Bisswunden bedeckt sind* £s scheint nicht möglich, dass der Honig 
bei abgerissener Speiseröhre ausgebrochen werde und ebenso wenigi 
dass et dusch das verschruropfte Darmrohr einen Ausweg na«h un^ 
ten fände. Könnte er doch auch bis zum Gebrauch wirklich nicht 
besser aufg^oben sein, als in der Chitiakapsel , wetehe das Abdo- 
men bildet. 

Der Fälle, in welchen Ameisen wirklich Vorräthe für dkl 
schlechte Zeit einlegen, sind immer mehr bekannt geworden. Zu 
diesen würde auch der eben beschriebene Vorgang zu rechnen sein. 

Unter den vielen Beziehungen, welche die Ameisen zu andern 
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l^hieren haben, erschienen schon lange die am merkwürdigsten, 
welche zu den Aphiden und in Amerika auch zu andern Homopte* 
ren bestehn. Diesen entnehmen die Ameisen den Honig, der von 
ihnen vermittelst besonderer Organe ausgeschieden wird, und man 
verglich jene mit Milchkühen, die dann zuweilen auch von den 
Ameisen in ihren Bauten efngepfercht werden* Aehnlich könnte 
man hier sagen, dass die Ameisenkolonie sich Individuen der eigenea 
Familie als Schlachtvieh einstelle, weiches erst gepflegt, gemästet 
und dann verzehrt wird, während Darwins vollständige Gleichstel- 
lung der Ameisen und Blattläuse in Betreff der Honigabsonderung 
nicht stichhaltig sein dürfte. 

38. Vortrag des Herrnpro f. Blum „übereinebesondere 
Art der Ausfüllung von Blasenränmen in Mandel- 
stein en^, am 21. Dezember 1860. 

Der Güte eines meiner Zuhöier, des Hrn. Nies au« Leipzig, 
verdanke ich mehrere Exemplare des Melaphyrs vom Hutberge 
bei Weiss ig in Sachsen, einem Gesteine, welches von Hrn. 
Jenzsch mit dem Namen Amygdalophyr belegt worden ist. Diese 
Stücke sind wegen der eigentbümlichen Art der Ausfüllung ihrer 
Biasenräume von besonderem Interesse, indem dieselbe nemlich in 
zwei scharf von einander getrennten Perioden stattgefunden haben 
muss. Zuerst wurden die Biasenräume nur zum Theil mit Kiesel- 
Bäure erfüllt, und zwar so, dass sich dieselbe, da sie offenbar in 
einer dünnflüssigen Auflöaung oder doch in grösserer Quantität auf 
einmal eingeführt wurde, in jenen unten ansammelte und hier mit 
einer horizontalen Fläche erhärtete. Man findet daher Biasenräume, 
welche sich auf solche Welse nur zum Theil mit mehr oder weniger 
Quarz erfüllt zeigen. In anderen Fällen kam nun eine zweite Pe- 
riode der Ausfüllung, die aber im Anfang wohl nur sehr langsam 
nnd zwar in Bildung von dünnen Lagen an den Wandungen des 
noch vorhandenen hohlen Raumes stattfand. Diese Lagen, welche 
aus einer porösen, wie es scheint, leicht löslichen Quarzsubstanz be- 
atehen und bestanden, machen nur eine dünne Rinde aus, während 
der noch übrige Theil des Blasenraums mit Isrjstallinischem Quars 
erfüllt wurde. Im Laufe der Zeit ist nun jene Rinde von poröser 
Kieselerde entweder ganz hinweggeführt worden, oder zu einem 
weissen Pulver zusammen gefallen , so dass der Kern von Quarz 
nicht mehr lest sitzt, sondern sich in dem oberen Theil des Blasen* 
raums hin und her bewegen läset. 

In manchen Blasenräumen desselben Gesteins findet sieh auch 
Feldspath, der aber nichts anderes, als ein Umwandlungs-Produkt 
TOn Laumontit ist. 
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39, Vortrag des Herrn Dr, Pagenstecber „zur Ana- 
tomie der Milben^, am 4. Janaar 1861. 

Der Redner sprach znerst über die äussere und innere Orga- 
nisation Ton Tyroglypbus siro, unter Vorlage Ton Zeichnungen, die 
zwischen seiner Auifassang und der von Robin bestehenden Diffe- 
renzen bezeichnend und nachweisend, dass sich im innern Bau die 
Käsemilbe grössern und YoHkommnern Milben in vielen Stücken nähert. 

Namentlich wurde bei diesem Thiere die Speiseröhre vielleicht 
mit Speicheldrüsen, der Magen mit zahlreichen verästelten Blind- 
säcken und eine Art von Fettkörper nachgewiesen, während Harn- 
Organe und trotz der vorhandenen Stigmen Tracheen nicht zu ent- 
decken waren und der Bau der Geschlechtsorgane etwas undeutlich 
blieb. Die Scheerentaster oder Mandibeln sind beim Manne noch 
mit einem weitern Basalgliede versehn. 

Dann besehrieb derselbe ein ' neues Milbengeschlecbt aus der 
Familie der Acariden, vertreten durch eine Art, der er den Namen 
Listrophorus Leuckarti gab. Dieselbe schmarotzt in einer Grösse 
bis zu 0,43 mm. an Hypudaeus terrestris, wo sie von Herrn Pro- 
fessor Leuckart entdeckt wurde. Sie ist ausgezeichnet durch Qiäch- 
tlge Entwicklung des Kopfschildes in helmförmiger Gestalt, fast voll- 
kommne Verkümmerung der Mandibeln und Verwandlung der ein- 
gliedrigen Maxillartaster in grosse Schaufeln, nach welchen die Be- 
nennung gewählt wurde. Der Körper ist sehr gestreckt, die Haut 
qnergeringelt und bei den Weibchen ain Abdomen zu zahlreichen 
Spitzen erhoben» Tracheen und Stigmen fehlen, während übrigens 
der innere Bau ziemlieh vollständig klar wurde. Es giebt sechs- 
füssige Junge und Männchen, die im Bau des Hinterleibs von den 
Weibchen ziemlich beträchtlich abweichen. In der Gesammtge- 
stalt steht die Gattung den Dermaleichus am nächsten. Daran reihte 
sich eine Darstellung des Baues parasitischer Milben im Allgemeinen.*) 



40. Vortrag des Herrn Dr. Eisenlohr „über Farben* 
ringe in achromatischen Objektiven^, am 4« Januar 1861. 

Der Vortragende zeigte drei verschiedene Arten solcher Ringe, 
die man Im reflektirten Lichte sieht. Die erste sind gewöhnliche 
Newton'sche Farbenringe, welche aber bei den meisten Objektiven 
die umgekehrte Ordnung haben, indem die Dicke des Zwischen- 
raams zwischen beiden Linsen vom Rande zur Mitte zunimmt, und 



*) Ausfölirlicbere Millheitangen über diesen Gegenstand nebsk den be* 
Ifeffenden Abbildungen finden sich in der Zeitschriffc für wiscenschaftliciie 
Zoologie von Siebold und Kolliker. 1861. Bd. X. H. 2. 
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welche anch nur im homogenen Lichte »ichtbar sind* Die zweite 
Art mit sehr lebhaften Farben wurden bereits Ton Brewster est* 
deckt, aber unrichtig erklärt; sie entstehen durch Interferenz zweier 
Lichtbündel, welche dieselben Medien nur in verschiedener Reihen- 
folge und etwas yerschiedener Richtung durchlaufen, ledeoi aie drei- 
mal reflektirt werden, das eine Llchtbondel zuerst an der Vorder« 
flScbe der zweiten Linse, dann an der Vorder* und Hinterfläche 
der ersten Linse, das zweite Lichtbänd^ zuerst an der Hinter* 
und Vorderfläc^e der ersten Linse, dann an der Vorderfläche der 
zweiten Linse. Der Ganguntersebied entsteht also auf dieselbe 
Weise wie bei den ebenfalls von Brewster entdeckten Farben dicker 
Platten, welche man beobachtet, wenn das Liebt nach einander an 
zwei gleich dicken unbelegten Glasplatten, welche sehr wenig gistgen 
einander geneigt sind, gespiegelt wird. Eine dritte Art von Farben- 
streifen, welche hyperbolisch durch die Mitte des Objektivs gehen, 
sieht man bei sehr schief auffallendem Lichte; sie entstehen durch 
Interferenz zweier Lichtbtindel, welche beide an der Hinterfläcbe der 
zweiten Linse reflektirt werden, von denen aber das eine zwisdien 
den beiden Linsen auf dem Hinwege eine zweimalige Spiegelung, 
das andere die zweimalige Spiegelung ebendaselbst auf dem Rück- 
wege erfahren bat» Beide Licbtbündel zeigen zwar auch mit dem 
nur an der Hinterfläche der zweiten Linse gespiegelten Lichte In- 
terferenzerscheinungen, aber nur im homogenen Lichte. 



41. Vortrag des Herrn Dr. K&app ^^über einen Fall 
von chronischer Hyperämie der Retina^, am 4. Jan. 1861. 

Ein 18jähriger Jungling (Fb. Heck aus Waldangelioch) zet^e 
schon seit 6 Jahren stark ausgesprochene Erachdnungen einer all* 
gemeinen Gjanose* Hier und da, besonders auffällig aber an dem 
Ball4>n 4er linken grossen Zebe, hör4e man deutliche blasende Ge- 
räusche. Er wurde auf der hiesigen medizinischen Klinik behandelt, 
wo mich Herr Prof. Friedreich auf ihn aufmerksam machte, mit 
dem Wunsche, das Innere des Auges opbtalmoskopisch zu untersu- 
chen. Diese Untersuchung lieferte das ausgezeichnetste Bild von 
Netzfaauthyperämie , welches mir jemals zu Gesichte gekommen ist 
und wegen voUkonuuener Reizlosigkeit des Auges aueh mit Müsse 
betrachtet werden konnte. Die Mitte der Sehnerveapapiil« war pre- 
minent, was ich durch die mir bewusste Aenderung meiner Aecom- 
modation erkannte, wenn ich abwechselnd die Papille und dea Au^ 
gengrund betrachtete. Die Grenzen der Papille gapz verschwunden, 
ihre Farbe röthlich grau. Die Verästelung der Centralgefasse ausser- 
ordentlich vielfach. Die Arterien sowohl als die Venen an Caliber 
und Länge bedeutend vergrössert: sie waren bedeutend dicker als 
gewöhnlich und ihre Schlängelung stärker als ich es jemals in Katar 
oder Abbildungen gesehen habe. Verschiedene Partien derselben 
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Wftrto rerschieden d^otiicb £u sehen und weoo ich meine Aeeom* 
iiiodation veränderte, tratet! dio undeotliclien Stellen klarer hervor, 
nber auf Kosten der Deutliebkeit der früher klar gesehenen. Daraus 
^ht hervor, dass die Krümmangen in verschiedenen Bbenen statt- 
fanden und die Durchsichtigkeit der Netcbautgewebes niefat Wesent- 
lich gelitten hatte. Die Farbe der Papille nnterschred sich nicht 
von der des übrigen Augengrundes. PulsphSnomene bemerkte ich 
nicht, nicht einmal an den Venen im aufrechten Bilde. Der gelbe 
Fleck war deutlich su erkennen. Ueber den sehr gut ausgespro- 
chenen LMtreiex (im umgekehrten Biidel um Ihn herum gtlff^ti 
von allen SeHen die feinsten Vereweigungeh der GefSsse hinübtsr, 
«einie jedoch den Mittelpunkt ganz tu erreichen. Die vermehrte Gib* 
fSssentwicklung Hess sich über die ganze Netzhaut verfolgen. 
Chorioidealgefässe waren nicht zu sehen. Extravasate, Trübung;eD 
der brechenden Medien, ConsistenzverSnderungen des Bulbus, oder 
andere pathologische Erscheinungen nicht zu beobachten. Die- 
ser angegebene Zustand bestand auf beiden Augen ia gleicher 
Weise. Merkwürdig war es, dass die Funktion des Organs in k«fiief 
Weise litt. Patient sah in die Feme und las mit defselben Schürfe^ 
und wenn ihn seine zeitweiligen allgemeinen Verseblimmeriingefi 
nicht störten, auch fast mit derselben Ausdauer als andere normal* 
sichtige Menschen. 

Einige Wochen, nachdem ich ihn untersucht hatte, v^schUm« 
merte sich sein Zustand durch Dyspuoe, Fieber und Haemorrhagien 
aus der Nase, dem Gaumen und Darmkanal, und er starb mefirere 
Tage später unter comatösen Erscheinungen. Die Sektion wies Hy- 
perämie der verschiedenen Organe nach, aber am Herzen ebenso 
wenig eine merkliche Anomalie, als man eine solche früher durch 
die physikalische Diagnostik hatte auffinden können. Die Au^en, 
von denen ich das eine gleich, das andere nach Chromsäure-ErhSr- 
tung, genauer untersuchte, zeigten eine bedeutend vermehrte 6e- 
fässentwickiung der Netzhaut, namentlich ein beträchtlich ver^rös- 
sertes Kapillarnetz. Das Gewebe der ffetzhaut gab an keiner Stelle 
merkliche Abnormitäten zu erkennen, die verschiedenen Bchichten 
waren gut entwickelt, ohne jede fremdartige Einlagerung, wovoo 
Sie sich an den vorgelegten mikroskopischen Präparaten überzeugen 
können. Die Sehnervenpapille war ohne deutliche Grenzen und promi- 
Dirend und zwar erhob sich ihre Mitte — der Vereinigungspunkt 
der Centralgefässe — im senkrechten Durchschnitt an dem in Chrom- 
säure erhärteten Auge reichlich 1 Mm. über die Innenfläche der 
Cfaoroidea, während sie bei normalen Augen, wie Dr. Schweigger 
in Berlin angibt, nur 0,5 Mm. darüber hervorragt. 

Der mitgetbeilte Fall erregte in noch höherem Grade meine 
Aufmerksamkeit als mir einige Tage nach der Augenspiegeluntersu- 
chunif, bei welcher die Ihnen vorliegende Zeichnung gemacht wor- 
den ist, eine Abhandlung von Herrn Prof. von Gräfe zukam 
(Archiv für Ophthalmologie VII, 2, pag. 58), in welcher ein««« 
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Fälle mitgetheilt sind, wo genau dieselben Erscheinungen der Nets- 
haot, jedoch nur auf die papilla optica und ihre Umgebung be- 
schränkt und mehr in den Venen als in den Arterien ausgesprochen, 
mit Gehirntumoren verbunden Torkamen. — Prof. von Gräfe hält 
einen solchen Befund brauchbar für die Diagnose der Gehirntumoren 
und anderer Krankheiten, bei denen der intrakranielle Druck erheb- 
lich steigt* In unserm Falle seigte sich keine Geschwulst im Ge- 
hirn , auch ist derselbe nicht auf eine Hemmung im Biutstrom der 
Centralvene der Netzhaut zurückzufahren, sondern auf eine abnorm 
vermehrte Gefässentwicklung und ich mache darauf aufmerksam, 
dass beide Zustände, bei Abwesenheit von Entzündungserscheinun- 
gen , zu demselben Aussehen der Netzhaut und der Paf^lle führten. 

42. Vortrag des Herrn Dr. v. Holle „über Pflanzen- 

bastarde% am 18. Januar 1861. 

Schon im vorigen Jahrhundert erzielte Eölreuter Bastarde ver* 
schfedener Pflanzen mittelst künstlicher Kreuzung; deren Resul- 
tate jedoch von Vielen angezweifelt wurden. Erst vor einigen Jah- 
ren gelang es einem der fieissigsten und genauesten Beobachter, 
diese Zweifel zu heben. Ich meine den berühmten Gärtner, dessen 
gründlichen Forschungen wir die allgemeine Anerkennung der That- 
aache, dass es Bastardformen im Gewäcbsreiche giebt, verdanken. 

Nur nahe verwandte*} Arten oder einander sehr nahe stehende 
Gattungen (z. B. Lolium und Festuca) geben Bastardformen. Diese 
scheinen in den monotypen Familien (Kruclferen, Umbelliferen etc.) 
weniger häufig vorzukommen. In manchen Fällen halten sie zwi- 
schen ihren Stammarten die Mitte; neigen sich aber auch nicht 
selten zum Typus der mütterlichen oder väterlichen Pflanze hin. 
Die wechselseitige Kreuzung der Stammgewächse (A J* B $ und 
A $ B J*) ergiebt das nämliche Prodact für beide Fälle (mit we- 
nigen Ausnahmen, wie bei Digitales); worin die Pflanzen von den 
Thieren abweichen. Die Bastardpflanzen besitzen häufig einen üp- 
pigeren Wuchs, schönere, grössere Blumen und einen der Kälte mehr 
Widerstand leistenden Stock, im Vergleiche zu den Stammgewächsen; 
werden aber von diesen meistens in der Güte des Pollens, wie der 
Frucht- und Samenzahl übertroffen. Viele Bastarde haben einen 
zur Befruchtung durchaus untüchtigen, manche einen nur theilweise 
dazu geeigneten Pollen. Die ersteren erzeugen keine Samen (ihre 
Früchte können bis zu einem gewissen Grade entwickelt werdeu\ 
im Falle sie nicht mit dem Pollen einer der Stammpflanzen bestäubt 
werden. Bastarde mit potentem Pollen können sich selbst befruch* 



*) Die differenteren Formen einer CJatiung verbinden sicIiWeDiKer leicbt; 
aber auch die nSchst verwandten lassen aicli oft gar niclit, oder nur scliwierig 
mit einander kreusen (wie bei Anagallis arvensis L. und A. eoerulea 
Sehreb.}. 
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tan, gewinnen aber auch meistens durch die BestSabang mit dem 
PoUen der Stammeltern an Frucht- und Samenzahl. Bastarde, welche 
durch verschiedene Generationen nur mit dem eigenen Pollen be- 
fruchtet wurden, liefern zuletzt keine keimfähigen Samen mehr (In 
seltenen Fällen erst in der 10. Generation, gewöhnlich schon weit 
früher). Es mangelt also den Bastardpflanzen die Fähigkeit, ihre 
Form im Wege der geschlechtlichen Fortpflanzung zu erhalten; 
wesshalb sie zur Entstehung neuer Arten keine Veranlassung geben. 
In den Gärten glebt es eine Menge künstlich erzeugter, durch 
Ableger oder Propfreiser vermehrter Bastardgewächse. Auch in der 
freien Natur entstehen diese Mittelformen; und zwar in grösserer 
Zahl, wie noch Gärtner anzunehmen geneigt war. Zu den letzteren 
gehören einige Bastarde der hiesigen Flora, welche Ich Im vorigen 
Herbst hier sammelte. Es sind : Poljgonum Persicaria X °^^^®9 °^i^® 
X Persicaria; Carduus crispo X nutans, nutanti X acanthoidet, 
acantholdi X nutans (?) ; Dianthus deltoidl X Armeria. 

43. Vortrag des Herrn Prof. Blum „über Pseudomor- 
phosen und Einschlüsse von Mineralien in Minera- 

lien<<, am 1. Februar 1861. 

Herr Delesse hat in einer Abhandlung über Pseudomorphosen, 
die schon im Jahre 1859 (Annales des Mines T. XVI.) erschien, 
mir jedoch erst vor kurzer Zeit, zu Gesicht kam, den Ausspruch 
gethan, dass Vieles von dem, was für Pseudomorphosen ausgegeben 
würde, nichts anderes sei, als Einschlüsse von Mineralien in Mine- 
raiien. Derselbe stützt sich hierbei besonders auf den bekannten 
sogenannten krystallisirten Sandstein von Fontainebleau , der ein in 
Rfaomboedern krystallisirter Kalkspath ist, welcher mit mehr oder 
weniger Quarzkörnchen gemengt ist, eine Erscheinung, die sich we* 
der mit den gewöhnlichen Einschlüssen, noch viel weniger mit Pseu- 
domorphosen in Parallele stellen lässt. Ich selbst habe mich viel- 
fach mit der Untersuchung der Pseudomorphosen, wie der Einschlüsse 
beschäftigt, und muss daher gestehen, dass mir nicht deutlich ist, 
wie man beide Erscheinungen mit einander verwechseln mag. Es 
ist hier nicht der Ort, auf eine alles Einzelne berührende Widerle- 
gang der Angaben des Hrn. Delesse einzugehen, allein ich bin es 
der Wissenschaft und mir schuldig, wenigstens einige der Fälle hier 
anzuführen, welche Hr. Delesse als Einschlüsse betrachtet, die ich 
aber schon längst als Pseudomorphosen beschrieben habe. Man 
braucht kein Mineraloge zu sein, um an den Exemplaren, welche 
ich als Beweise für meine Ansicht hier vorlege, zu sehen, um was 
68 sich handelt. 

Dr. Delesse führt in den Tabellen, welche er von den Ein- 
schlüssen nnd Pseudomorphosen gegeben hat, den Glimmer bei letz- 
teren In der Form von Feldspath u. a. Mineralien, aber nicht nach 
Andalnsit vorkommend an, letzteren jedoch als Einschluss in erste* 
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r^QL SjchoD an eioer amdern Stelle (Bull, de la Soc. g^l. [2] XV» 
1413 bemerkt derselbe, dasa Andalusit zuweilen gan^ mit Glimmer 
erfüllt 9Qi|, um aber hier eine Fseudomorphose anzunehmen, müsse 
QTSt paG;bgewiesen werden, dass ersterer auch vollständig zu diesem 
umgewandelt vorkäme. Ich habe diese vollständige Umwandlung 
achon längst (1. Nachtrag ^n meinen Pseudomorphosen des Mine- 
ratr^i^bs. 1847. p. 24.) naohgewielsen, und bin daher sehr erstaunt, 
obige Aeuaaernng zu yernehmeQ. Wenn, wie in dem einen der vor^ 
liege^tden Exemplare, Andalusit Im Innern von Glimmer sich findet, 
4ejf die Form vojn Andalusit scharf und deutlich zeigt, obwohl er 
eiiü A^regat bildet, so kann hier unmöglich von einem Einschluss 
yoPi Ai^qlalusit Ip Glimmer die Bede sein; und wenn ferner, wie 
man hol diem «weiten Exemplare siebt, aller Andalusit bis auf die 
geringate^ Spur verschwunden ist, der in einem verworren blätterigen 
Aggregat die Form des Andalusit so gut erhalten zeigt, wie man 
sie nur bei unveräi^leFten K^ystallen sehen mag, wird man da noeh 
an einer Pseudomorphose zweifein können ? Alle Mineralogen, welche 
die vorgezeigten Stufen in meiner Sammlung sahen, waren von der 
richtigen Deutung als Pseudomorphose überzeugt. 

Einen anderen Fall giebt uns der Glimmer nach Wernerit. Das 
vorliegende Exemplar zeigt den Glimmer in der Form von diesem. 
Hieran i^eiht sich die Pseudomorphose von Glimmer nach Pinit, auf 
die ich schon im Jahr 1828 (Leonbard's Zeitschr. f. Min. p. 683) 
aufmerksam gemaQht habe* Die vorliegenden Beispiele zeigen diese 
Umw,andlung des Pinit 9U Glimmer auf verschiedenen Stufen. Man 
sif^bt an. den durchrissenen Krystailen, wie die eine Bätfte der- 
Bleiben f^kon aus letzterem besteht, während die andere noch Pinit 
ifj^, und zwar entwedei; ^et I^äpge ^er der Quere nach, je nach- 
dem dle^ Veränderung ap einer End- oder Seitenfläche begann und 
von hier aua weiter vorscbritt. Auch finden sich Erystalle, welche 
ganz nnd gar aus Glimmer bestehen, dessen Blättchen aber ver- 
worren durcheinander liegen. An einen Einschluss kann auch hier 
mcht gedacht werden! 

Ich gebe zur Betrachtung einiger anderer Fälle i}ber. Der 
^pidot findet sich in der Form von Granat. Die vorliegenden Bei« 
spiele ^Qigen alle Stufen der Veränderung bis zur Vollendung der 
Umi9(apd)iing , so dass keine Spur von Granat mehr vorhanden ist, 
und die Formen des letzteren, das Rautendodekaeder oder dieses 
mit dem Trapezoeder verbunden, nur durch ein Aggregat von klei- 
nen Epidotkry^tällchen erhalten sind. Ebenso kommt der Epidot in 
den Formen von Wernerit vor. In dem einen der Exemplare, welche 
hiec vorliegen, sieht man lange säulenförmige Krystalle von rothem 
Wernerit, die aber stellenweise ihrer ganzen Dicke nach zu einem 
Aggiegat vQo^ grünem Spidot geworden aind , wocbirch dac Zusam- 
menhang der. WerneritsubsM^P^ der Länge der Krystatle nach mehr- 
ißfib unterbrochen ist, so dass« aufch hier von einem Efnscbluss von 
£pidg4 ip Wernarit niolit diQ B^e sein kann. Ja! Dicht neben 
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jenen Krystallen liegt ein anderer, der ganz und gar aus einem 
Aggregat von Epidot besteht, welche Frscheinang auch die zweite 
Stufe zeigt, 

leb könnte die Zahl solcher Fälle noch vermehren, allein es 
genügen wohl die angeführten und mit Beispielen belegten, nm zu 
zeigen, auf welchen Grundlagen jener Ausspruch des Hrn. Delesse 
beruht. Dass nach solcher Lage der Sache, die von demselben auf- , 
gestellten Zahlenverhältnisse in Betreff der vorlsommenden Pseudb- 
niorphoeen nicht richtig sein können, versteht sich von selbst 

44. Vortrag des Herrn Prof. Walz x>über das Anaca- 

huitholz u. a.^, am 1. Februar 1861. 

Das Anacahuitholz, welches seit mehreren Monaten, empfohlen 
durch die holländischen und preussischen Consulate, als treffliches 
Mittel gegen die Schwindsucht aus Tampiko eingeffihrt wurde, 
bat in Deutschland durch die unzähligen Anpreisungen in allen Zei- 
tungen die vielfachste Anwendung, in verschiedenen Formen, be- 
sonders aber in Abkochungen erfahren. Die Erfolge wurden in 
manchen Fällen als ganz fabelhaft geschildert, während in vielen 
andern nicht die geringste Wirkung verspürt wurde. Der Preis des 
Holzes war Anfangs 3 fl. 30 kr. pr. 7^ Eifogr. und stieg bald, da 
die Zufuhr ausgeblieben, bis zu 7 und 10 fl«; heute ist es wieder 
um 3 fl. 30 kr. zu beziehen. Das Holz kömmt in langen Stifcken 
von 3 biff 10 Ct.- Met. und darüber vor. — Die graue Rinde, 
welche sich nur schwierig vom Holze ablöst, beträgt an dünnen und 
dicken Stüeken etwa 40 Mil.-Met. Die Jahresringe des Holzes sind 
ungemein angleich, d. h. nach der einen Seite fast um das Doppelte 
stärker, als auf der andern entwickelt. — Die Farbe des Innern 
ist bis auf etwas bräunliches Mark, eine dem Eichenholz sehr ähn- 
liche. — Geruch und Geschmack sehr unbedeutend. Eine von Dr. 
Ziureek in der Berliner medic. Zeitung veröffentlichte Analyse 
nennt als wesentliche Bestandtheile 5% Gerbesäure, 3^00 ^raüus- 
säure, 16%o ^ummi und 21%o bitterer Extraktivstoff. Die im Au- 
genblicke in meinem Laboratorium in Ausführung begriffene Untersu- 
chung des, nach Versicherung eines tüthtigen Droguisten, ächten 
Holzes verspricht andere, interessante Resultate zu geben. 

Eine falsche Sorte von Anacahuitholz unterscheidet sich ganz 
wesentlich durch die dünnere, leicht ablösbare Rinde und den sehr 
fllnnkelgefärbten Kern des Holzes, welcher etwa den halben Durch- 
messer beträgt. Auch von diesem Holze ist eine grössere Parthie 
in Untersuchung und wird das Ergebniss mit ersterem später mitgetheilt. 

Die nach Angabe Zwinger's in Marburg in dem Chelido- 
nium majus L. aufgefundene neue Säure der Formel: G^* H^< 0^^ 
wird auf die Weise dargestellt, dass man dien Saft des Schöll^Tauts, 
nachdem er mit Bleizucker zum Zwecke der Bereitung der Cheli- 

donsSure ausgefällt ward, mit Bleiessig fällt | den Niedeiscblag 



90 

unter Erwärmen durch Hydrothion zersetzt und das Tom Sehwefel- 
blei abfiltrirte zur schwachen Syrupconsistenz verdampft. 

Durch Schütteln dieses Syrups mit Aetber nimmt dieser die 
neue Säure auf und lässt dieselbe beim Verdampfen in gelblichen 
Kristallen zurück. — Durch Sublimation wird dieselbe blendend weiss 
erhalten. — 

Zwinger giebt an, dass es ihm nicht immer gelungen, die 
fragliche Säure zu erhalten« — 

Aus etwa 200 Pfd. der frischen Pflanze wurden gegen 8 Grm. der 
Säure erzielt, aber bei weiteren damit angestellten Versuchen ergab 
sich, dass die neue Säure nicbts anders als Bernsteinsäure war. — 

Eine besonders schöne Reaktion für dieselbe liegt in ihrem Ver- 
halten zu Barytwasser; damit neutralisirt und etwas erwärmt, zeigen 
sich prächtig ausgebildete quadratische Oktaeder, an den beiden 
Gipfeln abgestumpft. — 

Auch wurde bei dieser Gelegenheit beobachtet, dass die Bern- 
steinsäure durchaus nicht so schwer löslich in Aetber ist, derselbe 
nimmt 1,6% auf. Da in dem Schöllkraut Apfelsäure vorhanden ist, 
so lässt sich annehmen, dass dieselbe durch Einwirkung der Hy- 
diothionsäure in Bernsteinsäure umgewandelt wurde: 

Apfelsäure 0» H^ 0^^ giebt an 2 S H : 2 ab und bildet 
Bernsteinsäure G^ H^ 0^ unter Abscheidung von 2 S. — 

Bei der oben angegebenen Arbeit gelang es mir zugleich, das 
schon früher von Probt beschriebene Ghelidoxanthin , den gelben 
sehr bittern Farbstoff des Cbelidoniums in sehr gut ausgebildeten 
Kristallen zu erhalten. Dieselben sind sternförmig gruppirte helle 
rothgelbe, langgestreckte Säulchen, deren Ende zugespitzt sind. — 
In Aether und Wasser ist der Körper kaum, leichter in verdünntem 
Alkohol löslich; während Bleioxydsalze keinen Niederschlag geben, 
fällt er durch Gold, Piatina und Quecksilbersalze mit verschiedenen 
Farben ; Silbersalze fällen langsam unter lebhafter Bräunung« — 

Der Körper ist frei von Stickstoff, geht aber mit Brom eine 
sehr charakteristische Verbindung ein; es wird nämlich die wein- 
geistige Lösung durch Bromlösung gelbbraun gefällt. — Die Zusam- 
mensetzung dürfte 54,557o Kohlenstoff, 5,45% Wasserstoff und 30% 
Sauerstoff betragen. — Aus seiner Verbindung mit den edlen Me- 
tallen und dem Brom wird sich eine genaue Formel ergeben. — 

Man erwähnte kurz der vielfachen Anwendung, welche die Arnica 
montana L. in der Form der Blüthe und Wurzel in der Medicin hat, 
und tbellte mit, dass vielfache chemische Analysen der fraglichen 
Pflanze ausgeführt worden seien, ohne dass ein klares Bild über die 
Zusammensetzung der verschiedenen in der Pharmacie gebräuchli» 
eben Theile, als Wurzel, Blätter und Blüthe, vorhanden gewesen« — 
Die früher in Form von Kristallen durch andere Chemiker aufge- 
fundene Pflanzenbase hat man ebenfalls erhalten, aber bei weiterer 
Untersuchung stellte sich heraus, dass dieselben eine Verbindung 
von Magnesia mit einer festen Fettsäure sind« — 
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Was das Ergeboiss der Arbeit über Blume nnd Blätter betritt, so 
warde auf die ausführliche Abhandlung im neuen Jahrbuch für Pbar« 
macie, Band 14. Heft 2. verwiesen und berichtigt, dass jener Kör- 
per, welchen man dort als wachsartige Marterie verzeichnete, eben« 
falls fettsaure Magnesia gewesen. — 

Im Wesentlichen bezog sich die heutige Mittheilung auf das 
Ergebniss der Wurzelanaiyse ; es wurden gegen 80 Kilogr. dersel- 
ben der Destillation mit Dampf unterworfen und als Resultat etwa 
110 Gramm, reines, wenig gelb gefärbten, sehr stark riechenden und 
brennend scharf schmeckenden Oeles erhalten. — Der Siedepunkt 
desselben liegt bei 251 ^ C. und in dem erhaltenen sauren Wasser 
wurden vorzugsweise Capron und etwas CaprylsSure gefunden. — 
Wird das Oel mit weingeistiger Ealilösung digerirt, so wird dem- 
selben ein kleiner Theii entzogen und durch Zersetzen desselben 
mit Schwefels&ure und Destilliren erhält man weiter Capronsäure! 
Während in Kraut und Blumen kaum Spuren von ätherischem Oele 
enthalten sind, findet sich in demselben die Schärfe in Form des 
früher beschriebenen Arnicin; in der Wurzel tritt dieses sehr zu- 
rück und wird offenbar durch das Oel vertreten. — 

Die übrigen Bestandtbeile , als: Grerbestoff, Fettsäure, frei und 
an Magnesia gebunden, eigenthümliches in prachtvollen schief rhom- 
boidischen Säulen kristallisirendes Fett, ein in Aetber und Alkohol 
lösliches Harz, sind Stoffe, welche sich in allen Theilen der Pflanze 
finden; In den Blumen findet sich noch ein eigenthümlicher sehr 
haltbarer gelber Farbestoff. - 

Ob das Arnicin, welches nach der bis jetzt gemachten Analyse 
der procentischen Zusammentzung nach fast als ein Aldehyd der Ange- 
lieasäure G^^ H^ 0^ angesehen werden könnte mit dem Oele, in 
welchem ein Körper der Formel C^^ H^^ 0^ entspricht, in Zu- 
sammenhang, gebracht werden kann, müssen weitere Versuche ent- 
scheiden; es Hesse sich so das Oel als Capronsaures Capronyloxyd 
= C12 H« + C« Hii 03 ansehen. — 

45. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher „über Pbro* 
nima sedentaria^, am 1« Februar 1861. 

Das Haus, in welchem Pbronima sedentaria wohnt, rührt we- 
der von einer Ctenophore, namentlich keiner Beroe, noch einer Me- 
duse, noch von einem Heteropoden her, sondern von einer Tunikate, 
die jedoch nicht so vollkommen mit den Salpen identificirt werden 
kann, als dieses Keferstein und Ehlers meinen. Es liegen nämlich, 
abgesehn von der grössern Dicke und Solidität der Substanz, in dem 
Gewebe des sogenannten Doliolum Spiralfäden eingebettet, welche 
die Salpen nicht besitzen. Das Haus scheint nur den Weibchen zur 
Pflege der Brut zu dienen. 

Die jüngsten Thiere haben noch kein Scheerenfusspaar, ihr 
Magen ist sehr gross, ihr Schweif sehr kurz and seine Anhänge 
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weniger vellkommen. Aueb Ist der Kopf kleiner, nameiitlieh der 
die obem Augen tragende Scheitel wenig entwickelt und so auch 
die Augen selbst wie die Antennen noch nicht to voUIcommwi 
als spSter. 

Die nächstfolgende Altersstufe verbindet die jüngsten Formen 
mit den erwachsenen. 

Die Elemente der Augen stnd von besonderem Interesse. Auf 
der mit Ganglien untermengten radiären Ausstrahlung an den Enden 
der quer vom Gehirn abgehenden Sehnerven sitzt eine Lage cylindrl- 
scher Organe auf, deren Ueberztige durch Erweiterung der Hfill« 
der Nervenfasern entstehn, während der Inhalt krümlig, ntarks^g 
erscheint. Zwischen diesen Cylindem liegt das Choroideal- Pigment 
am deutlichsten und reichiicbsten. Auf diesen Cylindern sitzen kurze 
Stäbe auf, die mit einem feinen Fädchen beginnen, dann sich stark 
erweitern, zweimal ansehwellen und zuletzt mit einer konvexen 
Fläche an der Körperoberfläche enden« Etwa 150 solcher Stäbchen 
setzten bei einem ziemlich grossen Thier jedes untere Auge zosam» 
men. An den Stäbchen setzt sich die von den Kervenfibrlllen auf 
die Markeylinder übergegangene feine Hülle bis zur Peripherie fort 
und giebt, sich dort ansetzend, der glatten Hornhaut den Schein einer 
leichten Facettirung, ohne dass jedoch eine Spur von Bildung lin- 
senförmiger Anschwellungen vorhanden wäre. Zwisdien den Stäb- 
ehen liegen auch Moleküle, aber sie werden allmälig farblos. 

Die oberii Augen besitzen entsprechend der viel grössern Ent- 
fernung vom Gehirn viel länger ausgezogene Fäden an ihren Stäb- 
ehen, so dass diese bis zu 4^2 ^ni. messen, gewiss eine immense 
Grösse für Elemente, die wahrscheinlich retinalen Theilen höherer 
Thiere analog sind. Ihre kolbigen Enden sind einfacher bimförmig 
als die der Stäbchen an den untern Augen. Die obern Augen ent« 
springen von einer kolbigen Anschwellung des Sehnerven ganz nahe 
an seinen für die untern Augen ausstrahlenden Enden. 

Eine Vermehrung und ein Nachwachsen dieser Stäbchen sawie 
eine Zersetzung ihrer blassgelben, stark lichtbrechenden Substanz 
ist deutlich. Es ist wahrscheinlich, dass sie wenigstens an der 
Lichtperception schon Theil nehmen, nicht blos Licht leiten, obwohl 
bei dem starken Lichtbrechungsvermögen ihrer Substanz trotz des 
Auslaufens in dünne leicht verschiebbare Fädchen die Möglichkeit 
der Strahlenleitung durch innere Reflexion wohl denkbar ist. 

. Kalkkörperchen , wie sie Leydig von Porcellio und Gammarus 
erwähnt, liegen unter der kalkfreien durchsichtigen Chitinschicht der 
Haut, wohl die ersten Anlange einer Ealkablagerung im Skeleie, 
sugleich aber auch Exkrete, deren Ausscheidung dem Blute Bedürfniss. 

Genaoeres über Anatomie und Entwicklung dieses Krebses, wie 
sie durch vorgelegte Zeichnungen und zahlreiche mikroskopische 
Präparate erläutert wurden, bildet den Inhalt eines besondern Auf- 
satzes im Ascbiv für Natacgeschichte. 
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46. Varirag de» Herrn Dr* Kimpp ^ttber ein dareb 
Iriddktomie geheiltes akutes Glaukom^, am 15. Febr. 1861. 

Ich erlaube mir Ihnen eine Kranke vorzustellen, nicht wegen 
der Seltenheit ihres Uebels, sondern weil sie ein Zeugniss ist von 
den glänzenden Fortschritten der Heilkunde in der neuesten Zeit. 
Pas rechte Auge, welches Sie missgestaltet und auf ein Drittel der 
normalen Grösse reduzirt sehen, ist vor einigen Jahren an Glaukom^ 
einer vor fünf Jahren noch unheilbiiren Krankheit, zu Grunde ge- 
gangen. Derselbe Krankheitsprozesa hatte sich nun auch im linkea 
Auge eingestellt und nach 4 Tagen, als die Patientin sich auf 
meiner Augen^Klinik vorstellte, unter heftigen Schmerzen, Schlaf- 
losigkeit und den bekannten glaukomatösen Entzündungs Erschei- 
nungen die bis dahin gute Sehkraft des Auges so weit zerstört,. 
dass sie nur noch Finger in nächster Nähe zählen konnte. Da die 
Kranke 5 Stunden an diesem Tage gereist und auch bedeutende 
äussere Entzündung des Auges zugegen war, so wollte ich sie we- 
nigstens einen Tag beobachten. Am nächsten Tage konnte sie die 
Finger nicht mehr zählen. Alles war viel dunkler geworden, Qe« 
genstände wurden nicht mehr erkannt, nur helle Objekte und die 
Bewegungen der Hand noch wahrgenommen. Ich machte darauf 
die Iridektomie nach der gewöhnlichen Methode. Alles verlief gut. 
Die Heilung begann von der Stunde an und ist seitdem, jetzt 14 
Tage, so weit fortgeschritten, dass fast sämmtliche Entzündungs-Er- 
scheinnngen verschwunden sind. Die Kranke hat keine Schmerzen 
mehr^ schläft gut, geht umher, und ihr Sehvermögen hat sich in der 
Weise wiederhergestellt, dass sie mit einer Convexbrille von 10 Zoll 
Brennweite, bei Atropinwirkung; im Auge, kleine Schrift (Jäger Nr. 5) 
leicht liest. Es ist nicht daran zu zweifeln, dass sie ihre volle Seh- 
kraft und zwar bleibend wieder erhält. Das Verdienst, ein so sicher 
wirkendes und dabei so gefahrloses Heilverfahren bei einer früher 
allgemein für unheilbare gehaltenen Krankheit gefunden zu haben, 
gebührt nnserm vorzüglichen Ophtalmologen in Berlin, Herrn Pro- 
fessor von Gräfe. 

47. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über die Opera- 
tion einer Orbitalexostose'^, am 15. Februar 1861. 

Der 14jährige Patient, dessen einige Tage vor der Operation 
aofgenommene Photographie ich Ihnen herumgebe, Ist von gemmder 
Constitution und befand sich, sein lokales Leiden abgerechnet, be- 
ständig wobh Vor 9 Monaten trat ohne angebbare Ursache der 
linke Ac^apfel unter eryslpelatöser Anschwellung der Lider, aasient- 
lich des (oberen, bedeutend nach vora, Die Lideohirelhmg und der 
Exopbtbalmiie nahmen uagefJihr 24 Stunden lang au, blieben 2 Tage 
stationär und. erstere verlor sich dann in etwa 8 Tagen gäntlich, 
wfthreiMl di(^ VQitrieibaog des Auges erst im TeilauCi mehcecer Wochen 
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Dach und nach sich verminderte, aber nicht mehr ganz verschwand. 
Dieser Prozess trat auf und verlief ohne bedeutendes Fieber und 
fast ganz schmerzlos. Nach 3 Monaten, im Juni 1860, wiederholte 
sich, angeblich nach einer Erkältung beim Baden, der ganze Vor« 
gang in derselben Weise, nur mit dem Unterschiede, dass der Rück- 
tritt des Auges in seine Höhle viel unvollkommener stattfand. 
Ich sah den Patienten Ende Juli zum ersten Male. Das obere Lid 
und die Gegend des Innern Augenwinkels waren leicht teigig ge* 
schwollen. Das Auge war nach unten und aussen verschoben tind 
bedeutend vorgetrieben. Die Bewegungen des Augapfels waren 
nach oben und innen beschränkt. Die Beweglichkeitsbogen schienen 
ebenso ausgiebig als am andern Auge, also nur verschoben zu sein, 
eine Lähmung einzelner Muskeln demnach nicht stattgefunden zu 
haben. Wenn man mit der Spitze des Fingers zwischen Bulbus 
und oberem Augenhöhlenrand in die Tiefe drückte, so fühlte man 
im innern-obern Winkel der Orbita eine leichte, ziemlich weiche 
Anschwellung, deren Grenzen unverschiebbar in die harte Orbital- 
wand übergingen. So blieb unter äusserer und innerlicher Anwen- 
dung von Jodkalium, von Quecksilber und einem leichten Druck- 
verband die Sache etwa 4 Wochen stationär« Im Anfang September 
konnte man bei möglichst starkem Druck mit der Fingerspitze hinter 
dem oberen und inneren Rande der Augenhöhle eine harte, leioht 
unebene, unverscbiebbare schmerzlose Geschwulst fühlen. Um diese 
Zeit fand gerade der Congress der Ophthalmologen in Heidelberg statt, 
ich konnte deshalb den Patienten meinen erfahrensten Fachgenossen 
vorstellen. Man einigte sich zu der Diagnose einer langsam wach- 
senden Exostose, zu welcher zwei Anfälle von akuter Periostitis 
hinzugetreten seien. Da weder dem Auge, dessen Sehvermögen sich 
gut erhalten hatte, noch dem Leben des Patienten Gefahr drohe, 
so hielt man es für rathsam, vor der Hand von einer Operation ab- 
zusehen und zu versuchen, das Fortschreiten der Geschwulst durch 
fortgesetzte Anwendung von Jodkalium zu hemmen. Unter dieser 
Behandlung sah Ich den Patienten In Zwischenräumen von 8 — 14 
Tagen, fand aber zu meinem Bedauern, dass die Geschwulst fort- 
während zunahm und in den letzten Wochen sogar in sehr merk- 
licher Welse. Einige Tage vor der Operation, zur Zeit wo die vor 
Ihnen liegende Photographie aufgenommen wurde, lag der Horn- 
hantscheltel 15 Mm. tiefer beim Blick gerade nach vorn. Der in- 
nere Augenwinkel war um 5 Mm. nach abwärts gedrängt Die 
Maasse wurden mit dem Schiebermaasse , einem für praktische 
Zwecke sehr brauchbaren und bequemen Instrumente, genommen. 
Das obere Lid war leicht geröthet und geschwollen und kann bis 
zu einem gewissen Grade gehoben werden. Am oberen Orbital- 
rande fühlt man eine harte unverschiebbare leicht höckerige Ge- 
schwulst, welche Innen bis zur Höhe des inneren Lidbandes, aussen bis zu 
einem Abstand von 9 Mm. vom knöchernen äusseren oberen Winkel 
sieb erstreckt. Zwlsehen ihr und der äusseren Wand der Augenhöhley 
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80 wie EWJflcheii ihr uod dem Bulbus kann man die Spitze ded 
Fingers eine Streclse weit in die Orbita hineindröclEen und so er* I 

l[ennen, dass die Geschwulst, deren Vorderfläche 6 — 8 Mm. in der , 

Ebene der «Basis der Orbitalpyramide liegt, sich mit ihrer nach hin- 
ten abschüssigen unteren Fläche in der Tiefe viel mehr dem 
Boden der Augenhöhle nähert. Der nach unten sehende Gipfel der 
Geschwulst Hess sich durch die Exploration weder mit dem Finger 
noch mit Instrumenten bestimmen. Die Sehne des m. trochlearis 
war über der Vorderfläche der Geschwulst bis au ihrer Insertion auf 
dem Bulbus deutlich zu fühlen« Die Teon'sche Kapsel fühlt sich 
fluktairend an, so dass man kleine Gruben in dieselbe drücken kann, 
bis man den Widerstand der normal gespannten Sklera fühlt, welch« 
Gruben sich beim Abziehen des Fingers augenblicklich wieder ans« 
gleichen. Die Bindehaut ist nur leicht injicirt. Die durchsichtigen He«* 
dien und der Augengrnnd normal. Sämmtlicbe Bewegungen des 
Augapfels werden ausgeführt, die nach oben und innen gerichteten 
sind beschränkt, die nach innen und aussen gehenden sind excessir. 

Patient ist emmetropiseh (normalsichtig) und liest mit dem vor- 
getriebenen Auge Nr. 4 der Jäger'schen Schriftproben von 4 bis 8 
Zoll. £r litt von Zeit zu Zeit an Kopfschmerzen, aber in sehr ge« 
ringem Grade. 

Da die Geschwulst ein ganz entschiedenes Wachsthum zeigte, 
weiches ich auf keine Weise zu hemmen wusste, so hielt ich es 
nicht mehr für zweifelhaft, dass der Bulbus und der Sehnerve die 
Zerrung und den Druck nicht mehr lange würden aushalten künnen. 
Ich hielt es ferner für wahrscheinlich, dass die Geschwulst durch 
ihre unaufhaltsame Ausdehnung zu noch schlimmerer Verunstaltung 
des Antlitzes fähren und im Laufe der Monate und Jahre dorch, 
Beeinträchtigung der wichtigen Nachbarorgane dem Leben des Pa- 
tienten gefährlich werden würde. Da jetzt noch Hoffnung vorhan- 
den war, dass sich die Geschwulst mit Erhaltung des Auges besei- 
tigen Hesse, so war ich der Ansicht, dass man dem Patienten diese 
Aussicht auf Bettung nicht entziehen dürfe, nnd schlug deshalb ihm 
und seinen Eltern die Operation vor, worin dieselben, nachdem sie 
sieh auch anderweitig befragt hatten, gerne einwilligten. 

Welcher Art von Exostosis der Tumor angehört haben mag, 
möchte vor der Operation schwer zu bestimmen gewesen sein. Maa 
unterscheidet 3 Formen: 1) die celluläre, bei welcher eine knö- 
cherne Hülle eine weiche, von feinen Knochenplatten durchsetzte 
Masse umschliesst ; 2) die halbknorpelige, welche in ihrer Mitte 
aus Knochenmasse, in den äusseren Schichten aber aus Knorpel be^ 
steht; und 3) die Elfenbein-Exostose, die aus vollständig 
ausgebildetem, sehr dichtem Knochengewebe besteht und hart wS« 
Elfenbein ist. Sie geht von der Diploe aus, drängt die kompakt« 
Knocbenmasse vor sich her und ist nach Mackenzie (Diseases oC 
the Eye, p. 42) unter den in der Augenhöhle vorkommenden Kno« 
chengescbwültften die häufigste und zeigt eine grosse Neigung, in «U« 
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Kahlraicfaen Fällen die Elfenbeio-Exostosen ein viel längeres Bestec- 
hen hatten, als bei unserm Patienten, so nahm ich an, dass die 
Oeschwulst, wiewohl »ie sich vollkommen hart anfühlte ,* doch wohl 
nicht darchaos aas dichter Knochenmasse besteben würde, versah 
mich aber mit einem reichen Vorrath der verschiedenartigsten In- 
atrumente, um bei der Operation auf alle Fälle gerüstet zu sein. 

Am dritten Februar d. J. schritt ich zur Operation, in welcher 
5 meiner Coliegen die Freundlichkeit hatten, mich en nnterstfis£«n. 
Ich fährte den Hautsehnitt im Bogen durch die vorher von den 
Haaren befreite Augieobraaengegend, begann 5 Mm. über dem lig. 
palpebrae intemum und ging längs des margo snpraorbitaHii bis etwa 
12 Mm« über den äussern Augenwinkel faioaas. Die etwas ver-^ 
dickten Weichtheile wurden in den nächsten Schnitten bis auf die 
Geschwulst getrennt« Diese Keigte sich hart und knöchern. Darauf 
wurde das die Geschwulst umhüllende etwas verdickte Periost tiMlls 
mit der Schneide, theiis mit dem Stiele des Sisalpels von der 
Enocheamasse so weit abgelöst, als es ohne besonderen Druck auf 
die Weichtheile geschehen konnte. Die Blutung aus der Frontal- 
arterie wurde durch Unterbindung, die aus mehren Stämmchen in 
der Nähe des Innern Wundwinkels duch Torsion leicht gestillt. Die 
ganze G^sdiwnlst bestand aus elfeobeinhartem Knochengewebe, nur 
die ättst erste Lage derselben in der Dicke von Vq-^I Mm. war 
etwas weniger fest» Da mit Knocbenscheeren nichl das Geringste 
anszorichten war, so befreite ich die Schläfenseke der Geschwulst 
TOB ihret Hülle. Indem zwischen ihr und der Schlä^enw^nd der 
Ai^Dhdhle noch ein freier Ranm von etwa 10 Mm. bestand, so 
hoffte ieh von da aus einen Theil der Geschwulst umgehen und 
einen Angriffspunkt für die Stichsäge gewinnen zu können. Diese 
Hoffdung wurde bald vereitelt, indem schon in einer Tiefe von 
5 Mm. ein aeitUeher Ausläufer der Geschwulst an dem noch freien 
Thelle des Orbitaldaches bis zur Schläfenseite der Augenhöhle hin- 
lief. Ebenso wie an der Schiäfenseite versuchte ich nun anefa an 
der Nasenseite der Gesdiwutet mit der Stichsäge einen Anfang zn 
machen, aber die Geschwulst, deren Basis sich nach hinten noch 
etwas verbreiterte, ging auch hier bald in die innere Kn^chenwand 
der Augenhöhle über, was der Anwendung der Stichsäge ein Ziel 
setzte. Skalpelle und Knochenecheeren waren unwirksam an der har- 
ten Masse. Ich wandte nun das Heine'sche Osteotom an und sfigte 
damit eine etwa 10 Mm. tiefe Rinne längs des Orbitalrandes in die 
Basis der Geschwulst Darauf versuchte ieh die davor Hegende Ge- 
schwulstmasse in ^zelne Sektoren zu zersägen, fand es aber bei 
der eigenftfaümliohen Lage der Thetle unausführbar. £s blieb «ins 
daher niehts übrig als die Knochenmasse, so weit sie von der Ba^ 
getrennt war, mit dem Meissel und Hammer zu entfernen» Dfeses 
kennte nur in ganz kleinen papierdännen Plättehen geschehen, weil 
des Meissel bei dickeren Stüakohen stehen blieb» Aooh mmsteii din 
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HammerschUg« xitmlieh mnk mib, um Grehirnwselniltenioi; m Ter« 
mekieD, ZwiaeheB die Geaehwulsi und dre den Balbua msgebeodeii 
Weicbtheile hatten wir Hornplattea eingeBcliobeD. So f elMi^n wir 
müb«am nnd laogsam, aber ganz sicher, Forwäits. Ate die Kbo« 
cheBBiasse bis Eum Ende der Sägerione entfernt war, «Igten wir 
von Neuem eine Rinne in die Basis und meisseiten die davor be- 
findliche Masse weg. Maebdem wir diesen Vorgang mehrmals noch 
wiederholt hatten und der Höhendurchmesser der Geschwulst schon 
merklich kleiner geworden war, ohne dass die Basis sich verschm&* 
lertOi umsobloss die Masse die in der Tiefe gelcgeneo Weichtheile, Seh« 
nerven n. s. w. so fest, dssa wir nor noch mit Mühe die Hornplatten swh- 
achen denselben und der Geschwulst 2. Mm. vorschieben konnten, was 
dem Kranken die he/ijgsten Beschwerden vernrsacbte. Wir hatten so dfo 
Geschwulst in einer Breite von 30 Mm. und einer Tiefe von 18 Mn. 
ringsum enifernti ausserdem noch einen Theil des in die Orbita 
hineinragenden Bandes schief weggemeisselt. Obwohl die Spitze der 
Orbitalpyramide noch etwa 13 Mm. tiefer ist, so standen wir doch 
von der weiteren Eniferonng der Geschwulst ab, einmal weil wir 
fürchteten mit der Säge in eine der benachbarten Höhlen zu gern** 
then, oder die £tbmoid«larterien zu veHetzen, dann aber aneh, w^tl 
wir sahen, dass es uns unmöglich sein würde, die ganze Geschwulst 
wegzunehmen, und der Kranke angefangen hatte sehr unruhig za 
werden und über Kopfschmerzen bei den leisesten Hammersohlligen 
klagte. Ich ging deshalb noch mit einem gekrümmten Meissel an 
der unteren Fläche der Geschwulst hin und löste damit das Periost 
noch etwa 5 — 7 Mm. tiefer ab. Dann reinigte ich die Wunde, legte 
einen Streifen Feuerschwamm auf den entbi$ssten Knochen im Grande 
derselben und vereinigte die Wundräader dorch die Knoplbalit bis 
auf einen Zoll am äusseren Winkel. Das Auge war etwas, aber 
nicht bedeutend zurückgetreten. Es wurde durch einen Heftpflaster« 
Gharpieverband geschlossen gehalten. 

Die ganze Operation dauerte nahezu 5 Stunden und geschah 
nur im Anfang unter Chloroform Narkose. Hätte man auch die Be* 
täubung so lange Zeit ohne Gefahr fortsetzen können, so hielten 
wir dieses deshalb doch nicht für rathsam, weil im wachenden Zu-« 
Stande uns der Kranke angeben konnte, ob ihm das fortgesetzte 
Hämmern am Schädel nicht zu viel Gehirn-Erschütterung verur« 
sachte. Auch war das Sägen und Meissein an der Knochengo* 
schwulst selbst nicht schmerzhaft. 

In Mackenzie's sehr lehrreichem Lehrbuche der Augenheilkunde 
sind die wichtigsten hierher gehörigen Fälle gesammelt Die ganz« 
liehe Entfernung einer Elfen bein-Exostose innerhalb der Orbita ist 
nirgends erwähnt. Die verschiedeneu Operateure waren gezwungen 
aufzuhören, nachdem sie entweder nur das Periost abgelöst, oder 
Furchen und Höhlen in die Geschwulst gegraben, oder einen Theil 
derselben entfernt hatten. In manchen Fällen wird Heilung duneh 
Exfolistion des Fremdgebildes entweder auf dem Wege spontaneri 
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üäet dorch Ganteirisation unterhaltener Eiterung angegeben, in einem 
Falle bestand eine vom Orbitalrande ausgehende Exostose, deren 
Entfernung an der Härte der Masse gescheitert war, wiewohl man 
eine Eettensäge hatte um sie herum führen können, und welche 
nach der Operation frei in der Wunde lag, 10 Jabre lang unverändert. 
Unser Patient fühlte sich bald nach der Operation ertrSglich. 
Die Hautwunde heilte, soweit sie durch Nähte vereinigt wurde per 
primam intentionem. Nach 3 Tagen Icam massig viel seröser Eiter 
aus der frei gelassenen Wundöffnung, welche durch Einlagen von 
Leinwandstreifen am Zuheilen verhindert wird. Jeden Tag wird die 
Wunde mit lauem Wasser ausgespritzt und der in der Höhle 2Q* 
rückgebliebene Rest der Geschwulst mit einer geknöpften Sonde 
umgangen, damit seine Oberfläche nicht mit den Weichtbeilen ver* 
wächst, sondern der Gorrosion des eitrigen Wundsekretes ausgesetzt 
Ist. Das obere Augenlid und seine Umgebung waren ziemlich be- 
deutend angeschwollen, das Lid braunröthlich gefärbt, jedoch nie 
gespannt, so dass ich Incisionen in dasselbe für überflüssig hielt und 
nach Verlauf von 7 Tagen fing es unter Anwendung warmer Krau- 
terkisschen an wieder abzuschwellen. Das Auge ist nn verletzt. Die 
Stirn- und Kopfhaut ist im Yerbreitungsbezirk des Frontalnerven 
unempfindlich und beständig trocken, auch wenn der übrige Tlieil 
des Gesiebtes schwitzt. Prof. Arlt gibt ein ähnliches Aufhören der 
Schweiss-Sekretion nach Durchschneidung des Snpraorbitalnerven in 
der von diesem versorgten Hautgegend an. Die allmäliche Zerstö- 
rung des Restes der Geschwulst, auf die wir, wenn auch nicht mit 
Sicherheit, rechnen dürfen, ist bei der Dichtigkeit der Masse erst 
nach Monaten zu erwarten. In den von Maekenzie angeführten 
Fällen erfolgte sie innerhalb 4 Monaten bis 2 Jahren. 



48. Vortrag des Herrn Dr. A. Cuntz ^über eine seltene 
Kindeslage (Krümmung des kindlichen Körpers nach 

hinten)'^, am 15. Februar 186 L 

Zu der 38jährigen zum 8ten mal schwangern J. S. von H. 
gerufen, fand ich bei weit geöffnetem Muttermund und stehender 
Blase nur bei Untersuchung mit der ganzen Hand die linke Hüfte 
etwas vorliegend, die Hüftenbreite im linken schrägen Durchmesser, 
die vordere Fläche des Kindes dem linken eiförmigen Loche zuge- 
trandt und weit nach vorn gedrückt, das Geschlecht des Kindes 
deutlich erkennbar« Gegen die rechte Hüftkreuzbeinfuge zu lag dicht 
am Kreuzbein des Kindes der Kopf mit dem Scheitelbein vorliegend. 
Oben im Grunde der Gebärmutter etwas nach rechts waren kleine 
spitze Kindestheile fühlbar, der Herzschlag am stärksten in der 
linken Oberbauchgegend vernehmlich und von dort schwächer werdend 
sich über den ganzen Leib hörbar verbreitend* 
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KacIi EroffnuBg der Blase wurde das linke «ti der Vorderflädbe 
des Kindes hinaafgeschlagene Bein herabgeholt, das I^abbolen des 
rechten gelang erst, nachdem der stark dasselbe nach vorn drückende 
£opf zurück in die Höhe gedruckt worden war« Bei der während 
der folgenden Wochen bewirkten Extraktion wendete sich der Bücken 
erst nach rechtSi dann nach vorn. Der Kopl wurde mit dem Hand- 
griff SU Tage gefördert Das aiemlich starke lebende Kind weibli- 
chen Geschlechts Hess nach der Extraktion den Kopf stets auf sein 
Kreuz und untern Bücken zurückfallen und nahm diese Stellung in 
geringerem Grade auch bei der Seitenlage im Bette ein. Der Hals 
desselben war vorn so stark angeschwollen , dass er denselben Um- 
fang hatte wie der Kopf» Erst unter allmähligem Kachlassen dieser 
Geschwulst und bei Bückenlage gab sich allmählig die noch einige 
Wochen andauernde Neigung des Kopfs und Bückens sich nach 
hinten umzubiegen* Mutter und Kind blieben gesund« 

Die Ursache der obigen abnormen Kindeslage ist wohl bedingt 
darch die in Folge der öftern Schwangerschaften und mehrmals 
schweren Entbindungen entstandnen abnormen Configuration der Ge- 
bärmutter, und ist diese Kindeslage nach dem Mitgetheilten sicher 
schon in dem letzten Schwangerschaftsmonate entstanden« 

19. Vortrag des Herrn Dr. v. Holle j,über die GrSnzen 
einiger Pflanzenarten^i am 1. März 1861. 

Es giebt im Pflanzenreiche künstlich oder natürlich erzeugte 
Abarten, deren Merkmale beinah' eben so beständig, wie die der 
Arten, sind* Uebergänge zwischen diesen Formen und den Stamm- 
arten finden sich nur selten oder gar nicht. Im letzteren Falle 
könnte nur die Bildungsgeschichte der Abart deren Annahme recht- 
fertigen. *) 

Gute Beispiele für das Vorkommen natürlicher Abarten lieferten 
mir im vorigen Sommer u. A. Myosotis caespitosa Schultz, als Ab- 
art der M. palustris Wither; Viola arenaria DC, zur V. silvestris 
Lam. gehörig; Euphrasia minima Schleich, und salisburgensis Funk, 
als Abarten von E. officinalis L. — 

Uebergänge zwischen M. palustris und caespitosa bemerkte ich 
in manchen Gegenden gar nicht; in andern kamen sie vor. Sie 
fehlten z. B. in den Sandebenen um Hannover, wo beide Pflanzen 
in grosser Menge beisammen wachsen« Dagegen fanden sie sich im 
Lehmboden der südwestlich von Hannover belegenen Gebirge und 
Ebenen« Auch im Dachauer Moose bei München und in Südtirols 
Gebirgen and Thälern gab es Uebergänge. 

V. arenaria DC. wurde bereits von Hausmann (vgl. dessen Flora 
V. Tirol, S« 1407) zur V« silvestris Lam. gezogen, und als eine 



*) Wie bei den cnUivirten Abarten, deren Entslebungsgeschichte man kennt. 

8 
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Sa&dfonD der leletereD beMtebnet lA beslixe eine fiduiitenform 
der V* areMria von Bösen , die in der Behaarung der Blätter und 
Blüthenstiele mit V. eylTeetris übereinkommt Dagegen h^te eich 
die letztere an einem sonnigen Standorte mit dem sammtartigen 
Haarübersuge der V. arenaria bekleidet. 

EapbraBia minima und ealisburgensie geben auf den Alp^ in 
die gewöhnliche E. oficinalis in einige Fällen über; in den meieten 
erscbeinen sie aelbststSndIg. 

84. Tortrag des Herrn Dr. Carins ^üfoer Einwirkung 

von Zinkäthyl auf Chloride der Metalle und Über neue 

Verbindungen der Metalle mit Wasserstoff^ 

am 23. Norember 1860. 

Mein Freund Wanklyn und ich haben das Verbalten der Chlo- 
ride und Jodide der Metalle Eisen, Kupfer und Silber zo Zinkätbyl 
untersucht, indem wir dabei von der Ansicht ausgingen, diese Körper 
können nach folgenden Gleichungen auf einander einwirken: 



1. (Me Cl)2 

2. (Me Cl}2 

3. (MeCl)2 



Zuj {C4 Rg)2 = Znj CI2 + (Me C4 U^)^ 
Zna (C4 Hu)» = Zn^ Clj + ^«2 + (^4 Hg)« 
Znj (C4 H5)2 = Zn2 CI2 + Me2 + C4 H4 + C4 Hg 
4. (Me Cl)2 + Zn^ (C4 Hg)^ = Zn2 CI2 + (Me H)2 -}- (C4 Ki^%, 

Die Versuche worden von uns gcmeinschaftliefa angestellt, und 
in der durch die Abreise des Herrn Wanfklyn nothwendig gewor- 
denen Unterbrechung der Versuche liegt der Grund der Veröffent- 
lichung derselben vor ihrem völligen Abschlüsse. 

Zinkäthyl wirkt auf die Chloride und Jodide der genannten 
Metalle rasch und unter Erwärmung ein; die Producte pflegen ver- 
schieden zu sein je nachdem die Temperaturerhöhung vermieden 
wurde oder nicht; in allen Fällen findet lebhafte Gasentwicklung 
statt, und durch Analyse dieser Gase und Untersuchung des Rück- 
standes schlössen wir auf die Art der Reaction. 

KupferjodQr, dargestellt durch Fällung, oder Kupfercblorid, er- 
balten durch Trocknen des auf nassem Wege dargestellten zuletzt 
bei 220<>, entwickeln in Berührung mit Zinkäthyl schon in der Stätte 
unter Erwärmung Gas ; setzt man das Zinkätbyl gemischt mit seinem 
gleichen Volum wasser- und alkohol-freiem Aether zu dem unter 
Aether befindlichen Chlorür, und vermeidet man eine höhere Tem- 
peratur als -|- 5^, so erhält man reines Aethylgas, sowie die 
Temperatur dagegen steigt, mengen sich diesem Gase Aethylen und 
Aetbylwasserstoffgas bei, die endlich sogar vorherrschend auftreten. 
Die Reaction findet nach den beiden Gleichungen 2 und 3 statt; 
wir vermutheten, dass sich Kupferwasserstoff oder doch dieser neben 
metallischem Kupfer bilden würde; der Rückstand von der Refiption 
besteht indessen nach dem Auswaschen i!nit reinem Aether aus rei- 
nem metallischem Kupfer, und entwickelt mit verdünnter Cblorwae* 
id^stoffsäure kein Wasaerstoffgas, 
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(Motrilh^f eotwickdt mit ZiiikStbyl «elbtt bei Anweiidimg «ines 
starken Zuagtses voti Aetber sehr rasch ojid hdtig Gase. Diese 
aind stets Gemenge von Aetbylgas mit gleichen Voiomen tob Aetb]H* 
wssseistoff nnd Aetbylen; der Rückstand besteht nach d^» Ab- 
waschen mit Aether ans metaliisefaem Silber. 

Die Darstellnng des zu den Yersnchen benutxten Eisenjodiirs. 
geschrii stets anl trocicenem Wege. Eisenfeile vurde im Poizellan- 
ticgel anm Glühen erhitet, und durch ^eres Eintragen kldner Men- 
gen von J^ dafür gesorgt, dass das Eis^ sich fortwShrend In 
einer AtmosfAftre Ton Joddampf befand; die Bildung von Eisen- 
jodür findet aber erst statt, wenn das Elsen gltiht, wo dann durch 
weiteres Eintragen too viel überscbiisiigem Jod eine gesehmolzene Mmmub 
«rbalten wurde, die so lang« geglüht wurde, bis am Rande des gut 
leliliessenden Deckels sich keine Joddämpfe mehr zeigten. Ddese glühend 
fliisaige Uasse scheint nicht Eisenjodür zu sein, aandern eine höhere 
wenig beständige Jodverbindung zu enthalten ; sobald nämlich die Gas- 
flamme entfernt wird , und die Temperatur des gut bedeckten Taegels 
nar wenig unter die Glühhitze sinkt » entwickelt sich plötzlich eine 
grosse Menge Joddampf in violetten Wolken; die Erscheinung ist 
•ehr bald beendigt, und der Tiegel enthält dann eine geschmolzene, 
aach dem Erkalten graue und blättrige Masse von £isenjodürj:= Fe J. 
Ufu die eben besprochene Erscheinung genauer verfolgen zu kSaaen, 
und die Zusammensetzung des in der GUibhltze gebildeten Eiaen- 
Jodides ermitteln zu können, wurde der Versuch in einer Glascöhfe 
aageatelit; diiese enthielt Eisen als leinen Draht, oder bei den apä- 
tero Versuchen durch Reduction in Wasserstoffgas dargestelltes ma- 
täilisehes Eisen, und vor diesem eine Lage von viel überschüssigem 
Jod« Nachdem das Rohr mit Kohlensäure gcKilit war, wurde der 
das Eiaeii enthaltende TbeU derselben zum starken Glühen erhitzt, 
der Eoblensäurestrom dann sehr verlangsamt, das Jod langsam über 
das glühende Eisen getrieben, das überschüssige Jod durch K^dilen- 
sittce entfernt, und das notch glühende Rohr an beiden Enden zu- 
geschmoben. Die halbgeschmolzene Masse entwiekelte, sobald mß 
aas dem Glühen kam, erhebliche Mengen Joddampf, der Versudi, 
die Zuaammensetzung des E^enjodides zu bestimmen, scheiterte 
indessen an dem Umstände, dass es nicht gelingt, alles Eisen voll- 
4tSttdlg zu verwandeln, wie es scheint, weil die Temperatur nicht 
hoch gcDug ist, oder weil wie bei dem Versuch im Porzellantiegel 
ittsslges Jod mit dem Eisen in Berührung kommen muss. 

Zinkäthyl wirkt auf EiscDJodür schon in der Kälte unter Er- 
värmang ein; wird diese nicht vermieden, so besteht das Gas aus 
Wasaesstoiff, Ajeliiyl, Aetbylen und Aetfaylwasserstoff; stets aber ist 
«Aetbykin anlange sehr yorherrsebend , nnd hei Zusatz von reinem 
Aetber und Aibkühlen auf «abezu «O^ besteht das Gaa anfangs faat 
ART 9Siß Aethylen mit ^wa» Wasseratc^gas und kleinen Mengen 
Aetbyl «nd Aetfaylwasserstoff, deren Meng« atets bedettteod z|i- 
^nimmti soiftld iman d{a Rehr iucfat mehjc abkühlt. Wm endliob die 
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tlinwirkang des Zinkätfayls bei Öberscbügsigem Eisenjodür völlstltn- 
dig beendigt, nnd wurde dann im Wasserbade erwärmt, so ent- 
wickelte die Masse von Neuem Gas, das sich aber als reines Was* 
aerstoffgas ergab, and ebenso erhalten wurde, wenn der schwarze 
pulverige Rückstand vor dem Erwärmen durch Auswaschen mit rei- 
nem Aether von überschtissigem Elsenjodür befreit worden war. 

Der bei der Reaetion im Rohr bleibende Rückstand %eigt9 nach 
Tolifltändigem Auswaschen mit reinem Aether folgende Eigenschaften. 
Er stellte ein schwarzes dem metallischen Eisen ähnliches Pulver dar, 
welches bei gelindem Erwärmen reines Wasserstoffgas entwickelte, 
und beim Uebergiessen mit Wasser ebenfalls eine reichlidie Menge 
reinen Wasserstoffgases gab. Beide Eigenschaften können nicht dem 
metallischen Eisen angehören, und dass metallisches, durch Reduc- 
tion von Eisenoxyd bei möglichst niederer Temperatur erhaltenes 
Eisen mit luitfreiem Wasser auch beim Erwärmen auf 50 bis 60^ 
kein Wasserstoffgas entwickelt, zeigten uns directe Versuche: es 
kann vielmehr nur Eisen Wasserstoff diese Reactionen geben, dessen 
Gegenwart in dem schwarzen Rückstande also bestimmt erwiesen 
ist; letzterer besteht indessen sicher nicht allein aus Eisenwassei- 
Btoff, sondern enthält noch metallisches Eisen. Diese Thatsache er- 
giebt sich mit Bestimmtheit schon daraus, dass bei Einwirkung des 
Zittkäthyls auf Eisenjodür auch bei sehr niedrig gehaltener Tempe- 
ratur Wasserstoffgas entwickelt wird, und dass der mit Aether aus- 
gewaschene Rückstand bei neuem Erwärmen Wasserstoff entwickelt 
und dabei zuletzt nur metallisches Eisen als schwarzes Pulver 
zurückbleibt. 

Der durch diese Reaction erhaltene Eisenwasserstoff ist das 
erste Beispiel einer Wasserstoffverbindung eines stark basisichen 
Metalles, und es ist sehr wahrscheinlich, dass dieselbe Reaction bei 
Anwendung der Chloride anderer Metalle zunächst des Nickels und 
Oobalts die Wasserstoffverbindungen dieser Metall« liefern wird. Die 
Versuche, die Zusammensetzung des Eisenwasserstoffs festzustellen, 
gelangen uns bis jetzt wegen der erwähnten leichten Zersetzbarkeit 
desselben nicht; wir erhielten ihn stets mit viel metallischem Eisen 
gemengt, und daher kommt es wohl auch, dass das mit Aether 
ausgewaschene Product mit Chlorwasserstoffgas nicht das gleiche 
Volum dieses Gases, sondern ein etwas kleineres Volum Wasser- 
Btoffgas entwickelte. Letzterer Versuch wurde wiederholt mit El- 
senwasserstoff von verschiedeneu Darstellungen angestellt, indem 
derselbe mit Aether vollständig ausgewaschen und in eine Glaskugel 
dngeschmolzen in ein weites Glasrobr gefüllt, dieses dann bei be- 
kannter Temperatur und Druck mit trockenem Chlorwasserstoff ge- 
Mit, an beiden Enden zugeschmolzen, und nun die den Eisenwa»» 
serstoff enthaltende Engel durch Schütteln zertrümmert wurde. Nach 
Verlauf einiger Zeit wurde die eine Spitze des weiten Rohres unter 
Quecksilber abgebrochen, Volum, Druck und Temperatur des räck«* 
ständigen Gases beObi^Qhtet^ und darauf Ealibydrat In das Rpbr ge» 
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braciit, cba kein^ Tohxmveriwietnng mehr bewirkte Bdm Beweiiei 
dass alles ChlorwaMerstoffgas zersetst war. Die Tolumioa ange^ 
waadten Ghlorwassersto^ases and erhaltenen Waaserstoffgasei müss* 
ten bei reinem fiisenwasserstoff und wenn dessen ZaBammensetaong 
der Formel Fe H oder Fe2 H2 entspräche, genau gleieh sein, indem 
dann die Zersetzung nach der Gleichung 

Fejj Hj 4- (Gl H)2 = Fe2 Clj + H4 
vor sich gienge« Bestände das Product der Einwirkung von Zink- 
äthjl auf Eisenjodür nur aus metallischem Eisen, so müsste dagegen 
das Volum des entwickelten Wasserstoffs genau nur halb so gross 
sein, als das des Ohlorwasserstoffgases : 

Fe2 + (Gl H)2 = Fej CI2 + ^a- 

Die Volumina von entwickeltem Wasserstoff und angewandtem 
CSblorwasserstoff verhielten sich nun bei verschiedenen mit dem Pro* 
dttcte verschiedener Datstellungen angestellten Versuchen wie: 

70.5 — 86.2 VoL H : 100 VoL Gl H bei gleichem Druck 

und Temperatur, 
und zwar gaben die Präparate das grössere Volum Wasserstoff, die 
bei der niederen Temperatur dargestellt waren. Wir halten für das 
Wahrscheinlichste, dass der Eisenwasserstoff nach der Formel 
Fe2 H2 = 1 Mol. zusammengesetzt sei; weitere Versuche, die wir 
darüber anzustellen beabsichtigen, müssen darüber entscheiden. 

Die Einwirkung des Zinkäthyls auf Eisenjodür findet also bei 
niederer Temperatur statt nach der Gleichung 4, während bei etwas 
höherer Temperatur gleichzeitig die Reactionen nach Gleichung 2 
und 3 und ausserdem Zersetzung des gebildeten EisenwasserstoffB 
zu Wasserstoff und metallischem Eisen vor sich gebt. 

Wegen der Abreise meines Freundes Wankljn mussten diese 
Versuche und auch die Untersuchung über das chemische Verhalten 
des Eisenwasserstoffs unterbrochen werden. Wir beabsichtigen, den 
Eisenwasserstoff zur Ersetzung von Ghlor oder Jod, oder vielleicht 
auch äeB Sauerstoffs oder Schwefels in organischen Verbindungen 
durch Wasserstoff zu benutzen, und Herr Wanklyn wird nun über 
die Einwirkung des Eisenwasserstoffs auf organische Säuren, zunächst 
Essigsäure und ähnliche, Versuche anstellen, während ich selbst den 
Eisenwasserstoff zur Darstellung von Aikoholradical-hydrüren be- 
nutzen werde, nachdem ich mich durch einige Versuche schon 
überzeugt habe, dass diese sehr leicht durch Behandlung der ent- 
sprechenden Gbloride oder Jodide z. B. Gl G^q H^i mit Eisenwas- 
serstoff entstehen, analog der Eeaction: 

(Gl Gio Hl 1)2 + Fe2 Hj = Fej Glj + (H G^o B^^\. 

50. Vortrag des Herrn Dr. Garius „über einige an die 

Phosphorsäuren sich anschliessende neue Gruppen 

organischer Körper^, am 1. März 186L 

Der Vortragende macht zunächst darauf aufmerksam , dass die 
Untersuchung, deren Besultate die Mittheilung enthält, schon v<m: 
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mtlir aii 2' Jahrati btgdnnfe^ nnd dal» eine räfche BeeAdlgtang 1er« 
selbeo mir möglich gewesen sei durch Anwendung der vdn ihm aal* 
g^ondenen üeneo Methode der Bestimmung ran Schwefel, GhioTy 
Pfaospher ete. In organischen Verbindungen. Die grosse Zahl neuer 
Körper, deren Darstellung die Untersuchung nothwendig machte^ 
sind meistens ziemlich leicht zersetzbar, und nur wenige lassen 
sich durch Destillation oder Erystallisation leicht ron Beimengungen 
trehneh, so dass dadurch die Untersuchung sehr ersehwert wurde« 
Ich liabe schon in einem früheren Vortrage die Ansieht aus- 
gesprochen, dass es gelingen würde y Körper darzustellen, die sieh 
an die Sauerstoffverbindungen, a^ B. die gewöhnlidben phospbor«^ 
sauren Aether in der Art anschlössen^ dass man den Sauerstoff der- 
selben Atom für Atom *) durch Schwefel ersetzt denken könne^ und 
deren Eigenschaften denen der Sauerstoffrerbindungen analog sein 
würden. Die Zahl dieser Sulfoverbindungen muss so gross seini 
wie die Zahl der Sauertoffatottie In der ursprünglichen Verbindung. 
£s schien indessen möglich, dass Isomerieen vorkommen, je nach- 
deth bei Sauerstoff und Schwefel enthaltenden Körpern der Schwefel 
innerhalb oder ausserhalb des Radicales stehend anzunehmen Ist; 
die Untersuchung hat gezeigt, dass diese Isomerieen nicht ror- 
koinmen, sondern die betreffenden Verbindungen identisch sind, z« B«: 

OjiPS und 1^0 **^ 

S 1(02 Hs)^ H ^"VSj 1(02 H5), H J- 

Ich habe bis jetzt vorzugsweise die Verbindungen des Phos- 
phors untersucht Diese entstehen, soweit sie sich den Aethem der 
gewöhnlichen PhosphorsSure anschliessen, durch Einwirkung der Oxyd- 
hydrate oder Sulfbydrate oder der einfachen Oxyde* oder Sulfide der 
Alkoholradicale auf die Anhydride der Oxy- oder SulfO'^Phosphor« 
säure oder auch auf Phosphoroxychlorid , Reactionen, die durch die 
folgenden Gleichungen erklärt werden: 

S§ ')5 + PaO5 = S3JJ^g__)^ + ^J^^g^j^g + (0H,), 

C, eX + ^» ^» =" j (C, Hs)3 + i (C, H5), 
S^"»)^ + Cl3 PS^S,jgSg^)^ + (ClH)3 

*1 Hier und im Folgenden ist ss 16, S = 32, C = 13 geseUk 
**) Die Entstehung dieser beiden Verbindungen findet im Folgenden ihro 
Ei'klSrnner. 

**'*') Die Sulfoalkohole wirken auch auf andere Säuren kaum weniger 
^lergisch, aU die Oxyalkohole ein, indem lich Aether bilden« 
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Die naiAi eio^r df^er Beaicti^tieii erMteate 8dhr«felbakig«tt 
■eutriüen Aetfa^f der gewAnlkheti Phospfaorsäore zelelmen 'sieh 
durch folgendes Verbalten aus. Sie sind öilge firMose Flüssig« 
Leiten, schwerer als Wasser, von gewör^baftem Gerueh, der nm S9 
mehr knoblaocbartig wird, je mehr Schwefel sie enthalten. Nor der 
allein Sauerstoff und der allein Schwefel enthaltende Aether sind 
anzersetzt destillirbar ; das tetrasolfophospborsaure Aethyl fSrbt sieb 
Indessen nach der Destillation röthlicb« Die drei Sauerstoff und 
Schwefel zugleich enthaltenden Aether zersetzen sich heim Erhitzen 
gegen 160^ unter explosionsartigem Aufkochen, wobei durch die 
Dämpfe des entstehenden einfach und zweifach SchwfelStbyls und 
AethjlStbers kleine Mengen des unzersetzten Aether mit übergeföhrt 
werden, in der Retorte aber nur Phospborsäure oder bei den beiden 
hoher geschwefelten Aethern noch Schwefel, Kohlenstoff und Wasser- 
stoff enthaltenden Substanzen zurückbleiben« — Das monosulfophos- 
phorsaure Aethyl ist in reinem Wasser ziemlich löslich, wird aus 
dieser Lösni^ durch Ghlomatrlum abgeschieden tnd nur sehr ali- 
mählig durch Wasser zersetzt unter Bildung von DIJHhylmonosolfo- 
phosphorsSitfe : 

^3i^Hs)3 + ^^ = ^3fcjH5)2H + ® H '' 

beim Kochen destillirt es mit den Wasserdämpfen unzersetzt. Ebenso 
verhalten sich das di- und trisulfophosphorsaure Aethyl, die tetra- 
snlfophosphorsauren Aether dagegen werden vom Wasser unter Ent« 
Wicklung von Schwefelwasserstoff allmählig zersetzt, und es entsteht 
auch nur vorübergehend etwas DiäthyltetrasulfophosphorSäure. Dem 
Yeirhalten gegen Wasser analog Ist das bei Behandlunjg; fnü Alka- 
lien oder mit Alkobolaten ; beim Erhitzen mit A^ofaolen in Zuge- 
scbmoltenen Röhren bei 100 bis 140® treten dagegen die folgefiden 
beiden Reactionen ein: 

S I(C2H5)3 + "h -^3}(CaH5),H + ^C5Hii 

. OolPS I fi€5Hii_02 iPS 1 cCgHs 

^^^'S }(C,H5)3 + ®H -S |(C2H5),H + ^C5Hii 

Dle^e von n^r zuerst und bis jMzt allein durch die ebllige^ 
nannte Reaction erhaltenen Doppelsufide der Alkohelradicale sind 
den einfachen Sulfiden ganz ähnliche Körper; sie liefern ebenfalls 
krystslllsirbare Verbrndungen mit Cblormetallen , und geben bei der 
OicydaUon mit Salpetersäure eine ätherschwefllige Säure, die bei 

den beiden Körpern S r? jJ und S ^ tI auffallenderweise in bei- 

V/g Ujj Kj2 XI5 

den Fällen ätbylschweflige Säure fst* 

Eine sebr^interessante Reaetion g^endie Sauerstoff und Schwe- 
fel enthaltenden Aether bei Behandlung mit Sohwefelsänrebydrat; es 
werden dabei 2 Mol. des Aethers 1 Mol. Aethyloxyd In Form von 
AethylschweteteSare entzogen und oeae seutrale Aether gebildet^ 
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die aber n\Ai mehr der Beibe der gewöimlichen Pbospboraäarei 
sonderD der der PyrophoBpborBäure angehören; diese Reactionea 
lassen i^cb erklären nach folgender Gleichung: 

[<'^!ShJ.+(''>'ä=°'!^\).+°4\h+o=. 

Ganz ähnlich der Schwefelsäure wirken sehr concentrirte wäss- 
rige Lösungen von Phosphorsäure, Chlorcalcium oder Chlorzink^ 
während diese Körper in wasserfreiem Zustande angewandt erst bei 
höherer Temperatur und dann in ganz anderer Weise einwirken. 
Das tetrasulfophosphorsaure Aethyl bildet mit keinem der genannten 
Reagentien einen Körper der Reihe der Pyrophosphorsäure. 

Pbosphorsuperchlorid greift die neutralen Aether der Sbasischen 
Reihe sehr energisch an; sorgt man durch Abkühlung und Verdün- 
nung mit Schwefelkohlenstoff dafür, dass nicht secundäre Producte 
auftreten, so bilden sich Chloride nach folgenden Gleichungen: 

03|SH5)3 + P<''« = ä|rc!H,), + «C,H, + Cl3PO 

SPS S ( PS 

(C,H5)3 + ^^'5 = cl|(C,H5)3 + ^^^2^5 + Cl3PS 

Diese Chloride und die entsprechenden in analoger Weise dar* 
gestellten Jodide sind farblose ölige in Wasser unlösliche Flüssig- 
keiten, die bei der Destillation grösstentheils zersetzt werden und 
mit Wasser allmählig, mit Alkalien rascher zerfallen nach der Gleichung 

Geschieht diese Zersetzung allmählig, z. B. beim Stehen der 
Chloride an feuchter Luft, so bilden sich durch Zusammenwirken 
der gebildeten Säure mit einem zweiten Mol. des Chlorides Körper 
der 4basischen Reihe, nach der Gleichung: 

0,jPS , o PS _rm4.o K^^)» 

Cl i(C, B,), + O3 (c, H5)3 H - C'H + O5 i(c, H5)4- 

Die beschriebenen schwefelhaltigen Aether bilden scbön krystal- 
lisirende Verbindungen mit Jodquecksilber, die entweder direct, oder 
besser durch Behandlung eines Quecksiibersalzes mit Jodäthyl, z. B. 

°3 (C E,\ Hg + J C, Hs = O3 ^^ g^^, JHg 

erhalten werden; die Verbindungen zerlegen sich bei längerm Er- 
hitzen ihrer alkoholischen Lösung in den neutralen Aether und Jod- 
quecksilber, welches sich aber beim Erkalten der Flüssigkeit zum 
Theil wieder auflöst. Diese Körper sind vergleichbar den Verbin- 
dungen der Salze mit Krystallwasser« 

Wird in dem MoU der neutralen Aether der Sbasischen Reihe 
1 Au Aethyl durch Wasserstoff ersetzt, so entstehen die 1 basischen 
Diäthylsäuren, welche^ wie ich vorhin zeigte, auch direct neben den 
neutralen Aethern erbalten werden. Die Diäfchyltetrasulfophosghor^. 
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SPS 
in jy\ tj l^aun allein in leisterer Weise dargestellt wer-* 

deo, und krystallisirt ans dem tetrasolfophosphorsanren Aetbyl beim 
Erkalten in schönen , schwefelgelben geraden Prismen ans , die an 
der Loft sa einer sähen sehr sauren farblosen Masse zerfliessen, 
wobei indessen y und besonders beim Auflösen in Wasser und Er« 
wärmen der Lösung Zersetzung unter Entwickelung von Schwefel- 
wasserstoflF und Mercaptan eintritt; unter den Producten dieser Zer- 
setzung in wässrfger oder alkobollscber Lösung finden sich dio 
DiSthyltri- und DiäthyldisuIfophospborsSnre In grösserer, die Tetra« 
snlfophosphorsäure anfangs in kleinerer Menge vor nnd ansserdem 
noch andere Säuren. Die Tetrasulfopbosphorsäure ist in wässriger 
Lösung selbst sehr leicht zersetzbar, naan kann ihre*SaIze indessen 
darstellen, wenn man die Flüssigkeit mit kohlensaurem Baryt neu« 
tralisirt, nach einigem Concnntriren scheidet sich das tetrasulfophos- 

tPS 
D in harten milchweissen Erystalikörnera 

aus« Aehnlich der freien Säure werden auch die Salze der DiSthjl** 
tetrasulfophosphorsänre leicbt zersetzt; rein kann man sie nur er- 
halten, wenn man die reine Säure in reinem Aethyläther auflöst und 
dieser Lösung ätherische Lösungen von Quecksilberchlorid oder sal- 
petersaurem Silber zusetzt; sie krystallisiren zum Theil sehr schön, 
das Bleisalz Ist unzersetzt schmelzbar, die Salze der Alkalimetalle 
in kaltem Wasser ohne Zersetzung löslich, und alle geben in Wasser 
oder Alkohol gelöst mit Eisenchlorid einen körnigen tiefschwarzen 
Niederschlag, der durch kalte concentrirte Salzsäure weder gelöst 
noch zersetzt wird, sich aber bei längerem Stehen unter Wasser 
zersetzt* 

lassen sich nur schwer im krystallisirten Zustande darstellen; die 
DlStbylmonosulfophosphorsäure kristallisirt unter der Luftpumpe in 
strahlig vereinigten sehr zerfliessilchen Nadeln von buttersäureähn« 
liebem Geruch; alle sind in Wasser leicht löslich, und werden beim 
Kochen dieser Lösung unter Bildung von Mercaptan zersetzt, um 
so leichter, je mehr Schwefel sie enthalten. Ihre Salze von Kalium, 
Calcium and den ähnlichen Metallen sind leicht löslich in Wasser, 
die der übrigen Metalle wenig oder nicht löslich, letztere lösen sich 
aber in Alkohol, Aether und besonders in Benzol leicht, und kry- 
stallisiren beim Erkalten meist sehr schön. Die Diäthylmonosulfo« 
phosphorsäure und ihre Salze geben in wässriger oder alkoholischer 
Lösung mit Eisenoxydsalzen einen braunen flockigen. In absolutem 
Alkohol wenig löslichen Niederschlag ; die beiden höher geschwefelten 
Säuren dagegen und ihre Salze geben ähnlich der Diäthyitetrasulfo* 
phosphorsänre einen tiefsehwarzen körnigen Niederschlag eines Elsen- 
oxydsalzes, der sich in absolutem Alkohol mit intensiv rolhbrauner. 
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coDcentrirter ChlorwasserstoffsSare nicht verSndert wird, sich aber 
nicht ohne Eeraetaung trocknen lässt; der aus DiätbyldisulfophoB- 
phorsäure erhaltene Niederschlag besteht aus mikroscopischen rhom« 
bischen Tafeln Fon rubinrotber Farbe und hat die Zusammensetung : 

S3J(P S)3 

Oe I (C, Hs)« Fe, ' 

Sämmtliche hier beschriebene Salae werden von den gewöhn- 
lichen Säuren in der Elilte nur sehr schwer oder gar nicht zerlegt, 
durch concentrirte SchwefelsSure beim gelinden Erwärmen in die 
neutralen Aether der 4 basischen Reibe verwandelt, und verhalten 
«Ich gegen Phosphorsuperplorid ähnlich den ihnen entsprechenden 
neutralen Aethern. 

Ausser den hier beschriebenen Verbindungen der 3 basischen 
Reihe sind von mir noch die Dipbenjldisulfophospborsäure und das 
disulfophosphorsaure Phenjl dargestellt, und Herr A. Eovalevsky 
hat in meinem Laboratorium die Verbindungen von Methyl und 
Amyl untersucht; die Beschreibung dieser Verbindungen würde 
indess hier zu weit führen. 

Ich habe im Vorigen mehrfach einer vierbasischen Reihe der 
Phosphorsäure erwähnt; die erste Annahme, die Pyrophosphorsäure 
sei nicht eine 2-, sondern eine 4-ba8iche Säure rührt von Odiing 
her, der sie auf theoretische Betrachtungen stützte. Eine experi* 
mentelle Bestätigung lag bis dahin nicht vor; es ist mir gelungen, 
diese zu geben, und zwar auf directem Wege durch successive Ver* 
tretung der einzelnen Atome Aethyl in schwefelhaltigen Pyrophos- 
phorsäureäthern durch Metalle. Das neutrale pyrophosphorsäure 
Aethyl ist daher in 1 Mol. = Pj (Cj ^5)4 O71 °*^^ könnte darin 
verschiedene Radicale annehmen, und darnach dem Aether die fol- 
genden Formeln beilegen: 

ii i /P 0"' 

(CH5), °*(C,H,)/^i(C>H,)»- 0,P0'" 

Meine Untersuchung hat bewiesen, dass die letzte Formel die 
allein ; zulässige ist. In 1 Mol des Aethers sind 7 Atome Sauer- 
stoff enthalten, und daher können möglicherweise 7 verschiedene 
schwefelhaltige Aether dieser Reihe existiren; von diesen habe ich 
bis jetzt 3 ausführlicher untersucht. Allgemeine Entstehungsweisen 
dieser neuen Körper scheinen zn sein: 

1) Entziehung der Elemente (G^ "B^)^ ans 2 Mol» der »ea* 
A traten Aether der 3-baslsohen Reibe (durch Eiawhrknng von 
Schwefelsiurehydrat, Pbosphorsäurehydrat, oder ooncentrirter Lösun* 
gna von Gfalorcaldum oder Qitorzink, 
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3) Eiitd«lii^p der Eleine&te M«^ Atfs 2 Hd9. eioe» Silfes 
der l-basiscfaeB Aethereäureo der 3bait8cheii Reihe. 

3) Einwirkung ron Fbosphoroxycbtorid auf eines der eben 
genMinten Salse, so dass dieses im grossen Ueberschuss bleibt^ nach 
der Gleichung: 

[0.t"B.).M.].+''^''°=[°.|[^"^)J,+<°««)=+0.+'0.''. 

4) Einwirkung der vorhin beschriebenen Chloride auf eine 
Difitbjlsäure, deren Salze oder einen neutralen Aether der S-basi- 
sehen Reihe: 

2 (P S , 0,1 P 8 _ ciH 4- ^A <^^ ^^ 

CijCC» Hj), + S I (C, EshU - ^'** + 8,1 (C, Hs)4 

Disulfopyrophosphorsaures Aethyl Ist eine farblose ölige Flfis- 
sigkeit, fast geruchlos, in Wasser ohne Zersetzung ziemlich löslich; 
beim Erhitzen beginnt sie etwas über 1 60^ zu kochen , wird aber 
dabei grösstentheils zersetzt; beim Kochen mit Wasser destillirt sie 
^rösstentheils unzersetzt mit den Wasserdäropfen, ein anderer Theil 
nimmt die Elemente von Wasser auf: 

Mit zur völligen Zersetzung unzureichenden Mengen Kalihydrat 
in alkoholischer Lösung behandelt, bildet der Aether ein krystalli- 
sIrendes Kaliumsalz, aus dem durch doppelte Umlegung andere 
Salze der Triäthyldisulfopyrophosphorsäure erhalten werden können. 

Die allgemeine Formel dieser Salze ist: oJC^ ^i?^ ^, Die freie 

Säure iSsst sich, wie es scheint, aus diesen Salzen gar nicht er- 
halten, sondern nimmt im Momente der Abscheidung die Elemente 
von Wasser oder in alkoholischer Lösung, von Alkohol auf. Ebenso 
nehmen die Salze bei Behandlung mit überschüssigen löslichen 
Sehwefelmetatlen oder mit Kalihydrat oder Ammoniak die Elemente 
TOD Metalloxydhydrat oder Metallalkoholat auf, indem In allen diesen 
Fillen Körper der 3 basischen Reihe erzeugt werden. Trisulfopyro- 

phosphorsaures Aethyl, «^Ik a ^ '^^ ^®' gewöhnlicher Tempe- 

ratur fest, sdimilzt bei etwas über 30^; es verhSIt sich dem ebbn 
beschriebenen Aether sehr ähnlich; dasselbe gilt von dem Penta* 

Bulfopyrophosphorsauren Aethyl, ^^lii ^K , welches eine bei 

71^, 2 schmelzende, sehr schön krystallisirende Substanz Ist. Die 
Salze der Triätsyltetrasulfopyrophosphorsäure sind besonders ausge« 
zeichnet durch die Leichtigkeit, womit sie in Salze der Dläthyldisulfo« 
phosphorsäure übergehen. 

Das Mitgethellte beweist vollkommen, dass die Pyrophosphor- 
säure ^basiseh und gleichsam als eine Vereinigung von 1 Mol« 
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l^baaiseber mit 1 Mol. IbasSacher PbMphorsSare sn beiracbteii ist. 
Dieselbe Vereinfgong wird sieb wabrscbeinlicb ooeb einmal, vielleicbt 
Bogar mebrmals wiederholen lassen, und die dabei entstehenden 
Verbindungen würden dann die folgenden Formeln erhalten, s. B.: 

JJPS 

o \C, H5 , 

J PS 

Bei der ersten Auffindung des pentasalfopyrophosphorsaureo 
Aethyls glaubte ich den ersten dieser beiden Körper zu haben, da 
die Analysen mit dessen Formel übereinstimmten, und in der Tbat 
scheint diese Verbindung bei längerer Einwirkung von Schwefel- 
sfiurehydrat auf disulfopbosphorsaures Aethyl zu entstehen, konnte 
aber bis jetzt nicht rein erhalten werden. 

Die MetapbosphorsSure hat ohne Zweifel die von Odling schon 

IP O'^' 
_. ^ in der also 3 Atome 

Sauerstoff durch Schwefel ersetzt werden können. Durch Behand- 
lung Ton metaphosphorsaurem Blei mit Jodttthyl habe ich meta- 
phosphorsaures Aethyl als eine farblose scharf ätberartig riechende 
Flüssigkeit erhalten, die unter 100^ (sie war noch mit etwas Alkohol 
gemischt) destillirte, und in Wasser gelöst eine Lösung yon Mona* 
thylphosphorsSure gab. — Monosulfometapbosphorsaures Aethyl ent- 
steht bei längerer Einwirkung von Schwefelsäurehydrat auf mono- 
fiulfophosphorsaures Aethyl: 

Gans ähnliche Beziehungen, wie ich sie durch die mitgetbeilte 
Untersuchung zunächst für die Verbindungen des Phosphors nach* 
gewiesen habe, finden ohne Zweifel auch statt für die mit dem 
Phosphor analogen 3 äquivalentigen Körper. Bei Arsenik und An- 
timon lassen sich dieselben sogar schon aus den bis jetzt bekannten 
Verbindungen der unorganischen Chemie ableiten, z. B«: 

n As S'" ^ J(Sb 0)2 n As 0'" 

Salz V. Bouquet u. Cloez. 

Wenn es gelänge, für den Stickstoff ebenfalls eine 3 basische 
Reihe nachzuweisen, so würde dann die Formel der Salpetersäure 

^a Q geschrieben werden müssen, welche den Eigenschaften 
derselben und den StickstoffFerbindungen überhaupt ebenso gat ent- 
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ftprichti wie die Formel O ^ ' •« Verbindungen einer 8 baeiaehen 

Reihe des Stickstoffs werden wahrscbeinlich nnr solche erhalten 
werden iLÖnnen, die einen Theil oder allen Sauerstoff durch Schwefel 
ersetat enthalten« Der sog* 5fache Scbwefelstickstoff Yon Gregory 
seheint der Ansgangspnnkt aur Darstellung solcher Körper au sein; 
die Substans wirkt auf Hercaptan rasch und unter Entwicklung von 
Schwefelwasserstoff ein , das Product Jst eine gelbliche in Wasser 
unlösliche Flüssigkeit, die bei der Destillation theilweise sersetst 
wird und eine niedriger siedende Schwefel- und Stickstoff enthaltende 

iN S'" 
rCa H 1 ' ^^^ beilSO^' destiUirendea 

2fach Scwefeläthyl liefert 

Die 3 äquivalentigen Elemente N, F, As, Sb (Bi) bilden noch 
andere Sauerstoff- und SchwefelFcrbindungen ; diese wiederholen 
unter einander genau dieselben Beziehungen , wie die gewöhnliche 
Pyro- und Hetaphosphorsfiure , die folgenden Formeln mögen diese 
an einigen BeprSsentanten dieser Körper aeigen: 

GewöhnL Reihe: Pyro-Reihe: lIeta*Reihe: 
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Zinkenit. 

Ganz analoge Beziehungen existiren noch unter den Verbin* 
düngen von Silicium, Zinn und andern mehr ftquivalentigen Kör-» 
pern, und ich habe dieselben schon mehrfach in meinen Vorlesun- 
gen über theoretische Chemie hervorgehoben, und z. B» gezeigt, mit 
wie grossem Vortbell sie sich in der Chemie der Silicate be« 
nutzen lassen. 



Geschäftliche Mitfheilnngen. 

Während des Winterhalbjahres 1860/61 schieden ans dem Ver- 
eine die Herren Dr. ron Lang, Dr« Eandig und Dr. K?)nig| 
welche sämmtlicb Heidelberg verliessen. 

Dagegen wurden als ordentliche Mitglieder während dieser Zeit 
anfgenemmen die Herren Dr. Bronn, Dr. Gehring und Dr. 
Ahle 8, so dass die Zahl der Vereinsmitglieder wie bisher 63 bleibt. 
In der Eröffnungssitzung am 26. October 1860 wurden die bis- 
herigen Mitglieder des Vorstandes wieder in dieselben Aemter ge- 
wählt, nämlich: 

Herr Prot Helmholtz zum ersten Vorsitzenden, 

Herr Prof. Bunsen zum zweiten Vorsitzenden, 

Herr Dr. H. A. Pagenstecher jun. «um ersten Schriftführer, 

Herr Dr. £iseulohr zum zweiten Schriftführer, 

Herr ProL Nuhn zum Rechner. 

Alle diejenigen gelehrten Gesellschaften und Vereine, welche 
uns von ihnen ausgehende Schriften zukommen lassen, erhalten re- 
g^mässig die Verhandlungen unsres Vereins fibersandt, die Versen- 
dung an andre Adressen wird dagegen immer mehr beschränkt wer- 
^9 miißsepi, Quittung üb.er eingegangene Sc^rift^ wird im Allge- 
meinen nur durch das angefügt« Verzeichniss in jedem Hefte gege- 
ben; nur auf Wunsch wird eiQe besondere schriftliche Besoheinigung 
des Sekretariats ertheiit werden. A,\[q Zusendungen bittet man an 
den ersten Schriftführer des Vereii>s> also jetzt an Herrn Dr. H. A. 
Fagenstecher jun. zu richten. Die altern Hefte der Verhand- 
lungen können nur noch theilweise nachgeliefert werden und ist man 
gebeten, ai^ fernerhin durch maugelhafte Bestellung entstandene 
Defekte baldigst zur Anzeige zu bringen, damit noch abgeholfen 
werden kann. 



Verzeichniss 

der vom 19. Oktober 1860 bis zum 28. Februar 1861 eingegangenen 

Druc^chriften. 

Ton Herrn Prof. Dr. Gistel gen. Tilesius in Regensburg : 
Münchshöfen, Mineralbadecurort. 

Isis, Encyclop. Zeitschrift. 1850. Nr. 1 — 6 und Prospectus. 
Statuten u. Mitgliederverzeichniss des Münchner Vereins fQr 
Naturkunde. 1849. 
Bulletins de TAcad^mie Imp^r. des sciences de St. Petersburg. Tom. 

IL feuilles I— XVH. 
Von der physical. medizin. Gesellschaft zu Würzburg: 
Medizin« Zeitschrift. Th. I. H. 2-^4. 
Naturw. Zeitschrift. Th. L H. 2. 
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Von der E5nig;l. Bayer* Academie tu Mönchen i 
SiUangBberichte 1860. 

Beitrfige zor Eenntniss der Eutomostraceen yon Dr. Seb. Fischer. 
MolekolSre Vorgänge i. d. NerFensubstans. III. Abb« v. Prof. Harlese. 
Die fossilen Ueberreste von nackten Dintenfischen y. Dr. A.Wagner. 
Ueber die Znsammensetzang eines Gletscherschlammes von 

Dr. A. Wagner. 
Ueber die Zusammensetzang eines Gletscherschlammes von 

A. Vogel jun. 
Denkrede auf Alex, von Humboldt von C. F. Fb. v. Martins. 
Neaes Jahrbach für Pharmacie. XIV, 4—6. XV, 1. 
Jahresbericht über die Verwaltnng des Medizinalwesens d. fr. Stadt 

Frankfurt. II. Jahrg. 1858 ed. 1860. 
Von der Smithsonian Society in Washington: 
Instructions on collecting nests etc* 
Catalogoe of Lepidoptera of North America, by J. Morris. 
Goleoptera of Kansas and Eastern New Mexico, by J. Le Conte. 
The total eclipse of Jaly lOth, 1860, pnbl. from J. G. White jr. 
Morgan, Gircnlar in reference to the degrees of relationship 
among different nations. 
System und Geschichte des Naturalismus von Dr. E. Löwenthal. 

I. Abth. 1861. 
Von der Eönigl. Universität zu Ghristiania durch deren SecretlTi 
Herrn Ghr. Holst: 

Generalberetning yon Gaustad Sindsygeasyl. 1856 — 59. 
Jagttagelser over den Postpbiocene eller glaciale Formation etc. 

af Prof. Sars og Ejerulf. 1860. 
Om Aedrueligheds — Tilstaoden i Norge ved Eilert Sundt« 1859. 
Aarsberetning for 1857 — 59 fra Oberlaege for den spedalske 

Sygdoem af 0. G. Hoegh. 
Beretning on Sundbeds tillstanden og Medizinalforholdene i 

Norge. 1853, 1855, 1857. 
Bidrag ül Kundskab on de Sindssyge i Norge af L. DahL 1859. 
Dr« L. Rabeohorst's Algen Sachsens resp. Mittel-Europas. Decade 

I— G V. Dr. £. Stitzenberger. 1860. 
Von der Physikalisch- Oekonomischen Gesellschaft zu Königsberg: 
Schriften I, 1. 1860. 

H. L. Elditt. Metamorphose des Garyoborus gonagra. 
Verhandlungen des Naturhist Vereins der Prenss. Rhejnlande und 

Westphalens. XVIL Jahrg« 1 u. 2. 1860. 
Atti dei Reale Istituto Lombardo. Vol. U« Fase. 4 — 6. Indica 
ecoperto del yol« L 



Verhandlungen 

des 

natnrhistorisch - medizinisehen Yereins 

zu Heidelberg. 
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51. Vortrag des Herrn Dr* Wundt «über die Entste- 
hung des 61anzes^ am 26. April 1861. 

Von Dove ist zuerst die Erscheinung des Glanzes bei stereo- 
skopischer Vereioiguog von Schwarz und Weiss oder verschiedener 
Farben beobachtet und darauf eine Hypothese über die Ursache des 
Glanzes gegründet worden. Glanz entsteht nämlich nach Dove 
immer, wenn auf ein Auge oder auch auf beide Augen verschiedene 
Helligkeiten oder Farben einwirken: die Unfähigkeit unseres Auges, 
gleichzeitig sich Farbestrahien von verschiedener Brechbarkeit anzu- 
passen und das hierdurch bedingte Undeutlichsehen der einen Farbe, 
während die andere deutlich gesehen wird, soll das Phaenomen 
des Glanzes verursachen. £iue grosse Zahl von Tbatsachen ist 
geeignet diese Hypothese zu widerlegen. Zunächst entsteht sehr 
Intensiver Glanz hei der stereoskopischen Vereinigung verschie- 
dener Helligkeitsgrade derselben Farbe oder von gemischtem Licht, 
also z. B. von Schwarz und Weiss ; ferner richtet sich bei der Ver- 
einigung verschiedener Farben die Intensität des Glanzes keineswegs 
nach der Entfernung der Farben im Spektrum, sondern lediglich 
nach ihrer subjektiven Verschiedenheit, so dass z. B. Violett und 
Both keinen oder nur sehr schwachen Glanz geben, während die 
Combination von Grün und Gelb ziemlich lebhaft glänzt. Endlich 
entsteht niemals Glanz, wenn man dififuses Licht mischt, sondern 
immer nur bei der Combination farbiger Objekte: es muss immer 
wenigstens die eine Farbe deutlich begrenzt erscheinen. 

Zur Erforschung der nähern Bedingungen des Glanzes ist das 
Studium des stereoskopischen Glanzes nicht ausreichend, weil dieser 
immerhin nur ein ganz spezieller Fall ist. Wir können auch mit 
einem Auge Glanz sehen. Man spiegle über einem farbigen Objekt 
ein anderes farbiges Objekt mittelst einer darüber gehaltenen ge- 
neigten Glasplatte so, dass das Spiegelbild hinter dem direkt gese- 
henen Gegenstand liegt. Contrastiren die Farben und sind die Ob- 
jekte gegen einander begrenzt, so erhält man den Eindruck eines 
lebhaften Glanzes. Dieser verschwindet aber augenblicklich, wenn 
mau entweder die spiegelnde Glasplatte so dreht, dass der Ort des 
Spiegelbildes und des direkt gesehenen Objektes zusammenfallen, 
oder wenn man das gespiegelte Objekt so wählt, dass es das direkt 

9 



116 

gesehene vollständig deckt. Alle Momente, welche das Urtheil über 
die gegenseitige Entfernung der hinter einander gesehenen Objekte 
begünstigen, sind auf die Lebhaftigkeit des Glanzes von Einfluss« 
So tritt oft der vorher nicht vorhandene Glanz in dem obigen Ver- 
such ein, wenn man das gespiegelte Objekt oder die spiegelnde 
Glasplatte etwas dreht, so dass das Spiegelbild seinen Ort verän- 
dert, oder wenn man in dem gespiegelten Objekt eine perspekti- 
vische Zeichnung anbringt. Im letztern Fall kann man durch eine 
Täuschung des Unheils sogar Glanz hervorrufen, wenn in Wirklich- 
keit der Ort des Spiegelbildes und des direkt gesehenen Gegenstan- 
des zusammenfallen: dieser Glanz verschwindet aber augenblicklich 
bei binokularer Betrachtung, weil wir uns durch diese so genau von 
der wirklichen Lage der Objekte überzeugen, dass uns die perspek- 
tivische Zeichnung nicht mehr täuschen kann. Umgekehrt kann 
aber — und es geschieht dies in der Wirklichkeit überwiegend 
häufig — der Glanz erst bei der binokularen Betrachtung entste-* 
hen , wenn die beiden Objekte beim monokularen Sehen in einen 
Ort zusammenzufallen schienen und erst bei Eintritt des binokularen 
Sehaktes durch die an die Convergenz der Sehaxen gebundene ge- 
nauere Abschätzung der Tiefenentfernungen von einander getrennt 
werden. Monokularer und binokularer Glanz sind daher von einan- 
der zu unterscheiden: der monokulare Glanz kann unter Umständen 
bei binokularer Betrachtung verschwinden, und ein für monokulares 
Sehen glanzloser Gegenstand kann bei binokularem Sehen in leb- 
haftem Glänze erscheinen. 

Eine besondere Form des binokularen Glanzes ist der stereo- 
skopische Glanz. Es verhält sich derselbe zu dem binokularen 
Glänze genau so wie das stereoskopische Sehen zum binokularen 
Sehen überhaupt. Stereoskopisch wird nämlich der Glanz dann, 
wenn die Objekte in so grosse Nähe rücken, dass die Tiefenentfer- 
Qungen in jedem Auge verschiedene Bilder entwerfen. Dann ist es, 
wenn wir mit beiden Augen einen Gegenstand betrachten, in wel^ 
chem ein anderer wirklich oder (durch eine darüber gehaltene Glas- 
platte} scheinbar gespiegelt wird , unvermeidlich , dass wir mit dem 
einen Auge einen kleinern, mit dem andern Auge einen grossem 
Theil des gespiegelten Bildes sehen, sobald nur das Spiegelbild in 
merklicher Entfernung hinter dem spiegelnden Objekt liegt, ja es 
kann vorkommen, dass wir nur mit dem einen Auge das Spiegelbild 
wahrnehmen, während wir mit dem andern Auge nur das spiegelnde 
Objekt sehen. Dieser letztere Fall ist es, der bei der CombinatioQ 
verschiedenfarbiger Objekte im Stereoskop nachgeahmt wird. 

Der Glanz entsteht am häufigsten durch Spiegelung, weil diea 
die häufigste Art ist, wie wir ^inen Gegenstand scheinbar durch 
den andern hindurchsehen. Aber .es ist dies nicht die einzige Art, 
wie Glanz erzeugt werden kann. Es ist möglich auch auf dioptri- 
schemWege Glanz hervorzubringen« Wenn man durch eine farbige 
Q^lasplatte sieht, so erscheinen die Gegenstände desshalb nicht gläa- 
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send, weil man die Glasplatte nicht als ein besonderes Objekt aof- 
fasst, sondern ihre Farbe unmittelbar auf die gesehenen Gegenstände 
überträgt. Legt man aber auf eine farbige Glasplatte ein andersfar- 
biges Papier, in welches man ein kleines Fenster ausgeschnitten hat, 
und hält man nun in einiger Entfernung hinter dem Fenster ein 
weisses Objekt mit einer perspektivischen Zeichnung, so erscheint 
das Fenster in lebhaftem Glänze, und man kann auf diese Weise 
monokularen, binokularen und stereoskopischen Glanz erzeugen. 

Leuchten, Spiegeln und Glänzen sind scharf von einander zu unter* 
scheiden, und wenn auch der Glanz meistens durch Spiegelung zu Stande 
kömmt, so ist er doch von der Spiegelung sehr verschieden. Wir nennen 
einen Gegenstand leuchtend, wenn er von seiner ganzen Oberfläche 
Licht von gleicher Helligkeit ausstrahlt. Ein Gegenstand ist spie- 
gelnd, wenn er ein solches Bild der umgebenden Gegenstände ent- 
wirft, dass wir über der Betrachtung der Spiegelbilder den spiegeln- 
den Gegenstand selber vernachlässigen: wir sehen die Dinge in ei- 
nem Spiegel gerade so, als wenn wir sie direkt betrachteten. Wir 
nennen endlich einen Gegenstand glänzend, wenn wir, wie bei der 
Spiegelung, durch denselben andere Objekte wahrnehmen, wenn aber 
zugleich fortwährend der spiegelnde Gegenstand selber sich unserer 
Wahrnehmung aufdrängt. Gegenstände, die nur undeutliche Spie- 
gelbilder geben, und bei denen die Oberfläche durch ihre Zeichnung, 
durch Verschiedenheit der Farben u. s. w. zugleich die Aufmerk- 
samkeit fesselt, geben daher meistens lebhaften Glanz. Zugleich 
stört der Glanz immer die Deutlichkeit der Wahrnehmung: das spie- 
gelnde Objekt hindert uns die Spiegelbilder deutlich zu sehen, und 
die Spiegelbilder hindern uns das spiegelnde Objekt deutlich zu 
sehen. In der Natur ist die Grenze zwischen Leuchten, Spiegeln 
und Glänzen nicht immer eine scharfe, denn sie hängt nicht bloss 
von den Gegenständen, sie hängt auch von uns ab. Gegenstände, 
die bei Tage spiegeln oder glänzen, leuchten meistens im Dunkeln, 
wo wir geringere Unterschiede der Helligkeit übersehen. Ein von 
der Sonne bestrahlter See, den wir aus grosser Ferne betrachten, 
leuchtet, er glänzt, wenn wir aus massiger Entfernung auf ihn hin- 
bücken, und er spiegelt, wenn wir unmittelbar von oben in ihn hin- 
einsehen. So kann es kommen, dass ein und derselbe Gegenstand 
dem Einen von zwei Beobachtern glänzend, dem Andern spiegelnd 
erscheint. 

Es ergiebt sich aus den angeführten Versuchen nnd Beobach- 
tungen, dass die Erscheinung des Glanzes einen psychologischen 
Ursprung bat. Der Glanz entsteht aus einem Urtheil, und zwar aus 
dem Urtheil, dass wir gleichzeitig zwei oder mehrere Objekte hin- 
tereinander sehen. Die hintereinander gesehenen Objekte unterschei- 
den sich durch ihre Farben oder Helligkeiten. In der Empfindung 
haben wir diese ebenso gemischt, als wenn die Objekte an einen 
Ort zusammenfallen, wo die Mischung auch unverändert in die Wahr- 
aebmung eingeht. Dies ist aber nicht mehr der Fall, wenn wir diQ 
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fiegenstände in verscbiedener Eotferuang yerlegen* Hier lösen wir 
die jedem einzelnen Gegenstand zukommende Farbe oder HeHi<;keit 
aus der Mischempfindung los und bringen sie getrennt zur Wahr* 
nehmnng« Wenn wir daher ein weisses und schwarzes Objekt 
Btereoskopisch kombintren, so sehen wir nicht Grau, nicht einmal 
ein glänzendes Grau, sondern wir haben die bestimmte Vorsteiinng, 
den weissen Gegenstand durch den schwarzen hindurchzusehen, und 
erst diese Vorstellung giebt uns den Glanz» Der Glanz besteht 
nicht in einer Vermischung, sondern in einer Trennung von Ein- 
drücken, nur weil diese Trennung immer bloss unvollständig gelingt| 
stört der Glanz die deutliche Wahruebmung. Der Glanz ist 
ein Urtheilsprozess, bei welchem wir, durch die Ver^ 
legung der gesehenen Gegenstände in verschiedener 
Tiefenentfernung gedrängt, die jedem einzelnen Ge- 
genstand zugehörige Farbe oder Helligkeit ans einer 
gegebenen Mischempfindung zu erschliessen suchen. 



52. Vortrag des Herrn Dr. Knapp ;,über den tödtli- 
eben Ausgang der von ihm operirten Orbitalexostuse^, 

am 26. April 1861. 

(Ergänzung seines Vortrages vom 15. Februar 1861 ) 

Meine Herren I Ich habe die traurige Aufgabe, Ihnen das Ende 
des Patienten zu berichten, über dessen Orbitalleiden ich früher die 
Ehre hatte Ihnen Mittheilungen zu machen. 

Der Verlauf der Krankheit nach der Operation war 
folgender: Sieben Wochen lang nach der Operation befand sich der 
Kranke in einem sehr befriedigenden Zustande. £r hatte gesunden 
Appetit, schlief gut, blieb bei Kräften, war munter und den grössten 
Theil des Tages auf. Aus dem nicht zugeheilten Theile der Wunde 
entleerte sich eine massige Menge dicken normalen £iters nebst 
einer zähen, fadenziehenden, schleimigen Masse. Nach 3 Wochen 
fand ich, dass das Auge um 8 Mm. zurückgetreten war (^vor der 
Operation war es um 15 Mm* vorgetrieben). Einige Mal klagte der 
Patient über Kopfschmerzen, welche immer nach einem oder zwei 
Tagen aufhörten. Dabei zeigte sich leichte Anschwellung des oberen 
Augenlides, die von ebenso geringer Dauer war. Fünf Wochen nach 
der Operation trat unter ziemlich lebhaften Fiebererscheluungen eine 
Anschwellung der Umgebung des äusseren Wundwinkels, Schläfen- 
und Wangengegend, ein. Die geschwollene Partie war geröthet, 
massig hart, von selbst und bei Druck schmerzhaft. Bei Anwen- 
dung von Chinin und warmen Kräuterkissen verlor sie sich nach 4 
Tagen wieder vollständig. 10 Tage später (also 7 Wochen nach 
der Operation) fingen die ersten Zeichen deutlicher Hiinreizung 
an. Nachdem Patient sich am Tage noch ganz wohl befunden, 
bekam ^ Nachts plötzlich Kopfschmerzen, welche ihn bis zu seineui 
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Tode nie gane verliessen. Schlaflosigkeit, trftger Stuhlgang, Pub 
Anfangs 120, dann, unter steigender Temperatur (bis sn 41 ^ Ce.)) 
herabgebend und zwischen 80 und 100 schwankend, Fröste ein oder 
einige Mal des Tagos, Appetitlosigkeit, viel Durst, belegte Zunge, 
Abmagerung, Brechneigung und wirkliebes Erbrechen, eingezogener 
und bei Druck empfindlicher Unterleib, Somnolenz und Nachts Deli- 
riren, Sehnenhiipfen und zuweilen unwillkürliche Darmentleerung: 
dieses waren die Erscheinungen in den ersten 10 Tagen nach dem 
Auftreten des Cerebralleidens. Bemerken will ich noch, dass die 
Kopfschmerzen in den ersten Tagen mehr links als rechts waren, 
darauf aber auf die rechte Seite und in's Hinterhaupt übergingen. 
Die Perkussion des Schädels war in Uebereinstimmung damit An- 
fangs auch auf der linken Eopfhälfte, besondes an der Stirne 
schmerzhafter. Darauf trat für mehre Tage ein geringer Nachläse 
der drohenden Symptome unter Steigerung der Pulsfrequenz ein. 
Diese scheinbare Besserung machte einer stärkeren Verschlimmerung 
Platz« Heftiges Erbrechen, unwillkürlicher Stuhl, Krämpfe in allen 
Muskelgruppen, Sopor, Delirien, und nachdem diese Erscheinungen 
am 10. April etwas nachgelassen hatten, traten sie am 11. wieder 
stärker hervor und der Patient starb unter Krämpfen und Sopor, 
ohne dass sich Lähmungen ausgebildet hatten. 

Die Behandlung bestand im Anfang des Cerebralleidens in der 
Verabreichung kleiner Gaben Gatomel, ausserdem war sie rein symp- 
tomatisch. Die Gestalt und Funktion des Auges erhielt sich wäh- 
rend der ganzen Krankheit in ihrem früherem Zustande. Seine Be- 
wegungen ungestört und schmerzlos. 

Die34Stunden nach dem Tode vorgenommene Autopsie zeigte 
eine eitrige Meningitis der Basis des Gehirns, welche 
sich von den sylvischen Gruben aus aufwärts bis auf die mittlere Höhe der 
mittleren Gehirnlappen, weiter auf sämmtliche Gebimhöhlen (am meisten 
die rechte seitliche), auf die Plexus choroidei und über die medulla 
oblongata und den obersten Tbeil der medulla spinalis fortsetzte. 
Die Gefässe auf der Oberfläche des Gehirns stark geschlängelt und 
erweitert, die Masse des Gehirns etwas erweicht. Der Inhalt des 
Sackes der weichen Hirnhäute war weiss-gelblich , theils serös ga- 
latinös, theils flockig, an einzelnen Stellen rein eitrig. Seine Menge 
war an den verschiedenen Stellen verschieden, an der Basis zeigte 
er eine Dicke von 1 — 2'*'. Weiter fand man eine allgemeine 
Verdickung des Schädeldaches und eine vom Stirn- 
bein ausgehende knollige Exostose von mindestens Gänseei- 
Grösse. Die Geschwulst war überall von einer leicht verdickten nnd 
hyperämiscben dura mater überzogen. Sie reichte um 9 Mm. über 
die Mittellinie hinaus, nahm die Vertiefung über der Siebplatte voll- 
ständig ein, die crista galli, das ganze Dach der Augenhöhle, ein 
Tbeil der Innern und der grösste Theil der äussern knöchernen Or- 
bitalwand waren verschwunden nnd von Geschwulstmasse ausgefüllt. 
Nach hinten reichte die Geschwulst bis an die Basis der kleinen 
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EeilbeinflUgel , war in der Mitte von dem stark emporgedrängtett 
und nach oben convexen processus ensiformis überlagert und gleich* 
sam durch Einschnürung durch denselben in zwei nahezu gleich 
grosse Stücke getheilt, deren unteres-äussercs noch fast ein Drittheil 
der mittleren Schädelgrube ausfüllte. Durch den thellweisen Schwund 
des linken grossen Eeilbeinflügels war zwischen der fissura orbitalis 
sup. und Inf. eine grosse von der Geschwulst eingenommene Lücke 
entstanden. Nach Ablösung de^ dura mater von der Geschwulst, 
was leicht geschah, gelangte man mit einer Sonde an der unteren 
und äusseren Seite entlang in die Wundöffnung der Augenhöhle« 
Zwischen harter Hirnhaut und Geschwulst war eine geringe Menge 
klebriger, leicht gelb getrübter Flüssigkeit, welche abgeschabt und 
unter's Mikroskop gebracht Fasern und Körnchen, aber keine Eiter- 
zellen lieferte« Die Contenta der Augenhöhle waren überall von der 
normalen Periorbita eingehüllt und zeigten nirgends Entzündungs- 
oder Eiterheerde, so war namentlich der Sehnerv mit seiner Scheide 
in seinem ganzen Verlaufe, ebenso die Gefässe der Orbita, sowie 
der linke sinus cavernosus und die andern Hirnblutleiter normal be- 
schaffen. An der vorderen und unteren Fläche der Enochenge- 
schwulst sieht man den durch die Operation gesetzten Defekt, dessen 
obere Fläche grau und vollkommen glatt, die hintere weissgelb und 
ebenfalls glatt, die Stellen an der Sägerinne und am unteren Rande 
aber uneben, wie angenagt erscheinen. In einer Breite von 4 — 5 
Mm« an der unteren Fläche vom unteren Rande an ist die Ge- 
schwulst vom Perioste entblöst, aber kaum merklich angenagt. An 
zwei Stellen hat sie dicht oberhalb des oberen Augenhöhlenrandes 
die vordere Tafel des Stirnbeines durchbrochen. Mit der Sonde ge- 
langt man durch diese Oeffnungen in die Stirnhöhlen und weiter in 
die Scbädelhöhle. Die linken Stirnbeinzellen sind grösstentheils, die 
rechten zum Theil, so wie auch die oberen linken Siebbeinzellen 
von der Geschwulst ausgefüllt. Diese ist im Ganzen höckerig, 
knollig, gelbweiss und an allen Stellen gleich hart, wie Elfenbein. 
Der grösste Durchmesser derselben von innen* oben nach unten- 
aussen betrug 59 Mm., von vorn nach hinten 54 Mm., von oben 
nach unten 56 Mm. Die hintere Wand des Stirnbeines war von 
der Geschwulst theils zerstört, theils scheinbar emporgetrieben, indem 
sie deren obere und äussere Fläche theilweise bedeckte. In den 
vorderen linken Gehirnlappen war eine der Geschwulst entsprechende 
Grube. 

Was nun den Zusammenhang des ganzen Erankheitsbildes mit 
dem anatomischen Befunde betrifft, so ist die Ursache des Todes 
durch die Meningitis vollkommen begründet. Die nächsten Ursachen 
dieser lassen sich aber nicht mit Bestimmtheit angeben. Es ist an- 
zunehmen, dass von der Geschwulst der Anstoss zur Entzündung 
ausgegangen ist, obgleich man in dieser selbst und ihren Nachbar- 
tbeilen keine entzündlichen Erscheinungen, mithin auch keinen Aus« 
gangspunkt und keinen Weg der Fortpflanj^ung auffinden konnte. 
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Da»8 die Operation die Anregong zu dem entzfindlichen Prozess ge- 
geben, lässt sich nicht beweisen, da einmal zn lange Zeit nach der 
Operation bis zum Anfang der Hirnreizung verflossen ist, dann auch 
zwei solche entzündliche Anfälle der Operation lange vorhergingeni 
wovon einer erst das Vorhandensein eines Orbitaltumors wahrschein- 
lich machte« Eitervergiftung war nicht vorhanden, denn die Wunde 
entleerte bis zum letzten Tage guten Eiter, auch fand man Eiter- 
heerde in keinem Organe, vielmehr diese alle gesund. 

Bei der feineren Untersuchung zeigte sich die Geschwulst 
umhüllt von einer, etwa Y2 ^^* dicken, weichen Schichte, welche 
sich unter dem Mikroskope als ausschliesslich aus areolärem und 
faserigem Bindegewebe bestehend erwies. Diese kann als die Eil- 
dungsschichte der Knochenmasse angesehen werden. Sie ging 
nSmlich unmittelbar in die Knochensubstanz über. Die Verknö- 
cherungsgrenze war übrigens in den mikroskopischen Quer- 
schnitten, die Binde- und Knochengewebe zugleich enthielten, so 
scharf, dass es mir Anfangs schwer hielt, den Uebergang des Bin- 
degewebes in Knochengewebe einzusehen. Die Knochenkörperchen 
waren an einzelnen Stellen der Verknöcherongsgrenze so gehäuft, 
dass ich an eine Vermehrung derselben durch Tbellung dachte, was 
ja in dieser noch weichen Schichte, die sich leicht mit dem Messer 
schneiden Hess, gar nicht undenkbar ist* Das Auftreten doppelter 
Kerne und Zellenabschnürungen waren indessen nicht deutlich genug 
zu sehen, um darauf jene Meinung zu stützen. Hier und da schie- 
nen in der Bildungsschicht einige Bindegewebskörperchen sich zu 
zu verbreitern und sich den Ausläufer besitzenden Knochenkörper- 
chen in ihrer Form zu nähern, also in diese überzugehen, ganz 
analog dem Typus wie er beim Wachsthum normaler Knochen von 
dem Periost aus beobachtet ist. Ob bei diesem Vorgang die Zwi- 
schensubstanz der Bindegewebszellen persistent bleibt und sich mit 
Kalksalzen imprägnirt, oder, ähnlich wie beim Knorpel, eingeschmol- 
zen wird und nur als Bildungsmaterial zu den Abscbeidungen der 
neuen Zellen dient, lasse ich dahingestellt sein. Für die Bildung 
der Markkanälchen fand sich aber ein anderer Vorgang als der 
von H. Müller am verknöcherten Knorpel angegebene, welcher ia 
Absorption schon gebildeter Knochenmasse besteht. An unserm 
Objekte zeigte sich, dass von der Verknöcherungsgrenze Ausläufer 
von friscbgebildetem Knochengewebe in die Bildungsschichte hinein- 
ragten und Stücke derselben von allen Seiten so umgriffen, dass 
Hohlräume gebildet wurden , die in der Weise zu Havers'schen Ka- 
nälchen wurden, dass das Bindegewebe in denselben homogen und 
feinkörnig wurde und Fettkörnchen und hier und da Markzellen 
enthielt. Gefässe habe ich darin nicht gesehen. Die Contouren 
dieser Kanälchen waren in den jüngsten Schichten immer dicht an- 
einauder gestellte Keihen von Knochenkörperchen, so dass die eine 
Wand derselben auch unmittelbar die Begrenzung des Markkanäl- 
chens bildete. In den älteren Knochenscblcbtea fand ich die Kno- 
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cbenkSrperchen schon weiter von der Begrenzung der Harkkanälchen 
abstehen. Das Innere der durchaus soliden Geschwulst wich über- 
haupt in keiner Weise Ton der Struktur der normalen compakten 
Knochen ab« 

53. Vortrag des Herrn Dr. Pagenstecher „über Argas 

reflexus^ am 26. April 1861. 

Der Verfasser zeigte dem Verein lebende Exemplare von Argas 
reflexus vor, sowie ein getrocknetes des berüchtigten Argas persicus, 
welche er sämmtlich durch Senator von Heyden in Frankfurt a. M. 
erbalten hatte, und knüpfte daran einen Bericht über die Mitthei- 
lungen, welche wir bisher über diese Thiere besitzen. Daran an- 
reihend gab derselbe dann die Anatomie des Argas reflexus, so weit 
sie aus der Untersuchung der erhaltenen Individuen, welche sämmt- 
lich bereits der Entwicklungsstufe mit vier Fusspaaren angehörten, 
gewonnen werden konnte.'^) 

Die Leibeshöhle enthält eine farblose Blutflüssigkeit, der sich 
auch bei vollgesogenen Tbieren der Blutfarbstoff des Magens nicht 
mittheilt. Der Magen ist an vier Ecken ausgezogen und die Zipfel 
wieder lappig untergetbeilt , so dass eine grosse Anzahl radiärer 
Blindsäcke den mittlem Tbeil des Magens umstellt. Zwischen seinen 
vordem Hörnern stehn die Wurzeln der Mandibeln in die Höhe und 
hinter ihnen liegt das Gehirn, welches sehr schön frei präparirt und 
in allen seinen Verbindungen übersehn werden kann. Die Speise- 
röhre tritt wie überall hindurch, es ist das Gehirn hier wie bei allen 
Milben, bei welchen das Gehirn erkannt werden kann, ein Schlund- 
ring, in welchem die subösopbagale Partie durch die innige Ver* 
Schmelzung der seitlichen Hälften, der in der Längsrichtung aufein- 
anderfolgenden der Bauchkette entsprechenden Abschnitte und der 
sympathischen oder obern die Eingeweide versorgenden Stränge eine 
sehr hervorragende Grösse erhält. Ein medianer vorderer Nerv 
existirt nicht, und ist ohne Zweifel auch für Argas persicus, wie 
ihn Heller angiebt, nicht anzunehmen.**) 



*) Das Genauere über die Anatomie des Argas siehe in meinem Aufsntz 
in der Zeitsclirift für wiss. Zoologie von Siebold u. Kölliker, XI, 2 mit Taf. XVI. 

**) Nacbtrttgliche Bemerkung dos Verfassers: Ein Bau des 
Gehirns, wie ihn Furstenberg für Kratz- und Räudemilben angiebt, entspricht 
keineswegs dem, was ich bei den niedersten Milben noch von Gehirn bemer- 
ken konnte. Ich glaube, dass am allerwenigsten bei kurzem gedrungenen 
Körperbau der Milben je eine wesentliche Abweichung von der Gestaltun|r 
des Gehirns erwartet werden kann, die für höhere Milben nun vollständig be- 
kannt ist. Sehr auffallend aber erscheint es überall, wie vollständig Herr F. 
bei seiner Abhandlung niederer Milben den Bau der höhern Milben (mit Ein* 
scbluss der keineswegs abzusondernden Zecken) ausser Acht lässt, aber doch 
vielfach seine Resultate als Anatomie der Milben im Allgemeinen behandelt. 
So verliert er denn auch den so natürlichen Zusammenbang der Milben und 
Spinnen. 
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Neben dem Gehirn liegen die Speiebeldrüseo weniger amffing«' 
iich als bei Ixodes, aber von gleichem Bau, sie senden ihre Gänge 
in die Mundöffnung. Hinter dem Gehirn unter dem Magen liegen 
die Geschlechtsorgane von der einfach querspaltigen, rundlich erwei- 
terbaren Gescblechtsöffnung, die bei beiden Geschlechtern gleich ist, 
zunächst nach hinten verlaufend. Von dem weiten mit Nebendrusen 
versehenen Ausföhrungsgang aus wenden sich jederseits die Tuben 
oder die Samengäoge nach vorne und erreichen die Keimstätten 
der Geschlechtsprodukte , die paarig zwischen Gehirn und Speichel- 
drüsen ihren Platz nehmen, in der Mittellinie mehr oder weniger innig 
verbunden und durch das überhaupt sehr entwiclcelte Tracheensystem 
auch. mit den Harngefässen innig verstricl(t sind. Die Anhangsdrüsen 
der männlichen Geschlechtsorgane sind kolossal entwickelt. Die 
Samenfäden sind fast 0,4 Mm. lang. 

Der Mastdarm wird durch die Aufnahme der beiden einfachen 
Harnkanäle zur Kloake, und kann durch in verschiedenem Grade 
eintretende Ausstülpung ein bis drei Harnsäcke entwickeln. 

Die nicht mit Platten und Klappen ausgerüsteten Stigmen liegen 
versteckt zwischen dem dritten und vierten Fusspaar und tragen 
kaum einen gemeinsamen Tracbealstamm , aber ein reiches Büschel 
von Luftröhrenzweigen. 

Die Mondtheile liegen durch das Ueberragen des Rückenscbildes 
ganz an der Bauchseite und werden in der Aktion senkrecht auf 
den Körper aus der Grube, in der sie versteckt liegen, aufgerichtet« 
Ausserdem unterscheiden sie sich von denen des Ixodes durch die 
Vollkommenheit der viergliedrigen (nicht wie Gerstäcker meinte 
dreigliedrigen) Taster. Dabei wird es recht deutlich, wie unpassend 
die Eintheilung der Milben allein nach den Tastern ist. Wir wer- 
den immer mehr in den Stand kommen, die gesammte Organisation 
mit in Rechnung zu nehmen, aber schon jetzt wenigstens den übri- 
gen Mundtheilen einen ebenso grossen Anspruch auf Würdigung 
zugestehn müssen. 

Die genauere Untersuchung der Milben in Betreff des äussern 
und innern Baus wird in dieser Abtheilnng des Tbierreiches einen 
innigen Zusammenhang der einzelnen Gruppen bald durch dieses 
bald durch jenes Organ herausstellen und derselbe wird durch die 
genaue Kenntniss der Entwicklungsformen noch vermehrt werden. 
Diese Untersuchungen werden aber bisher durch das vorhandene 
literarische Material wenig erleichtert, ihnen vielmehr oft ein kaum 
zn bewältigender Balläst angehangen. 

54. Vortrag des Herrn Dn Carius ;,über eine neue 
Reihe organischer Sulfaminsäure^, am 10. Mai 1861. 

Wir betrachten es bekanntlich als einen besondern Charakter 
der sich von zwei oder mehr-äquivalentigen Radicalen ableitenden 
Oxyde I das» ihnen zwei oder mehrere Reihen von AetherarteUi 
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Salzen oder Alkoholaten und ferner, dass Ihnen eine oder mehrere 
Verbindnngen von sogenanntem Intermediärem Typus entcrprechen, z. B.; 

"»JH, Ca H5 "3JH2, C, H5 



0, 




Cj H4 



H.'" 




IPS 
Cj H5 
Hj 
H, 

Neuere Untersuchungen haben nun gezeigt, dass die Reihen 
dieser Verbindungen damit noch durchaus nicht geschlossen sind, 
sondern dass vielmehr auch Verbindungen existiren, in denen das- 
selbe zwei oder mehr-äquivalentige Kadical nicht einmal, sondern 
2 oder mehrmals vorkommt* Solche Verbindungen sind von Wurtz 
in den Reihen der 2säurigen Alkohole aufgefunden, z. B.: 

OIC2 H4"' OIC2 H4 

C2 H4 OJC2H4 

O/H2 




Vergleichbare Beziehungen habe ich für die Reihe der Phos- 
phorsänre nachgewiesen; Verbindungen Intermediärer Typen, der 
ebenbezeichneten Aethylenverbindung analog, die sich an raehrba- 
sische Säuren anschliessen , waren dagegen bis jetzt nicht bekannt, 
wenigstens soweit in denselben nicht ausser dem zweiäquivalentigen 
SänreradicaP} noch ein mehrSquivalentiges Alkolrohradlcal anzu- 
nehmen Ist 

Ich vermuthete, dass der genannten Aethylenverbindnng ver- 
gleichbare Sulfaminsäuren, dem Phenylalkohol und seinen Homologen 
aich anschliessend, entstehen würden durch Einwirkung von scweflig- 
aaurem Ammoniak auf die entsprechenden Nitroverbindungen. Herr 
Grafts hat diese Vermulhung vollkommen bestätigt gefunden und in 



*) Eine solche Verbindung sclieint die von Hilkenkump «us Cq E4 (NOs)t 
mit tchweflinisaureni Ammoniak erbaltene Bithiobensolsäure la lein: 
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meinem Laboratoriam auf dem angegebenen Wege eine neue Beihtf 
Ton SnlfaminsSuren dargestellt. 

Mischt man neutrales schwefligsaures Ammoniak mit Nitrobenzol 
oder seinen Homologen im Veihältniss von 3 Mol« zu 1 Mol. in 
yerdünntem Alkohol gelöst zusammen, und kocht diese Lösung im 
Wasserbade so, dass der abdestillirende Alkohol zurückfliesst 6 bis 
8 Stunden lang, so erleiden die Nitrokörper eine ähnh'cbe Reduetion 
wie das Nitronaphtalie bei der von Pinia aufgefundenen Bildung der 
Thionaphtamsäure und Napbtionsäure. Das Product der Reduetion 
ist aber nicht die der Napbtionsäure vergleichbare Sulfanilsäure, son« 
dern das Ammoniumsalz einer neuen eigenthiimlichen zweibasischen 
Säure, die Herr Grafts Disulfanilsäure nennt. Die Rcaction lal : 

OlSOa 
Ce H, (NO.) + (0.\lSuJ, = l\l%, + O.\lSh0, + 

OH, + CNH3),. 

Durch Abdampfen dor FlOssigkeit erhält man erst Erjstalle von 

scwefelsaurem Ammoniak, und epSter bISttrige Erystalle des neuen 

4 Ammoniaksalzes ; letzteres lässt sich nicht leicht von schwefelsaurem 

Ammoniak reinigen, und wird daher erst durch Behandlung mit 

Baryt Wasser in das Bariumsalz verwandelt. Die Analyse des Barium- 

OjSOj 
Salzes führte za der Formel !„ er ; es ist leicht zn reinigen, sehr 

"IS,' 

leicht löslich in Wasser, nnlöslich in absolutem Alkohol, und krystal- 
Iisirt in farblosen kurzen Säulcben. Das Barytsalz, wie auch die 
übrigen Salze lassen sich in neutraler oder alkalischer wässriger 
Lösung ohne Zersetzung kochen; versucht man aber aus einem der 
Salze die Difulfanilsäure selbst abzuscheiden, so zerfällt diese selbst 
in der Kälte und in verdünnter Lösung unter Aufnahme der Ele«- 
mente von 2 Mol. Wasser; diese Reaction ist folgende: 

ö|so* 

lCel, + (OH,), =(0,jS0a)^+N 

Die Zersetzung ist eine vollkommene, und es tritt nicht als 
Zwischenprodukt Sulfanilsäure oder eine isomere Verbindung auf. 

Die Einwirkung des schwefligsauren Ammoniaks auf Nitrotoluol 
und auf Nitrocumol in ähnlicher Weise geleitet geben ohne Neben* 
producte dieselben Reactionen als die oben für das Nitrobenzol be* 
Bchrlebene. Die Bariumsalae der beiden neuen Säuren sind: ^ 
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01S02 OtSOj 

olsoj „„^ OfSOa 

1 ^02 1 Bä2 

Die ReactioD findet also bei allen Mononitrokörpern der Reihe des 
Nitrobenzols statt, und wahrscheinlich lassen sich in ähnlicher Weise 
noch andere Disolfaminsäaren erhalten. Das Verhalten der Disui- 
faryltoluyl und der Disulfarjlcumenjl-Aminsäure und Ihrer Salse Ist 
dem der entsprechenden Phenjlverbindungen völlig analog; die freien 
Säuren werden ebenfalls bei ihrer Abscheidung rasch nnter Auf- 
nahme von 2 Mol. Wasser In Schwefelsäurehydrat und Tolujlamin 
und Gumenylamin zerlegt. 

51^ Vortrag des Herrn Dr. Carlus ^^über Bestimmung 
von Chlor in organischen Verbindungen^ 

am 10. Mai 186K 

In einer früheren Mittheilung habe ich eine neue Methode der 
Elementaranalyse organischer Korper zur Bestimmung der Elemente 
ausser C, H, N und beschrieben, welche darin besteht, dass die 
organische Substanz im zugeschmolzenen Rohr mit Salpetersäure 
erhitzt, und die dadurch erhaltenen Oxydationsproducte untersucht 
werden. Diese Methode hat seitdem vielfache Anwendung erfahren, 
und giebt bei Bestimmung von S, P, As und Metallen in organi- 
schen Verbindungen, wie auch in Schwefelmetallen vorzügliche Re- 
sultate« Ich tbeilte ferner schon früher mit, dass sich die Bestim- 
mung von Chlor, Brom oder Jod nach derselben Methode mit grosser 
Schärfe und Sicherheit ausführen lasse, sobald man nur wegen eines 
möglichen Verlustes dieser Körper in Gasform einige Vorsichtsmaass- 
regeln anwendete. 

Ich glaubte früher, dass sich bei der Oxydation der Chlor, 
Brom oder Jod enthaltenden Körper neben Chlorwasserstoff and 
freiem Chlor, Brom oder Jod auch wenigstens kleine Mengen von 
Jodsäure und vielleicht Bromsäure bilden könnten. Weitere Ver- 
suche zeigten indessen, dass sich bei der genannten Oxydation nie- 
mals Jodsäure bildet, sobald, wie diess immer der Fall Ist, eine ge- 
nügende Menge Ton salpetriger Säure zugleich auftritt Diese Tbat- 
sache findet ihre Erklärung darin, dass, wie mir Herr Hofr. Bunsen 
mittbeilte, seinen directen Versuchen nach Jodsäure durch salpetrige 
Säure unter Abscheldung von Jod reducirt wird. 

Ich verwandelte früher das Chlor, Brom oder Jod, welches 
nach Beendigung der Oxydation abgeschieden war, durch schweflige 
Säure in die Wasserstoffsäuren. Abgesehen davon, dass dadurch die 
gleichzeitige Bestimmung des Schwefels unausführbar wird, erfordert 
die Ocffoung des Rohres auch einige Uebung. Durch die eben er- 
wähnte reducirende Wirkung der salpetrigen Säure wird es nun aber 
möglich, die Bestimmung von Chlory Brom oder Jod in organischen 
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Verbindungen zu einem der einfachsten und exactesten analytischen 
Versuche zu wachen. Man hat nur nöthig, der Substanz und Sal- 
petersäure salpetersaures Silber in kleinem Ueberschuss, der sich in 
allen Fällen leicht hinreichend genau reguliren ISsst, zuzusetzen, 
dann das Rohr zuzuschmelzen und zu erhitzen. Alles Chlor, Brom 
oder Jod der organischen Substanz wird als Ghlorsilber etc* abge- 
schieden, und zwar findet die Zersetzung der organischen Substanz 
bei Gegenwart von salpetersaurem Silber ausserordentlich leicht statt, 
bei den meisten Körpern theilweise sogar schon in der Kälte. Die 
völlige Abscheidung von Chlor, Brom oder Jod ist nur bei den Ver- 
bindungen der aromatischen Reihen schwieriger; bei solchen Kör- 
pern ist es dann sehr zwecl&mässig, einen Zusatz von saurem chrom- 
saurem Kali zu machen; dann findet die Oxydation sehr leicht und 
vollkommen, und zwar fast allein auf Kosten der Chromsäure statt. 
Das in letzterm Falle gleichzeitig entstehende chromsaure Silber 
wird leicht und vollkommen entfernt, wenn man die saure Flüssig- 
keit vor dem Abfiltriren des Chlorsilbers stark verdünnt und erhitzt. 
— Der Niederschlag von Chlorsilber wird in allen Fällen mit der 
zertrümmerten Glaskugel gewogen, und deren Gewicht in Abzug 
gebracht. 

Zum Zweck der Feststellung dieser Methode musste noch er- 
mittelt werden, welchen Einfluss die Gegenwart von überschüssigem 
salpetersaurem Silber auf die Löslichkeit des Chlorsilbers hat. Die 
in verschiedener Weise modificirten Versuche zeigten, dass selbst 
ein sehr grosser Ueberscbuss von salpetersaurero Silber die Löslich- 
keit des Chlorsilbers nicht merklich erhöht, und also ganz unschäd- 
lich ist. Dagegen wird Chlorsilber sehr erheblich gelöst von einem 
grossen Ueberscbuss auch sehr verdünnter freier Salpetersäure, wel- 
cher letztere daher in allen Fällen durch Neutralisation mit kohlen- 
saurem Natron entfernt werden muss. 

56. Demonstrationen des Herrn Dr. Pollitzer „über 

eine neue Methode, die Luftdruckschwankungen in 

der Trommelhöhle nachzuweisen^, am 10. Mai 186L 

Herr Dr. Pollitzer aus Wien zeigte dem Verein das von ihm 
erfundene Verfahren, um Luftdruckschwankungen in der Trommel- 
höhle nachzuweisen. Ein mit wenigen Tropfen Flüssigkeit gefülltes 
Manometer wird zu dem Ende durch einen kleinen Gummischlauch, 
der in den äussern Gehörgang eingeführt wird, mit diesem in genaue 
Verbindung gebracht. Dann werden die in die Trommelhöhle durch 
die Eustachische Röhre übertragenen Luftdruck Veränderungen des 
Schlundes beim Schlucken u. dgl. am Manometer gut sichtbar , da 
sie durch die Wölbung des Trommelfells sich der Luft im äussern 
Geborgang mittheilen. Es kann somit dieser Manometer als Untersu- 
chungsmittel für die Durchgängigkeit der Eustachischen Röhre dienen 
und wird lür Beartfaeilung Tan Gehörkrankhelten gute Dienste leisten« 
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57. Vortrag des Herrn Prof. Bansen j,über Bubidium 

und Caesium', am 31« Mai 1861. 

Prof* Bansen sprach über die von Professor Eircbhoff und Ihm 
durch Spectralbeobacfatungen aafgefandenen neuen Alkalimetalle, das 
Rabidium und Caesium: Das Rabidium findet sich im Lepidoiith, 
welcher nur einige Tausendtel davon enthält und lässt sich durch 
Platincblorid mit dem in der Lösung des Fossils enthaltenen Kali 
fallen. Das Gblorplatin Kalium wird durch zwanzig* bis dreissig- 
maliges Auskochen der Fällung mit wenig Wasser entfernt und das 
Chlorplatinrubidiam in Chlorrubidium verwandelt, um es aus leochen- 
der wässriger Lösung abermals durch Platincblorid zu fällen. Zeigt 
aicb der Niederschlag, im Spectralapparat geprüft, noch kalihaltig, so 
werden die letzteren Reinigungsoperationen noch ein- oder zweimal 
wiederholt. 

Das Rubidiummetall bildet mit Quecksilber ein durch Electro- 
Jyse der Chlorverbindung leicht darstellbares, silberweisses, glänzen- 
des krystallimsehes Amalgam, welches electropositiver als Kalium- 
Amalgam ist, das Wasser leicht zersetzt und sich an der Luft unter 
Erhitzung mit einer Schiebt zerfliessenden ätzenden Rubidiumoxyd* 
bydrats überzieht. Das Atomgewicht des Metalis ist 85.4 (H = 1), 
also mehr als doppelt so gross, als das des Kaliums. Es bildet ein 
an der Luft zerjäiessliches Oxydhydrat, das so ätzend ist wie Kali« 
bydrat und begierig Wasser und Kohlensäure aus der Luft anzieht 
Das schwefekiaure Salz ist wasserfrei, an der Luft beständig und 
mit dem schwefelsauren Kali isomorph. Es bildet Doppelsalze mit 
Bchwefelsaurem Cobaltoxydul, Nickeloxydul etc., die 6 Atome Wasser 
enthalten und mit den entsprechenden Kaliverbindungen isomorph 
Bind. Das salpetersaure Salz , welches wie Salpeter wasserfrei und 
luftbeständig ist, krystallisirt nicht rhombisch, wie dieser, sondern hexa- 
gonai* Das stark alkalisch reagirende kohlensaure Salz ist zerfliess- 
lieh, leicht schmelzbar und verliert in der Glühhitze seine Kohlen- 
säure nicht ^ es kann noch ein Atom Kohlensäure aufnehmen und 
bildet damit ein fast neutral reagirendes zweifach saures Salz , das 
luftbeständig ist. Chlorrubidium ist wasserfrei, luftbeständig und 
krystallisirt in Würfeln, das Uebercblorsaure und saure weinsaure Ru- 
bidiumoxyd sind schwerlösliche Pulver, eben so das Chlorplatinrubi- 
dium und das Kieselüuorrubidium. 

Das Caesium findet sidi, gewöhnlich mit Rubidium gemein« 
«chaftlich, im Dürkheimer und vielen andern Soolwassern, im neu- 
erbobrten Sodener Sprudel, im Wiesbadener Kochbrunnen und in 
einigen der salzarmen Thermalquellen von Baden-Baden, immer in 
sehr zurücktretenden Mengen neben Kali-Natron- und Lithionverbin- 
dungen. Aus den Mutterlaugen dieses Wassers scheidet man das mit 
Chlorrubsidium gemengte Chiorcaesium gleichfalls mit Platinchlorid 
nach dem eben angegebenen Verfahren« Zur Trennung beider Me- 
talle WQUd^t man die kohlensauren Salze an, von denen eich 
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der Behandlaog mit absoluteia Alkohol YorzugsweUe nur das koh- 
lensaure GaesiuiDoxyd löst Durch, eine mehrfach wiederholte Be* 
handlang mit Alkohol erhält man das letalere rein. Das Caesium 
bildet mit Quecksilber ebenfalls ein krystallinisches silberweisses 
Amalgam, das sich dem Rubidium Amalgam gans analog verhält. 
Das Metall besitat nächst dem Golde und Jod das grösste Atom« 
gewieht von allen einfachen Körpern ; dasselbe beträgt nicht weniger 
als 123.4« Das Caesiumoxydhydrat und das kohlensaure Caesium« 
ozyd verhält sich den entsprechenden Rubidiumverbind ungen gans 
analog; nur ist das letztere in Alkohol löslich. Das wasserfreiei 
luftbeständige salpetersaure Salz ist mit dem Rubidiumsalpeter iso- 
morph. Das schwefelsaure Salz ist luftbeständig und bei 0^ C. in 
weniger als seinem gleichen Gewichte Wasser löslich. Das schwe- 
felsaure Doppelsalz von Caesiumozyd und Gobaltoxydul enthält 6 At« 
Wasser und ist mit den entsprechenden Verbindungen des Kalis und 
Rabidiumoxyds isomorph« Ghlorcaesium zerfliesst an der Luft und 
krystallisirt schwierig in wasserfreien Wurfein« Chlorplatincaesiuroi 
Kieselfluorcaesium, saures, weinsaures und Ueberchlorsaures Caesium- 
oxyd bilden schwerlösliche krystallinische Pulver. 

58. Vortrag des Herrn Prof. Kirchhoff j^über den von 
Herrn Hofr« Bunsen und ihm construirten Spektral« 

Apparat^, am 14. Juni 1861. 

In der vorigen Sitzung hat Herr Hofr. Bunsen der Gesellschaft 
einige Mittheilungen über die bejden neuen Metalle gemacht, die er 
bei der Arbeit entdeckt hat, d% wir zusammen über die Spektren 
farbiger Flammen unternommen ^ haben. Färbt man eine Flamme 
durch ein flüchtiges Salz eines Metalls, das man hineinbringt, so 
treten in dem Spektrum derselben gewisse helle Linien auf, die cha- 
rakteristisch für das Metall sind, und deren Lage allein von diesem 
bedingt ist; bringt man ein Salz eines zweiten, eines dritten Me- 
talles hinzu, so kommen zu jenen Linien, die ungeändert bleibeUi 
neue, die eben so charakteristisch für das zweite, dritte Metall sind. 
Auf diese hellen Linien haben Bunsen und ich eine Methode der 
qualitativen chemischen Analyse gegründet, die wenigstens in vielen 
Fällen alle bisherigen Methoden an Empfindlichkeit und Sicherheit 
unendlich übertrifft. Die mit ihrer Hülfe gemachte neue Entdeckung 
zweier neuen Elemente in der Gruppe der Alkalimetalle zeigt deut- 
lich ihre Fruchtbarkeit. Wir waren der Ueberzeugung , dass diese 
Methode eine allgemeine Anwendung bei den Chemikern finden wird, 
und wir haben desshalb einen Apparat construiren lassen, der diese 
Apweadung so bequem, als möglich macht. Ich erlaube mir diesen 
Apparat hier vorzuzeigen ; er ist ans der berühmten Weri&stätte von 
Steinheil in München hervorgegangen, und wohl schon in mehr 
als zwanzig Exemplaren in Deutschland, England und FrankreicU 
Terbreit^t« 
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Als Flamme wShlt man am besten die wenig leachtende FJamme 
der Bunsen^schen Gaslampe ; von dem zu untersuchenden Salse bringt 
man eine kleine Menge an das Ende eines feinen Platindrahtes und 
schiebt sie mit Hülfe eines geeigneten Trägers in den Saum der 
Flamme. Um mit den geringsten Mitteln das Spektrum der glflhenden 
Dämpfe, die dann von der Salzperle sich erheben, zu sehen, braucht 
man nur vor die Flamme einen Schirm mit einem schmalen verti« 
kalen Spalt zu setzen und aus einiger Entfernung nach diesem durch 
ein Prisma zu sehen, das man mit vertikaler brechender Kante dicht 
vor das Auge hält. Je grösser man jene Entfernung gewählt hat, 
um so deutlicher zeigt sich das Spektrum, vorausgesetzt, dass man 
nicht kurzsichtig ist. Aber das Spektrum erscheint zu klein, als 
dass seine Linien mit der nöthigen Schärfe unterschieden werden 
können« Man hebt diesen Uebelstand und gewährt zugleich auch 
dem kurzsichtigen Auge die Möglichkeit, das Spektrum vollkommen 
deutlich zu sehen, wenn man zwischen das Prisma und das Auge 
ein vergrösserndes Fernrohr setzt und den Spalt mit der Flamme in 
einer Entfernung von 10 bis 20 Fuss von dem Prisma aufstellt. 
Bei dieser Anordnung ist es aber unbequem, dass die Flamme weit 
ausser dem Bereich der Hand liegt, da es oft nöthig ist, die Perle 
erst in die Flamme zu bringen, wenn das Auge am Fernrohr Ist, 
abgesehn von der Grösse des Raumes, die bei derselben erfordert 
wird. Diese Unbequemlichkeit umgeht man, indem man den Spalt 
in die Nähe des Prismas setzt und zwischen beide eine Linse bringt 
so, dass der Spalt in ihrem Brennpunkte sich befindet. Die Linse 
entwirft dann in der Unendlichkeit ein Bild von dem Spalte, welches 
die Rollo eines wirklichen Spaltes (übernimmt. Diese Anordnung ist 
bei dem Apparate hier getroffen. Hier ist das Prisma , hier das 
vergrössernde Fernrohr — seine Vergrösserung ist etwa eine Sfache 
— dieses zweite Rohr trägt ausser einem feinen vertikalen Spalt, 
dessen Breite durch diese Schraube passend regulirt werden kann, 
innen die Linse, die den Spalt, um so zu sagen, in die Un- 
endlichkeit rücken soll« Deckt man dieses schwarze Tuch über das 
Prisma und die beiden Röhre, um fremdes Licht abzuhalten, und 
schiebt die Salzperle in die Flamme, so sieht man bei richtiger 
Stellung des Fernrohrs in grossem Glänze das dem Metall des 
Salzes entsprechende Spektrum. 

Dieses Spektrum nimmt nur die untere Hälfte des Gesichtsfel- 
des ein; die obere ist reservlrt für das Spektrum einer zweiten 
Flamme. Die untere Hälfte des Spalts ist für die Strahlen der 
ersten Flamme gedeckt durch ein kleines gleichseitiges Glasprisma. 
Von einer zweiten, passend aufgestellten Flamme gehen Strahlen 
durch diese Hälfte nach dem grossen Prisma, nachdem sie eine to- 
tale Reflexion in dem kleinen Prisma erlitten haben. Hat man in 
beide Flammen gleiche Salze gebracht, so sieht man in dem ganzen 
Gesichtsfelde ein Spektrum, nur getheilt durch eine feine horizon- 
tale Linie ^ enthalten die beiden Flammen verschiedene Salze | so 
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Sieht man von ihren Spektren das eine unmittelbar Qber dem an* 
dern und kann auf das Leichteste und Sicherste wahrnehmen, welche 
Linien sie etwa gemeinsam haben und durch weiche sie sich von 
einander unterscheiden. Der Nutzen, den diese Anordnung dem 
Chemiker leisten kann, ist leicht ersichtlich« Gesetst er wolle prü* 
fen, ob in einem Geroenge von Salsen Strontium enthalten ist; er 
bringt eine Perle des Gemenges in die eine Flamme, ein reinet 
Strontiumsalz in die andere, und sieht an, ob die Strontiumlinieii} 
die das Spektrum der letzteren bilden, sich fortsetzen in dem Spek« 
trum der ersteren. Ist dieses der Fall, so ist Strontium In dem 
Gemenge. 

Noch einen Theil des Apparates habe ich zu erwähnen, der 
bei seinem Gebrauche sich als sehr nützlich bewährt hat* Derselbe 
zeigt unmittelbar unter dem oberen Spektrum eine Skale mit schwar- 
zen Theilstrichen und Zahlen auf hellem Grunde, die den Ort jeder 
Linie im Spektrum mit Bequemlichkeit abzuleseu erlaubt. Gesetzt, 
es wäre In passender Richtung und in sehr grosser Entfernung vom 
Prisma eine horizontale Siiala aufgestellt, so würde die dem Beob- 
achtungsfernrohr zugekehrte Fläche des Prisma ein Spiegelbild dieser 
Skale entwerfen, welches von dem durch das Fernrohr blickenden 
Auge zugleich mit den Spektren wahrgenommen werden würde. 
Wenn der Apparat und die Skale immer unverrückt blieben, so 
würde jede Linie des Spektrums durch die ihr entsprechende Ska- 
leuablesung cbarakterisirt sein. Der Gebrauch einer solchen Skale 
wäre aber In mehrfacher Beziehung äussert unbequem. Die Skale 
ist hier dem Apparate näher gerückt und mit ihm fest verbunden; 
sie befindet sich in dieser Kapsel. Damit sie deutlich erscheine in 
dem auf die Unendlichkeit eingestellten Fernrohr, ist zwischen sie 
nnd das Prisma eine Linse gesetzt, in deren Brennpunkt sie sich 
befindet« Durch diese Linse und die Linsen des Fernrohrs wird 
sie, wie durch ein Mikroskop betrachtet; damit die Theile nicht zu 
gross erscheinen, muss sie sehr fein getheilt sein. Sie ist ungeflihr 
von der Feinheit, wie die Gcular-Mikrompter, die In Mikroskopen 
benutzt werden; sie hat 15 Theile auf der Länge von 1 Mm. Die 
Tbeilung der Ocularmikrometer ist gewöhnlich mit dem Diamant in 
Glas eingerissen; eine solche Tbeilung woillen wir nicht benutzen, 
bauptsäclilich, weil bei ihr keine Zahlen angebracht werden können | 
dann wünschten wir auch der bequemeren Ablesung wegen stärkere 
und kürzere Tbeilstriche, als sie, wie es scheint, mit dem Diamant 
gemacht werden können. Wir haben eine Skale, wie wir sie liaben 
wollten, durch Photographie erhalten können ; die Skale Ist ein auf 
einem Glassplättchen im Maassstabe von 7^5 photographisch herge^ 
Stentes Bild einer In Millimeter getbeilten Skale« 
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5j9« Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecber «übec 
das pamsitiflche Leben bei den Krebsen, sowie übec 
^ipe neue Gattung von ScbmarotzerlErebsen: TherBi<» 
fea Gaaterostei und einen neuen Eingeweidewuf m: 
JiOptodera Micothoae^i am 14. Juni 1861. 

Anknüpfend an die beabsichtigte Demonstration einer neuen 
Gattung von Scbmarotzerkrebsen gab Dr. P. zuerst eine Darsteilung 
der parasitischen Lebensweise, soweit dieselbe überhaupt bei Ereb- 
aen gefunden wird, besonders der allinätigen Uebergänge zwischen 
freier und unselbstständiger Existenz, wie dieselben theils in der 
Vergleichnng der verschiedenen Krebsgßttungen und Arten, theils in 
der Entwicklungsgeschichte der Einzelnen hervortreten. 

Das Scfamarotzerleben besitzt In einem Aufgeben der uuabhUn- 
^Igen dureh freie Bewegllchiceit charakterisirten Zustande gegen ge* 
Msse Vortheile in Betreff des Obdaches und der Nahrung sei- 
nen hauptsächlichen Charakter, welchem dann in den verschiednen 
Riehtungen die morphologischen Yerhältnisse entsprechen, sich den 
physiologischen anpassend. 80 können wir nicht un^hin, schon in 
vielen Fällen allein in der Verringerung der Bewegungswerkzengc^ 
des Organismus, auch wenn die Erreichung jener Vortheile des pa- 
rasitischen Lebens damit zunächst nicht verbunden sein sollte, einige 
Annäherung an die Gestaltung des parasitischen Lebens zu erblicken« 

Wir finden nun die Uebergänge zwischen den leicht beweg- 
Beben schwimmenden Formen und den träge kriechenden bei den 
Dekapoden unter den böhern Krebsen, deren extreme Gestalten die 
Hauptunterscherdnng in der sehr verschiednen Entwicklung des haupt- 
äächhchsten Bewegungsorganes : des Scb wanzes erbalten, schon deut- 
lich genug In den erwachsnen Formen. Wir finden jedoch diq Ver* 
mhtlung noch viel vollkommner dadurch hergestellt, dass die Jugend- 
gestalten derjenigen Dekapoden ^ welche im erwachsenen Zustande 
des Schwanzes sich als* eines Bewegungsorganes nicht mehr bedfe* 
nen, in der ersten Zeit nach dem Verlassen des Eis durch, die VolU 
konimenheit ihres Schwanzes ebenso geschickte Schwimmer sind als. 
düe Makruren. Die Krabbenlarven besonders werden durch dtje. 
kielfiirmi^e Entwicklung von SkefettheHen und die Höhe des K(5r- 
pera den vollkommensten Schwimmern, den Garneeikreb3en ähnlich., 
Wie in der allmäligen Entwickhing die Besonderheiten des Daus 
der erwachsenen Thiere entstehen, wurde an mikroskopischen Prä- 
paraten aus der Metamorphose von Carcinus maenas und Pagurus 
Bernfaardus gezeigt. 

Durch den Verlust der leichten Beweglichkeit, theils dtirch Ver- 
kümmerung des Schwanzes im Allgemeinen, theils durch die Ubsolldität 
seiner Bedeckung, weiche die Skeletgliederung desselben und damit 
die höhere Entwicklung und Gliedrung auch für die Muskniatur und 
die Möglichkeit einer energischen Verwendung verschwinden macht| 
wird nun pichen Krebsen einmal die Fähigkeit entzogeui durch ei« 
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gmUMthen Jagen ihre Nahrniig zn ^tr^cMn, An Ae Stetle itt tet^ 
h>roen Energie tritt die List, das Belauern, soweit nicht iiberbaupl 
an die Steile der let^endigen Speise der G^Huss todter gesetzt wird; 
m welchem Falle dann im Altgemeinen auch eine geringere Ent-^ 
wlcklnng der Organe zum Ergreifen nnd BewSlHg^n der Natiran||f 
z« genügen im Stande ist. Aber mit der leichten Bewegiiohkeit, id 
Betreff welcher bei Verkümmerung des Schwanzes etwa am RumpM 
Stehend^e SchwimmfOsse nur einen keineswegs ausreichenden Ersatz 
geben 9 geht den betreffenden Krebsen auch eins der wichtfgsteii 
Bchtitzmitiel für die eigne Person verloren. Es sind Terschledh6 
Welsen, in welchen ein Ersatz hierfür geboten sein kann« 

Sehr gewöhnlich ist es, dass die Stärice der Schale grösser Ist 
nnd so ein hinreichendes Schutzmittel für träge Formen gewönnet! 
Wird, während den leicht beweglichen Arteti eine gewichtige Schale 
eine lästige Hemmung sein wärde. In den Perioden, in wekheri 
dann kurz nach der Häutung die Schale welch ist, muss fOr einigt 
Tage ein yersteckter Wohnort ausgewählt Werden. 

In einigen Fällen erleichtert die Form der Sehftle da9 Zoröek^ 
Iriehn an geschützte Ortel. So können die Ereb6e mit mehr flacheni 
niedtrgem Körper^ der überhaupt den kriechenden eftgentUümHch ist| 
and nanoientiieh die mit scharfen Schaienrändern leiditer unter 6tein^ 
schloffen« fiel vielen andefn passen die Giic^der ausserordentlich 
genaw de^ Schale des Rumpfes an , sd d^stf der fn solchen Pälled 
mehr gerundete und nicht selten mit Stacheln bewehrte Körper 
Weirlg Angriffspunkte bietet. Solehe sind dknn bäoffg wesentlicli 
üSehtlielie Raubthlere, die uinter deni Schutze dfer Dunkelheit auf 
#eii- Meeresboden nnd an den Stränden aufräumen | aber aoi Tvlz^ 
i^eiMeekt liegen. 

Sehr interessant sind diejenigen Fortben, Welche durcB dUd 
GmMt der Schale, deren Farbe nnd Bekleidung die Form' von an- 
dern md dem Gtunde des Meeres liegenden Gegenständen Meh-^ 
aiHne» und durch diese natürliche Maske geschützt ihre Opfer über-' 
KeieH' und ihren Feindenf entgebn. Ihre Indivf^afjtät verschwindef 
gewissermiassen in dem Oesammtbilde , \^elcheei der Meeresgrunil 
ittrbletel und dem verecbiedenarttgen Anfbiick, den felsiger Efoden, 
Koralleisriffe', mit Pflanzen überwachsener Grand gewäbreof können, 
#Df8pricbt die Gestaltnng, die besondre Ausrüstung und die Färbung 
dieser nnd jener Krebsart besondert warmer Meere; So glefchl 
Paritieinope» borrida den vom ausspülenden Waifser angefressene^ 
Felset<&eken, bei Isra gleichen die stumi!»fen, dicken, warzig hervor*' 
ragenden Fortsätze des Panzerrandes Eorallenästen , die porzellan-' 
artige: GiSittf der Schale lässt die Leneosüa den dickschaligen CyprUevt 
ttweev deni Muscheln gleichen und Angriffe, welcbe der in der That 
schwachen Eörperdecke bedrohlich werden könnten, werdeti gat 
tfit^ln fjfettiaeht werden; die baarigen Pörtnmnös sehen aus wie mit 
&kthu»m weichem Hoo» gieitebend^n' Algen^ ffberwathsene Steine nnd^ 
dum aondVrKarr SMreiifiiätiättnif anl rcftsOeöerot Kiebr diesen iM 
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AnsehOy als seien sie mit GoralliDen ond Sertularien dicht fibersogen. 
Uod bei andern findet sich, wenn erst die Schale einige Zeit ge- 
tragen wurde, eine lileine Welt thierischer und pflanslicher Ansiedier 
so gut ein, wie auf jedem andern Theile des Meerbodens. Algen, 
mit Kohlensäure aushauchenden Wnrzelfäden sich in die Schale ein- 
senkend, wuchern, Bryosoen und Hydroidenstöclie siedeln sich an, 
Balaniten stehen dicht gedrängt und die Gehäuse von r^renbewoh* 
penden Würmern schlängeln sich über sie hin. So biiden auch 
solche Krebse, allerdings für die Bewegung dadurch um so mehr 
behindert durch die Last und die Ungleichheit der Oberflächen, wenn 
sie still liegen, obwohl auf dem freien Boden, keinen auffallenden 
Punkt in dem Gemälde des Meeresgrundes und bleiben durch die 
Maske ihres Gewandes geschütst. 

Bei einem Theile der höhern Krebse bleibt dann die Schale 
^es ganzen Körpers oder einzelner Theile dauernd so weich, wie 
sie es bei den andern nur eben nach der Häutung war. Das, was 
bei letztern vorübergehendes Bedürfniss war, ist es ihnen beständig. 
6ie bedürfen für den ganzen Körper oder für den betreffenden Theii 
eines fortwährend schützenden Obdachs und suchen dies, sowie sie 
zum Schwimmen unfähig werden, auf. So finden wir den vielbe- 
sprochenen Plnnotheres mit weicher Schale, schwaciien Güederni 
unbedeutenden Augen in dem Hohlräume von Muscheln, deren Schalen 
ihm für die eigne Mangelhaftigkeit Ersatz bieten. Aber für diesen 
Schutz opfert er seine Selbstständigkeit. So stecken andre in 
Schlammröhren oder thürmen fremde Gegenstände auf ihrem Rücken 
auf und sind sie im Stande solche mit auf den Rücken gehobenen 
Füssen fortzutragen, so schreiten sie darunter einher, wie die Alten 
bei Belagerungen unter der testudo und behalten wenigstens eine 
halbe Freiheit der Bewegung. 

In ähnlicher Weise bieten die Einsiedlerkrebse ein besonderes 
Interesse, für den weichen Hinterleib je nach der Grösse ein pas* 
sendes Schneckenhaus auswählend und, vorn oft sehr kräftig zu 
Schutz und Trutz mit Panzer und Scheeren ausgerüstet, die Acbil* 
lesferse mit Klugheit und ängstlicher Rücksicht verbergend. 

Bei allen diesen Einrichtungen, die selten den Krebs streng ao 
denselben Wohnort fesseln, geht Hand in Hand mit dem Schutze 
des Individuums der Schutz für die Nachkommenschaft, wie ja die 
Brutpflege bei den Krebsen überall sehr ausgebildet ist. Grade dort| 
yro die Weichheit des Körpers solchen fremden Schutz nöthig macht| 
finden wir ferner in der Nachgiebigkeit der Körperwandungen, in 
dem Herabsinken segmentaler Skeletstücke zu der häutigen Beschaff 
fenheit intereegmentaler Verbindungshäute die Bedingungen gege- 
ben, unter denen eine reichlichere Bildung von Geschlechtsprodukten 
zeitweise im Körper Platz findet. 

Der Gesammtban der Stomatopoden und der vorzugsweise zum. 
Schwimmen geeigneten und theilweise auch auf dahin einschlagende 
{ligenscl^aften be|rundeteQ Gruppe der Amphipodeui steht im All^e« 
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meinen den Gestalten; welebe auch nar einem in Betreflf der Woh- 
nung abhSngigen Leben angepasst sind, ebenso fern wie der der 
besten Schwiromer unter den Dekapoden, der Garneelltrebse. Wir 
finden jedoch auch bei den Amphipoden, dass icleinere Formen, 
denen fiberall die Bewahrung der Selbslständiglieit schwerer fällt, 
und besonders ein Theü der Ambulatorla , der durch breitern Kopf, 
mehr runden Rumpf und geringere Entwicklang des Schwanzes und 
seiner Anhänge einigerraassen den Ilebergang zu den Isopoden ver- 
mittelt, mit Vorliebe geschützte Orte und oft genug in lebenden 
Thieren aufsucht« So in der Athemhöhle der Ascidien, in den Sai« 
pen, unter der Glocke der Medusen u. s. w. Dann führt bereits 
die Thätigkeit des Wohnthleres die ihnen dienende Nahrung mit 
dem seiner eignen Aihmung und Ernährung bestimmten Wasser- 
strom in ihren Bereich und der Beginn eines wahren Parasitismus 
ist gemacht. Wenn dann in umgekehrter Weise wie bei Krabben 
und Pagoren die jungen Thiere weniger entwickelte Organe der Be- 
wegung, geringere Werkzeuge der diese leitenden Empfindung be- 
sitzen, wie ich das fürPhronima an einem andern Orte nachwies*), 
so kann es kommen, dass hier nur die jungen Thiere in gewisser 
Weise schmarotzend oder versteckt unter fremdem Schutze leben, 
während die alten frei sind. Auch kann in dieser Beziehung zwi- 
schen den Geschlechtern Verschiedenheit herrschen ; finden wir etwas 
Aehnllches doch schon bei den gemeinsten Gammarus- Arten , von 
welchen das kleinere Männchen von der Kraft des Weibes Gebrauch 
machend, von diesem fast beständig getragen, seine Selbstständigkeit 
zum Opfer bringt. 

Die geringe Entwicklung der Bewegungswerkzeuge, der Füsse 
und des Schwanzes bei den Isopoden bestimmt diese dagegen von 
Torne herein mehr zu versteckter, geschützter Lebensweise, der 
Mangel von Greiffüssen und ihre schwachen Mundwerkzeuge weisen 
sie besonders auf leicht zu bewältigende, weiche Nahrung an. Bei 
solchen unvollkommnern Eigenschaften der Bewegungs- und Ernäh- 
ruiigsorgane kommt leicht die Qualifikation zu parasitischer Lebens* 
weise und finden wir die Abtheilung der Cjmothoadae durch die 
Umwandlung der Lauf füsse zu Klammerfüssen rasch zu solchen ein- 
gerichtet. Statt leicht beweglich kleine Beute aufzusuchen hängen 
sie an grösserer fest, aus ihren Säften und weichen Thellen die 
Nahrung nehmend. Im Gegensatz zu einem Theile der Amp*)ipoden 
sind dann die jungen Individuen leichter beweglich, ihre Schwänze 
verbal tnissmässig länger, ihre Augen grösser. 

Wenn schon bei denen unter ihnen, die statt auf der schuppi- 
gen Haut der Fische in der Mundhöhle oder an den Kiemen, also 
versteckt leben, die Körperbedeckung weniger solide zu sein braucht, 
so gilt das in höherm Grade für die Epicaridae. Durchaus weich 



*) Archiv fdr Natargeschielite. 1861* 



bubiti Me die Sebi^ dar jfCrfbso, untei des fie w^fape», «If 
scbütsende Decl^e. Die Verkümmerung deir Augen erreicht einen 
höheru Grad. 

Auch die in den frei lebenden Formen nur iiriecbenden LSmo* 
dipoden bedürfen geringer Modifil^ationen, um dem gcbmarotzerleben 
angepaist xu werden, und die Unterschiede beider Abtbeilungen eind 
nicht tief eingreifend« Die frei lebenden haben ISngpere Füsee und 
(Qreiforgane, die parasitischen Icurse Beine cum Anldammern. 

Wir sehen so in den ^verschiedenen Abtheilungen der faöhern 
Krebse die Umwandlungen der einzelnen Ornrangruppen, welche für 
parasitisches Leben stattfinden, an den verschiedensten Funl(ten durch 
alltnälige Uebergän^e vermittelt 

Unter den niedern Krebsen dürfen wir die anomalen Botatocieni 
die allerdings auch zum Theil schiparotzen , und die den Llhnodipp- 
den in der Lebeosweise am meisten ähnelnden Pyl^nogoniden aus der 
Betrachtung lassen« Sind sie doch in der Tb&t vermittelnde Grup* 
pen auf der Gränze des Gebietes der Krehse und dürfte wohl füf 
die Pyknogoniden die genauere Kenntniss dpr Fntwickliing eher die 
Stellung unter den Milben anweisen« Aber auch von den Pöcilo* 
poden und den Ostralcoden, sowie den fossilen Tcilobiten haben wh' 
an dieser Stelle nichts zu sagen. 

Die ßranchiopodeo dagegen, und vielleicht sind die Ostrakoden 
doch in näherm ,Vei bände mit ihnen zu halten, li<*fern d^n Anfang 
einer Reihe, die als mit den zu einer sessiien Lebensweise verur^ 
theilten Formen der Balaniten sich endend betrachtet werden kann, 
während von den Copepoden aus eine zweite ihren Ursprung nii^^mt 
die mit wahrhaft parasitischen Arten endet und In den niedersten 
Formen die aus der Bewegung dienenden Einrichtungen gewonnene 
Charaicteristilc der Arthropoden nicht mehr erkennen lässt« 

Schon diese Gruppirung lässt erkennen, dass man in der Ein- 
tbeilung der Krebse den Malacostraca gegenüber nicht woij mehr 
den Ceberrest als eine gleichwerthige Abiheilung zusammennteilen 
kann* Wenigstens ein Theil der Branchiopoden bildet eine zusam- 
ipenhängende Gruppe mit den Cirrh^podien , alle Copepoden desgleU 
cbep mit den Siphunostomem 

Es ist in diesen beiden Gruppen die mannigfache Weise:, wie. 
ane frei lebenden Formen sess|le, oder auch wirklich schmarotzende 
b^rvorgehn, durch den Vergleich der Arteu und durch die Kntwiek* 
lungsgeschichte zu verfolgen wohl noeh interessanter als bei den 
Malacostracen. 

Die erste Reibe nimmt ipit den zweiscbaligen Daphnoiden 
Ihren Anfang. Ersetzt man durch eine Operalion dep Vorgang der 
Häutung zu einer Zeit, wo der natürlicl^e Prozess na.^ bevorstand), 
SP haben wir statt der Schalen nijir die zarte Hautduplilsatur, die 
den Körper als Mantel umhüllt* Das Gewicht der nach der Hän- 
tung allmälig abgeschiednen Schale erschwert nun die freie Bewe* 
gung, aber dafür gewährt die ScfaaJe aeibflft vermebrU» Siehati« Sie 
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ttiQt das umsomehr als die Sonderun^ derselben in zwei Bäiften 
durch eine häutig bleibende Steile des Rückens eine Annäherung 
der BauchrSnder und ein Verstecken des ganzen Körpers in den so 
gewonnenen Hohlraum f]:estattet. Also wieder ein Schutzmittel für 
das Thier, dem die Flucht erschwert ist. Das gilt wie für die 
Cladocera auch fQr einen Theii der Phyllopoda und für die Ostra- 
coda. Bei den letztem sind die Bewegungsorgane am sparsamsten, 
die Augen am kleinsten, die Schale am einfachsten und am schwersten. 
Die schwere Schale bewirkt nun mehr oder weniger, dass eine mas- 
sige Thätigkcit der Schwimm- und Athemfösse keine Voranbewe* 
gung des ganzen Thieres im Räume, sondern nur eine Erschütterung 
der umgebenden Wassermasse bewirkt, ausreichend um lo regel- 
mässigem Strome dem Körper des Thiers das Respirationswasser und 
die Nahrung zuzuführen. Dabei liegen die Thiere nun keineswega 
immer auf dem Grunde, sondern sie stemmen sich gerne mit dem 
Rücken gegen einen Gegenstand, In einer Stellung, die als das 
Mittel der Kraft aus der Bewegung durch die Füsse und der Schwer- 
kraft des nur theil weise gestutzten Korpers resultirt. 

Es ist damit der Uebergang gewonnen zu den Formen, welche wie 
Evadne am Vorderrucken einen Saugnapf besitzen, um sich zeitweise 
feettzuhalten, während sie zu andern Zeiten mit leichtem Chitinskelel 
gct umherschwinimen können. 

Von da aus können wir nun leicht wieder die Formen kon- 
struiren, bei welchen aus dem vorübergehenden Anlehnen oder An^ 
saugen mit der Röckenfläche ein dauerndes Anheften wird. Solche 
Familien, zur sessilen Lebensweise im erwachsnen Zustande verur- 
(heilt, gleichen in den jugendlichen Formen den ausschlüpfenden 
Embryonen der Kiadoceren und Ostrakoden und behalten dort, wo 
Trennung der Gibcliiechter besteht, für die Männchen solche em- 
bryonale, aber doch immer freibewegliche Gestalten bei. Dass Thiere, 
wenn sie sessil werden, den Rücken nach unten wendend mit die- 
sem anwachsen, ist eine sehr allgemeine Regel. Die frei schwim- 
menden Jungen sichern die Verbreitung im Raum, bewegliche Zwerg- 
männchen oder Zwitterthum die Befruchtung. In den sessilen Thieren 
sind die Bewegungsorgane und die Sinneswerkzeuge verkümmert. 
Augen und Antennen fehlen, der Schwanz ist rudimentär; die sechs 
Thorakalfusspaare in lange vielfach gegliederte Fäden auslaufend 
wurden sehr ungeeignet sein, das Thier voran zu bringen, aber sind 
sehr passend, durch ihre beständige Bewegung einen Strudel zu er- 
zeugen, d^r den schwachen Mnndwerkzeogen die Nahrung zuführt« 

Da finden sich nun, je nachdem der Rücken sich zu einem Stiel 
auszieht oder nicht und je nachdem die Mäntelartige Hautdupiikatnr 
an sich solider ohne Kalkschale auftritt, oder selbst zart, aber durch 
ein in sehr verschiedner Weise eingethelltes Kalksekret gedeckt er- 
scheint, die weitern Unterschiede zwischen Lepadidae und Balanidae 
und für die Gattungen In diesen Familien begründet, ohne tief in 
die Organisation einzugreifen* 
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Wo also in dieser ersten Gruppe Auheftanfi; vorkommt, findet 
sie auf dem RüclLen statt und dem entsprechend findet siel) wenig« 
Btens für die zweischaligen und die sessilen Formen auch ein Raum 
auf dem RüclLen unter dem Schutze des Mantels oder der Schale 
zur Brutpflege an8:ewie8en. 

Umgekehrt findet in der andern Reihe, den Entomostraca im 
engern Sinne oder den Cjclopigenia , welche die nicht scharf zu 
sondernden Copepoda und die Siphonostomata mit den Lernaeadae 
umfassen, falls ein Anheften vorühergehend oder dauernd vorkommt, 
dies stets an der Bauchseite statt. Es ist dann kein Anwachsen da im 
wahren Sinne des Wortes durch Verklebung des cbitinigen oder 
kalkigen Sekrets der Haut in der Mantelduplikatur mit einer lebenden 
oder unbelebten Unterlage. Vielmehr handelt es sich um ein dauerndes 
Festhalten einer Beute mit den gegliederten Anhängen des Körpers, 
die somit im AUgemeinen wesentlich anders roodifizirt' erscheinen 
müssen, als wenn sie dem Schwimmgeschäfte dienen. Dass das 
erfasste Thier im Allgemeinen grösser ist als der Krebs, dass es 
nicht von ihm vernichtet wird, sondern leben bleibend ihn dauernd 
zu speisen vermag, das macht hier den Pajasitismus« 

Diese Reihe ist ohnstreitig die interessanteste und liefert durch 
das VerJorengehn der der Empfindung und Ortsbewegung dienenden 
Organgruppen diejenigen Schmarotzerkrebse, weiche am schwierigsten 
den Arthropodenbau erkennen lassen« 

Auch bei ihnen wurde 4ange nachdem die Zusammengehörigkeit 
der parasitischen und der freien Formen auf dem Wege der Ent* 
Wicklungsgeschichte erkannt worden war, gleichfalls durch den Ver- 
gleich der Erwacbsncn das Allmälige der Degradation nachgewiesen 
und erwarb sich namentlich Claus durch das Uebersichtlicbmachen 
der Reihe ein Verdienst und es genügt, für das Genauere auf iho 
EU verweisen. 

Im Allgemeinen finden wir die ersten Einrichtungen zum An-> 
heften bei frei lebenden Kopepoden für das männliche Geschlecht io 
einseitiger Umgestaltung einer Antenne oder eines Schwimmfussea 
zum Zweck des Ergreifens und Festhaltens des Weibchens beim Be- 
gattungsakt. Solche Umgestaltung gehört nur der letzten Häutung 
an, mit welcher die Geschlechtsreife erreicht wird. Ziemlich parallel 
laufend können die symmetrischen Umgestaltungen erachtet werden, 
welche bei Weibchen das zweite Antennenpaar zu Haftwerkzeogen 
machen und auch wohl erst mit der Geschlechtsreife den bis dahin 
ganz frei schwärmenden Jungen die Fähigkeit geben sich anzuklam- 
mern. In Betrefi' der Antennen müssen wir eben bedenken, dass sie 
zwar in der Regel Tastwerkzeuge sind, dass aber so gut wie bei 
den Cirrhipedien durch die zahlreiche Giiedrung die Füsse den 
Geissein von Fühlern ähnlich werden und gewiss die Füsse oft ge- 
nug auch Tastempfindungen vermitteln, so auch die Antennen andern 
Verrichtungen dienen ui d so das allgmeine Loos der Segmentalan- 
bange theilen, bald so bald so verwandt zu werden. Schon unter 
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den h5heni Krebsen bei Dorippe lanata finden wir an den kleinen 
Antennen einen iileinen Haiien neben einer Gelsse). Durcb die 
oben<!:enannte Einrichtang wird dann das Weibchen fähig, während 
des Brutgescbäftes sieb an einem geschlitzten Orte su halten, den 
es apSter mit Lösung der Antennen gewiss in einseinen Fällen 
wieder verlassen Icann. Das wird eben vom Grad der Umformung 
abhängen. Solche Formen können den frei lebenden mit einem 
Auge und denen mit zwei Augen entsprecheut Wo bei ihnen die 
Mundtheile nun zu Werkzeugen geworden sind^ die mehr zum Ste- 
chen und Saugen als zum Fassen und Kauen brauchbar erscheinen, 
da wird zum Parasitismus für den Wohnsitz auch der für die Nah« 
mng treten und solche Krebse , wenn auch im übrigen Körperbau 
den frei lebepden ganz analog, sind vollkommne Schmarotzerthiere« 
Es kann aber die Umwandlung zeitiger in der Entwicklungsge- 
schichte eintreten und sich über ein grösseres Feld verbreiten. So 
ist es einmal gar nicht nöthig, dass alle jene Segmente des Thorax 
und des Schwanzes, welche an dem jugendlichen Kopepoden nach« 
gebildet werden müssen, überhaupt zur Entwicklung gelangen, oder 
aber es wird eine grössere Zahl der bereits ausgebildeten Tbeile in den 
spätem Häutungen durch Verschmelzung, Verkümmerung rudimentär 
nnd kommt in Wegfall. Auch können solche Theile, obwohl sie 
absolnt nicht grade zurückgehn, durch die enorme Entwicklung 
andrer relativ verschwindend unbedeutend werden. 

Eine Verkümmerung der Segmente des Leibes trifft dabei baupt- 
sächlich den Schwanz, als Bewegungsorgan, eine Ausdehnung haupt« 
sächlich die Thorakalringe , welche die Organe der Ernährung und 
Fortpflanzung aufzunehmen haben. Die Segmentalanhänge sehen 
wir entweder mehr oder weniger verkümmern oder zu Haftorganen, 
oft sehr seltsamen Ansehns umgestaltet* Je nachdem nun diese oder 
jene Anhänge des Körpers umgestaltet werden, wird das Ansehn 
sehr verschieden und sind so die allerseltsamsten Formen auf ein- 
fache Gesetze zurückzuführen. 

Mit dem Verluste und der Beschränkung der Bewcgungsorgane 
verschwinden dann die solidem Skeletringe und die GÜedrung selbst 
wird undeutlich, um so mehr, je mehr der Leib mit den Geschlechts- 
prodnkten gefüllt ist. 

In den Fällen, in denen die Umwandlung zu parasitischem Le- 
ben spät eintritt, erreicht das männliche Geschlecht, für welches 
weder ein eigentlich parasitisches noch ein sessiies Leben einzutreten 
scheint, eine bedeutende Vollkommenheit und erscheint deutlich höher 
stehend als das später durch die Eierüberfüliung weiter degradirta 
Weib. Wo die Umwandlung früh eintritt und die Larven gewisser- 
massen anf niedrer Stufe stehn blieben, ist auch die Organisation 
der Männchen sehr unvollkommen, sie bleiben sogenannte Zwergmänn- 
ehen. Insofern jedoch auch in diesem Falle die weitere Entwicklung 
des Weibes mehr als eine Rückbildung, wenigstens für die am 
meisten in's Auge fallenden Organe, anzusehen ist, stehn aucb hier 



14Ö 

flto MftnncheQ in einigen Punkten als höher organisirt da und teigefl 
'sich wenigstens deotlicher als Arthropoda. Sie halten sich dann in 
der Mähe der Weibchen oder an diesen auf und ist es oft zwei- 
felhaft , ob nicht Larven für solche gehalten wurden« 

Während die erste Reihe niedrer Krebse durch milcroskopische 
t^rSparate von Daphniaden, durch eine Zeichnung einer Evadne von 
Helgoland und durch verschiedne Arten von^ Lepadidae erläutert 
wurde, dienten als Beispiele für die zweite Cjlcloplden, PontelleUi 
Calanns, Harpacticus, Ergasilus, Caligns, Nicoihoe aStaci, Notodelphys 
ascidicola, welche der Vortragende auah in Spezia gefunden hat, 
Anchorella, Penella und Lernaeocera, alle aus der eignen Sammlung. 

Ble Brutpflege der zweiten Reihe in parasitischen und frei le- 
benden Formen wird firehr allgemein (für Notodelphys?) durch an 
das hinterste Thorakalsegment angebängte Eiersäcke in verschie- 
denster Gestalt und in der Einzahl oder Zweizahl besorgt. 

Die neue Art, welche der Verfasser an einem in Ostende von 
Herrn van Beneden erhaltnen Gasterosteus aculeatus fand, ist ge- 
nauer geschildert im Archiv für Naturgeschichte (1861, Heft 2). 
Sie nimmt ihren Platz unter den Formen, die obwohl für erwachsne 
Weibchen streng parasitisch, doch den frei lebenden am nächsten 
stehn und stellt sich namentlich durch die eigenthümliche Erweltrung 
des Thorax an die Seite von Nicothoe und Notodelphys. An einem 
kugligen Leibe, der von dem Kopfe und den beiden ersten Thora- 
kairingen gebildet wird und der die weitern Brustsegmente über- 
deckt, sitzt hinten der fünfgliedrige kleine Schwanz an. Vorne sind 
2 kurze vordre Antennen , die hintern Antenne*! bilden Klammeror- 
^anCf das Auge ist nnpaar, von blauer Farbe, die Mundtbeile und 
Kaufüsse gering, vier Schwimmfusspaare deutlich, wenn auch klein, 
das fünfte umgewandelt zum Tragen der beiden EiersScke. 

Die Grösse beträgt wenig über Yj Mm., die Eiersäcke sind 
kürzer als der Rumpf des Thierchens und noch nicht halb so breit 
als lang. Wegen der buckligen Gestalt erhielt die neue Gattung 
den Namen Tbersites und die Art wegen des Sitzes in der Kie- 
nenböhle des Stichling: Th. Gasterostei. Die Männchen sind unbekannt: 

In einer ebenfalls aus Ostende herrührenden Nicothoe (die sie 
tragenden Hummer waren übrigens von Norwegen gekommen) wa- 
ren die flügeiförmigen Ausdehnungen des Thorax mit zahlreichen 
Individuen und Eiern eines kleinen Nematoden gefüllt, der von P. 
zur Gattung Leptodera Duj. als Leptodera Nieothoae vermuthweise 
gestellt wurde. Auch hierüber findet sich Näheres im Archiv für 
Naturgesch. a. a. 0. Von beiden neuen Thieren wurden mikros- 
kopische Präparate und Zeichnungen vorgelegt. 

60. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch ^üher die Ur- 
sachen der Inspirator i sehen Einziehung der Rippen 
und des Epigastrium in krankhaften Zuständen^, 

am 28. Juni 1861« 
(Siehe weiter unten.) 
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61. Mittbdilungen des Herrn Dr. Erlenmeyer »Über 
die Einwirkung von Jodwasserstoff auf Glycerin; 
iber das ebemiscbe Verhalten der Metallaldehjdatei 
fiber Einwirkung von Zn (0^ Hsa + Oa *"^ ^n H2D -1 Br 
nnd über die Einwirkung von Chlorsaurem Kalium 
and SalzsXure auf Aroidobenso^sSure^, 

am 28. Juni 1861. 

Herr Dr. ErJenmeyor machte dem Verein mehrere vorläufige 
Mittheilungen über einige Versuche, welche tbeils von ihm selbetf 
tb.eIJs von Dr. Olewinskj angestellt worden sind. 

1) Ueber die Einwirkung von Jodwasserstoff auf GIjcerin% 
Wenn man Propylalkohol , Propylglycol und Propylglycerin in 
folgender Relatfon zu einander stehend betrachtet: 

(8 — VII)' (2 — ?)••) 

Propylalkohol C3 H7 OH 

(8 _ VI)« (2 — I)' (2 — 1)' 

Propylglycol C3 Hg OH OH 

(8 — V)'" (2 — I)* (2 — I)' (a — 0' 

Propylglycerin C3 H5 OH OH OH 
and wenn man die Wirkung des Jodwasserstoffs so anffasst, dasa 

(2 — I)' 

er an die Stelle von OH in einer chemischen Verbindung 1 Atom 
Wasserstoff einzuführen vermag, so lässt es sich für möglich halteni 
dass man mit Jodwasserstoff aus Glyeerin nacheinander Propyl- 
glycol und Propylalkohol erzeugen kann* 

Berifcksicfatigt man jedoch andererseits die Wirkung von Jodphos* 
phor auf Glyeerin, so kann man es auch für möglich hatten, dasa 
der JodwasRerstoff in erster Linie die Bildung von Trijodhydrin ver- 
anlasst, dass aber von diesem 2 At Jod abfallen und so Jodallyl 
erzeugt wird. 

(8 — W" (2 - I)« C2 - !)* (2 - 0« (8 — V)W («10 

Ca H5 OH OH OH 4. 3IH = C3 H, I^ -f 3H2O 



jlycerin 




Trijodhydrin 


(8 — V)'M (III) 

C3 H5 I3 - 


00 


(6 - V)' (ly 

= 03 H5 I 



Trijodhydrin jodallyl 

Wenn man Glyeerin mit einer geringen Menge JodwasserstoflF 
destillirt, so erhält man im Destillat viel Jodallyl Wenn man da* 
gegen die Menge des Jodwasserstoffs vermehrt, so verscbwindel datt 
Jodallyl allmfiiig und man erhSit dafür Jodpropyl als eine zwische» 
85^/90<) siedende stark lichtbrechende dem Jodäthyl ähnlich riechende. 
Flüsaigkeiti welche sich am Licht sehr rasch zeraetzt. 

Die im roben Destillat über dem Jodallyl nnd Jodpropyl be- 
*) e = 1, C = 12, =s 16, Zo = 05, 
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flndliche Flüssigkeit lieferte mit Kalilauge versetst einigemal einen 
Niederschlag von Jodoform. 

Im DestillatlonsgefSss bleibt ein brauner bis sebwarzer harziger 
Bäckstand, welcher bei der Destillation mit Wasser nadelffirmlge 
weisse, in Wasser unlösliche KrjstSllcben liefert. Wenn man. den 
genannnten Rückstand mit Weingeist auszieht den Auszug im Was* 
serbad zur Verjagung des Weingeists eindampft und die syrup* 
förmige nicht mit Wasser mischbare Flüssigkeit mit Kali versetzt, 
so bildete sich eine braune Lösung, und weisse, eigenthümlich aro* 
matisch riechende jodhaltige Krystalle schieden sich am Boden ab. 
Bisher erhielt ich noch zu kleine Quantitäten, um sie nSher unter* 
suchen zu können. 

Ich werde hoffentlich dem Verein demnächst weitere Hittbel- 
lungen zu machen im Stande sein. 

2) Ueber das chemische Verhalten der Metallaldebydate von 

Dr. Olewinsky. 

Aus allen bis jetzt bekannt gewordenen Umwandlungen, weiche 
die Aldehyde unter dem Einfluss verschiedener Reagentien erfahren, 
lässt sich entnehmen, dass in der Gruppirung der Bestandtheile der- 
selben in dem Augenblicke der Reaction eine gewisse Mannigfaltigkeit 
möglich ist* Die Aldehyde der Aethylreihe sind isomer mit den 
Alkoholen der Allylreihe. Sollten nicht manche Umwandlungen der 
ersteren auf ein Identischwerden derselben mit den letzteren in dem 
Momente der Umsetzung zurückgeführt werden können? Sollten nicht 
z. B. die Metallaldebydate der Aethylreihe ein mit den Metallalko« 
bolaten der Allylreihe identisches Verhalten zeigen? 

Herr Dr« Olewinsky hat es unternommen, durch eine Reihe 
von Experimenten diese Frage zu beantworten. Im Folgenden theile 
Ich einige Versuche mit, welche er vorläufig in dieser Richtung an- 
gestellt bat. Er Hess auf Natriumamylaldebydat einerseits und auf 
Natrinmäthylaldchydat andererseits Acetylchlorür einwirken. In bei- 
den Fällen findet schon bei gewöhnlicher Temperatur unter reich- 
licher Abscheidung von Chlornatrium Reaction statt. 

Für jetzt werde ich nur Mittheilong von dem Product der Ein- 
wirkung von Chloracetyl auf Natriumamylaldebydat machen« Es 
bildet sich hierbei eine braungelbe Flüssigkeit, welche bei 130^ zu 
sieden anfängt. Das Thermometer steigt aber zuletzt bis auf 214^. 
Die grösste Portion destillirt bei 175 0/180 als farblose Flüssigkeit, 
welche sehr bald eine schwachbraune Farbe annimmt Sie hat einen 
angenehmen ätherischen Geruch und gewürzhaften bitteren Geschmack, 
ihr spez. Gewicht wnrde bei 15,5 o £q 0,8804 gefunden; sie ist in 

1 Wasser nicht, in Alkohol in allen Verhältnissen löslich und scheidet 

vSich auf Zusatz von Wasser wieder ab. 
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Die Analste der Fraetlon 175^180^ liefeHe Resoltale, die nft 
der BerechaaDg für die Formel C7 H12 O2 sehr nahe überein- 
stimmen. 

Nach ihrer Abstammung von dem Amjladehjd kann man dieee 
Verbindung betrachten als ein gemischtes Säureradical als Acetylür 
des Valeryls in der Weise , wie Freond das Product der EinwirlLong 
von Natrium auf Ghlorbntyryl als das Badical der BnttersSure als 
Dibutyryl ansieht Es ist jedoch nicht unwahrscheinlich , da.^ sich 
dieselbe als EssigsIureSther des Angelicalkohols verhält. Dr. Ole« 
winsky ist eben im Begriff, die Reactionen anausteilen, welche hier* 
über AufscMuss zu geben geeignet sind. Weiter ist er mit der Dar- 
stellung analoger Verbindungen und mit der Einwirkung der Me- 
tallaledbydate auf C . H , ^ Br 2 sowie C. H2.-1 Br, !• & 
G5 H9 Br beschäftigt 

3) Ueber die Einwirkung von Zn (C. H2. + i}2 ^^^ C» 1^3» -1 Br 

von Dr. Olewinsky. 

Für die oben in Aussicht genommenen Untersuchungen erschien 
es wünschenswerth , höhere Kohienwasserstoffe von der Zusammen« 
Setzung Cn Hjn nuf eine einfache und sichere Weise darstellen aä 
können. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass solche Kohlenwasser^ 
Stoffe durch Vereinigung der Verbindungen G. H2B + 1 und G« H2B-.t 
gebildet werden. Zunächst versuchte Dr. Olewinsky G7 H^i dar* 
austeilen, indem er G5 H9 Br auf Zn (G2 H5)2 in einem äuge* 
schmolaenen Rohr bei 120<^ einwirken liess. Es wurde eine nach 
Knoblauch riechende auf Wasser schwimmende, zwischen TO^^O^* 
siedende Flüssigkeit erhalten, mit deren Untersuchung Dr. Ole« 
winaky noch beschäftig! ist 

4) Ueber die Einwirkung von Chiorsanrem Kalium und Salzsäure 

auf AmidobenaoSsänre. 

In der Absicht au versuchen, ob man nicht aus AmidobenzoS^b 
aftore OxybenzoSsäure erhalten könne, wenn man auf die erster« 
Chlor in saurer Lösung einwirken Hesse» brachte Ich zu einer Lö- 
sung von Amidobenzoösänre in Ghlorwasserstoff so lange chlorsanrea 
Kalium, bis die anfangs braune Farbe der Flüssigkeit In hellgelb 
fibergegangen war. Es hatte sich ein braungelbes Harz abgeschie-^ 
den, welches durch Alkohol in eine braune Lösung und gelbe Kry«* 
atailflitter getrennt werden konnte. Bei näherer Untersuchung er^ 
wiesen sich diese Krystallflitter als Chloranil. Aus 9 Grm. AmIdo«« 
•Sure erhielt ich bei einem Versuch, bei welchem die salzsaure Lö^ 
anng der Amidosäure in ein Gemisch von chiorsanrem Kallnm und 
SaUs&ore eingetragen wurde ^ 0,95 Qrm« CbiofaniL Dieee Bildunc 



TOB CUoMiiitl ht intereBMot, weil dääsett^e bis jetzt swar aos Phetijrl- 
und Salicj4veibin4uogeto, ab«r noch aJchi aus BeozDylverMnduDgen 
erhalten worden ist 



$8« Vortrag dea Herrn Dr. Garina ,)iiber nelirbaaiae^er 
Säuren des 8trck8toff8^ am 12. Juli 1861. 

Gelegentiieb memer frfiberen Hittheilung über die Phosphor- 
sSnren habe ich gezeigt, dass sehr wahrscheinlich für den Stiekstoff 
efaie ähnliche Reihe von durch ihre Basicftät verschiedene Säuren 
bestehe wie für den Phosphor; dass also die gewohnliche Salpeter- 
alSaro die lieta*Sänre dieser Rf»ihe sei, welche Beziehung durch ibl- 
gende Formeln wiedergegeben sein würde: 

O 1^0 

^•ijö ' ^«|H3 ' ^ NO 

loh etwähnto scfaaa damals, daas wegen der geringen Be* 
atändigkeil der SliaerstöffVerbiBdungeii des Stiolfistoffs die Sobw«- 
felv^bindungen dea Stiolistoffs wahrseheinKch geeigneter sein^ wür« 
den, diese Hy|>othese iu prüfen^ und dass femer der sogiH 
nannte /linffacb Scbwefelstli'.kstofif von Gregory mit Aethylsnlfo« 
aibohol unter EntwiekUing von Schwefelwasserstoff eine atiek^ 
sto&eiehe Flüssigkeit liefern,, die wahrscheinlieb ein Aetber der 

!N3 
(di WV *^^ ' ^^^^ nicht. 

rein erbalten werden konnte. Herr Lisenko bat m meine» L^hwm" 
torium Versuche über diesen Gegenstand ausgeführt, und Ist dabei 
ausgegangen von den» von LiindoM anfg^funde0eQ/ Bromide Br ^H Qi 
Dieses Bromid wirkt auf AethylsulfDaikobol überaus energisch ein; 
verfährt man dabei so, dass das Bromid In das Mercaptan, welches 
mit dem 3^ bis 4flacben Volum Sohwefelkoblenetoff gemengti und 
atark abgekübU aeia miisa, aintropfen iässl, oder ala Datfopf wni^ 
defl$en Ober<fiäohe Ireten lässt, so entsteht naler heftiger Entwich^ 
]fains ¥on Bromwasserstoff eine rofbe Flüssigkeit und ^n welsaer 
krj(Stiaitiniecher Absafzi von B^emammoninnfc Di» rother Fiüsaigkeili 
ist ein Oemeng^ v«* zweifaehi Sckwefelätbyl nnd ehieas suMosalpe^ 
tarsanren Aetber ; sie ist Irei von Bcom tnd Ihi StrokstoigelimH und' 
alao and^ ihr- Gebalt an deii neuen Aether naor so^ grosser, je w«'-' 
Big0f beftjf bei- äirar Daratieilut^g die Reaotlnn< war; siet leidet' um 
dec LqA starke' Kebel, walcbe' die Haut intensiv, aber vorübin^e^ 
Hand retli f$fb«n; id albabollstüer KaÜlösnng idst ai^ Mk nlf. 
^ankfllriola^tti Futbai i^ebm Uaäk yettedkmlmslm^ dabali aowia awsip 
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dnrdi Wasser wird sie sersetst, nnter Bildoog von sweffadi Sehwe» 
feläthyl and Salpetersfiore. Mit MercapUn im verschlosseDeo Ge* 
fasse einige Zeit erwärmt, bildet die Flüssigkeit langsam Ammoniak 
and wird endlich ganz in aweifach Schwefeläthyl verwandelt, diese 
Reaction findet statt nach der Gleichong: 

"41%,. + [» tS' "']. = [»' <-'' "''0. 

+ NH3 + OH2. 

Dieselbe Reaction ist es aodi ohne Zweifel, welche die Ent« 
stehnng von Bromammonium und zweifach Schwefeläthyl bei der 
Darstellang der rothen Flüssigkeit bedingt, indem das stets im 
Ueberschuss vorhandene Mercaptan sogleich aersetcend einwirkt aaf 
das schon gebildete trisulfosalpetersanre Aetbyl. Um daher diese 
zersetzende Einwirkung des Mercaptan's za vermeiden, Hess Herr 
LIsenko ein Gemisch von Mercaptan und Schwefelkohlenstoff in 
das stark abgekühlte mit dem mehrfachen Volnm Schwefelkohlen'» 
Stoff gemengte Bromid, Br 3 NO, eintropfen, bis aof 1 Mol« des 
letztem nahezu 3 Mol« Mercaptan verbraocht waren. Auch hier 
entwickelte sich viel Brom Wasserstoff und schied sich Bromammo-* 
ni«m ab, dessen Menge aber verhältnissmässig viel geringer war^ 
als bei den Versuchen mit überschüssigem Mercaptan. Die vom 
Bromammonium abgegossene Flüssigkeit wurde im Strom« vod 
trockner Kohlensäure zuletzt bei 100^ von Bromwasserstoff, kleineii 
Mengen überschüssigen Bromides und vom Schwefelkoblensteff be- 
freit; der sehr dunkel gefärbte Rückstend destillirte bei 150 — 160 <l 
als intensiv grüne Flüssigkeit, •bet unter Zurücklassuni* von etwas 
kohliger Substanz. Die grüne Flüssigkeit raucht stark an 4er £iuft| 
die Dämpfe färben die Haut rotb, sie giebt mit alkoholischer Kali^ 
ISeuDg V'Orttbergehend violette Färbung und wird dabei, se^ie auch 
durch Wasser oder Alkalien in Salpetersäure, Bromwasserstoff und 
zweifach Si bwefeläthyi zersetzt Durch Mercaptan wird sie erst iif 
|>elfiider Wärme zersetzt, und dabei unter Abscheidung' von Btom*« 
ammonium endlich vollständig in zweifach Schwefelätbyl verwandelt 

Die Eigenschaften wie die Zusammensetzung der letztern mil 
flberschüssigem Bromid erhaltenen Flüssigkeit beweisen, dass sie ein 

S (NO 
G^em^ug^ der neuen Verbindung nM /q d \ mit zweifach Sdiwe<« 

feläthyl ist, dessen Menge nach den bei der Darstellung der FIüs** 
sigkeit. stattfindenden Umständen varrirt, dessen Bildung sich aber 
bin jetzt nicht vermeiden Hess, selbst wenn bei der Darstellung die 
Temperatur durch ^is und Kochsalz sehr niedrig gebalten, und so 
wenig Mercaptan angewandt wurde, dass ein grosser Tbeil des 
Broaiides Br 3, N noch unzersetzt blieb. Da die Flüssigkeit bei' 
elAQC 4ein Sledepunkie d^s zweiiach Schwefelätbjf-les s^br uabeii 
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Temperatar destillirti nnd bei jeder neuen Destillation eine kleine 
Zersetzung erleidet, so ist es bis jetst nicht gelangen , den neuen 
Aetber im reinen Zustande darzustellen. 



63. Vortrag von Herrn Dr. Oppenbeimer „über Rbeo* 
matismus und dessen Bebandiung^, am 12. Juli 1861. 

Meine Herren! Vor einiger Zeit habe ich Ihnen einen Vortrag 
über die Behandlung des Rheumatismus vermittelst des elektrischen 
Stromes angekündigt. Ich konnte mich jedoch nicht entschliessen, den- 
selben zu halten, weil ich bei der Ausarbeitung ganz ähnliche Fälle in der 
Litteratur verzeichnet fand. Schon Grapengieser empfahl 1801 die 
Elektrizität gegen Rheumatismus und Gicht und nach der Entdeckung 
des Galvanismus wurde die Anwendung der Elektrizität noch allge- 
meiner. Jedoch war dies nicht von langer Dauer und es trat eine 
Periode ein, wo die elektrischen Apparate nur zur Ausschmückung 
ärztlicher Studirstuben benützt wurden. Erst in den Jahren zwischen* 
I820--30, nachdem man die Ursachen des Rheumatismus in einer 
eigenthümlichen Einwirkung atmosphärischer Elektrizität auf den 
Körper zu finden glaubte, hat man wiederum sowohl statische als 
strömende Elektrizität als Heilmittel gegen Rheumatismus benützt, 
und die Emplehlungen derselben sind in den Schriften aus jener 
Zeit sehr verbreitet. Allerdings stützten sich diese Empfehlungen 
mehr auf naturphilosophische Spekulationen, als auf wissenschaftliche 
Schlüsse, aber die Heilerfolge sind nicht zu bestreiten. Sobald aber 
die Tage Theorie der schädlichen Einwirkung atmosphärischer Eiektrl- 
aität gefallen war, so wurden auch die therapeutischen Erfahrungen 
▼ernachiässigt, und die Anwendung der Elektrizität sehr sehen« Mnr 
Froriep hatte eine grosse Zahl von Beobachtungen gemacht und 
dieselben in seinem Werke «über die rheumatische Schwiele^ nie* 
dergelegt. Leider ist dies Buch nicht derartig gewürdigt worden, 
wie dasselbe es verdient hätte, nnd so wurde die Elektrizität zum 
zweiten Male rergessen. Erst Im Jahre 1848 wurde dieselbe von 
Duchenne für praktische Zwecke wieder eingeführt und seit dieser 
Zeit wurde sie gegen die verschiedensten krankhaften Vorgänge mit 
Erfolg gebraucht. Auch wurden wiederum rheumatische Krankheiten 
mittelst Elektrizität behandelt und viele Fälle beschrieben. Alle stim« 
men mit den früher erzählten vollkommen übereini und abgesehen von 
der verbesserten Methode der elektrischen Behandlung haben sie nichts 
Keues in Bezug auf die Anwendung gegen Rheumatismus' gebracht 

Diesen Vorwurf wollte ich vermeiden und habe desshalb 
den angekündigten Vortrag nicht gehalten; Ich habe mich aber 
gefragt, woher kömmt es, dass schon zum zweitenmale die elektrische 
Behandlung des Rheumatismus aufgegeben wurde und ob die dritte 
Einführung in der praktischen Medicin von Bestand sein könnte. 
Pie Antwort auf diese Frage liegt meiner Ansicht nach Ui dem all« 
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gemeiDen Satze, dass der Besitz eines Heilmittels so lange der Me- 
dian nicht gesichert ist, als nicht seine Eigenschaften uud die Ver- 
änderungen, welche es im Körper erzeugt, sowie die pathologischen 
Vorgänge, gegen die es gebraucht wird, aui's genaueste bekannt sind« 

Heutzutage sind wir an Kenntnissen über die Elektrizität 
und deren Wirkungen auf den Körper reicher geworden und 
desshalb einen bedeutenden Schritt vorwärts gekommen. In Be- 
zog aaf den Rheumatismus sind wir noch ebenso arm als vor 50 
Jahren. Ich habe mich in verschiedenen Handbüchern um eine Er- 
klärung des Rheumatismus umgesehen und habe nirgends eine be- 
stimmte Definition gefunden. Wunderlich erklärt, „die Bestimmung, 
was man als rheumatische Affektion bezeichnen will, gehöre zu den 
schwierigsten Aufgaben.' Vogel erklärt es geradezu für unmöglich 
zu bestimmen , was den Rheumatismus von andern Krankheitspro- 
zessen unterscheidet. Es ist also nach dem jetzigen Stande der Pa- 
thologie nicht möglich, eine bestimmte Indikation für die Anwendung 
der Elektrizität gegen Rheumatismus zu gewinnen, und es wird immer 
mehr ein instinktives Handeln sein, wenn wir die Elektrizität in einem 
gegebenen Falle von Rheumatismus gebrauchen. 

Durch die Kenntniss der Veränderungen aber, welche die Elek- 
trizität im Körper erzeugt, und durch die Erfolge, welche man bei 
Rheumatismus erzielte, sind wir zur Aufklärung einer unbekannten 
Grösse gelangt und es wurde dadurch ein Weg gegeben, für die 
zweite Unbekannte , für das Wesen des Rheumatismus eine Hypo- 
these aufzustellen, die allerdings eine Hypothese bleibt, bis genaue 
Untersuchungen der pathologischen Anatomie von deren Richtigkeil 
überzeugen. Die Hypothese aber, welche ich Ihnen jetzt vortragen 
will, hat so viel Uebereinstimmung mit den uns beicannten Thatsa- 
chen und mit der Therapie, dass sie für mich eine grosse Wahr- 
scheinlichkeit besitzt und mich ermuntert, dieselbe zu veröffentlichen. 

Vor allen Dingen muss ich hervorheben, dass schon seit lange 
her ein wesentlicher Unterschied zwischen rheumatischer Entzündung 
und Rheumatismus gemacht wurde, und dass diese Unterscheidung 
ihre vollkommene Berechtigung hat. Man versteht unter rheuma* 
tischer Entzündung eine solche, welche durch die Einwirkung kon- 
trastirender Temperaturgrade auf den menschlichen Körper entstan- 
den. Allerdings lässt sich diese Ursache nicht in allen Fällen nach- 
weisen, aber in zweifelhaften Fällen lässt sich eine rheumatische 
Ursache voraussetzen, da doch jeder Mensch mehr oder weniger der 
äussern Temperatur und deren Wechsel sich aussetzt. Solche Ent- 
zündungen unterscheiden sich durchaus gar nicht von Entzündungen, 
durch andere Schädlichkeiten entstanden. In diesen Fällen hat die 
Wärme oder Kälte direkt eine Reizung der Zellen hervorgebracht, 
welche ihrerseits die Reihenfolge von Erscheinungen hervorbringt, 
die wir Entzündung nennen, oder aus dem einfaehen Rheumatismua 
bat sich eine rheumatische Entzündung ausgebildet, wovon spätec 

11 
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die Rede sein soll. In der Ttiat findet man auch bei solchen helTiEigeti 
Entzündungen, welche tödlich verliefen, Exsudate und Extravasate 
lu den Gelenkböhlen , in der Synoviälmembran und in den bbrösen 
Bedeckungen der Gelenke, welche selbst zu beträchtlichen Eiterungen 
mit Maceration, Zerstörung der Knorpel fuhren, oder die Exsüdation 
hat in das Periost und in die Knochen stattgefunden, wobei alle Er- 
scheinungen einer eitrigen Periostitis und Ostitis auftreten* Auch in 
den Muskeln finden sich ähnliche Veränderungen wie Eiterung'en, 
Extravasate, und die rheumatische Ü^nskelentzundung jführt bfekanWt- 
lieh sehr rasch zur Atrophie des Muskels. 

Alle diese Vorginge muss man desshalb als Entzündung be- 
trachten, welche dar eh eine rheumatische Ursache, oder anders aus- 
gedrückt, durch Verkühlung, Temperaturcontraste etitstandeh sind« 
Offenbar können diese Veränderungen nicht ausreichen, um das Wesen 
des Rheumatismus zu erklären, und schon lange her hat die A'ösichti 
welche nichts weiter als eine Entzündung im RheumatiiBmuä erblickt, 
viele Gegner gefunden, obgleich niemals bezweifelt Wurde, dass aus 
einem Rheumatismus eine rheumatische Entzündung sich ausbilden 
kann. Besonders bat man immer gefunden, dass bei einer grossen 
Anzähl von Fällen im Leben sich isehr heftige örtliche Symptome 
gezeigt haben, wlihrend auf dem Secirtische scheinbar keine diesen 
Symptomen entsprechenden Veränderungen g'efunden wurden; hoch* 
istens Tand sich eine seröse Durchtränkung und Infiltration in d^r 
Umgebung des Gelenks und eine etwas trübe vermehrte Synovfklflüsaig- 
keit« Ausser diesem findet man in mehr chrohilscben Fällen einen 
Zustand, 'den Froriep als rheumatische Schwiele bezeichnet hat, der 
sowohl in den Gelenkhüllen, im Muskel-, Unterhautzellgewebö und 
in der Haut vorkommen kann. Froriep beschreibt dieselbe als 
eine Anschwellung des Gewebes, durch welches es sich von der Nach«- 
barschaft unterscheidet. Die Stelle ist von normaler oder erbleichter 
Farbe und hat ein glänzendes Aussehen, ist fester, selbst hart, läset 
sich nicht in eine Falte aufheben, wie die gesunde Haut, zeigt ab 
der Oberfläche Griibchen und Wölbungen. Sie ist der Resc^rptfon 
fähig, wenn passende Mittel gegen dieselbe gebraucht werden. l)a- 
durch unterscheidet sich die Schwiele von einer Narbe önä vom 
fibrösen Gewebe, welches einmal gebildet keiner Resorption taebr flthtg 
ist. — Fragen wir nun nach der anatomischen Bescha'ffenhieift dieser 
Schwlielen, so können wir allerdings noch keinen genügenden AuF- 
schluss geben, da die Untersuchungen noch hfcht abgeschlossen sind 
und bei der Heilbarkeit dieser Schwielen selten Gelidgenheit zur 
kunstgerechten Untersuchung vorkommt. Wir fragen desshalb zweck* 
massiger, welche analoge Prozesse kommen vor und lassen sicli 
diese Schwielen mit bekannten Prozessen vergleichen. 

Hier sind es hauptsächlich zwei Vorgäbge, wielche mit diesiBn 
rheumatischen Schwielen grosse Aehnlichkeit häb^n. Ei^tin^ idlis 
harte Oedem, das Scierema neonatorum und zweitens did El'e* 
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pbantüisis. Bei beidep Ist die Haujt «nd d«i ÜDferbaof eellgeve^e ht^tt 
gespannt I niodflii den Fingereindruok nur sehr . allmäblig an, xlie 
Farbe ist bald weise, wachsbleich , bald auch bräanltch, wm top 
dem jeweiiigen Elirfgebalt und noch mehr von den häufigen Ej^Uar 
▼asaten in diesen Fällen bedingt ist Die Lymphdrüsen in der l^$he 
sind in der Begel grösser als gewöhnlich. Beim Einachneiden fliesst 
-eine klare Flüssigkeit aus, oder die ganse Haut hat ein gelatinöses 
Ansehen. Die Oberfläche der Haut nimmt eine nnebene, höckrig^ 
Beschaffenheit aq. 

Beide KrAnkheitsformßn ^nnssen als hydropische Praaessß 
aufgefaaat werden. Zur Eptstehnng derselben gehört, dass einmal 
ein Missverhältniss zwischen dem Heradruck und dem Widerstand 
der Gefässwandufigen besteht| wndurch eine grössere Menge Plasn^ 
ans den Gpefässen austritt. Bei läagerm Stagnlren dickt -eich die 
Flüssigkeit ein und Ifibrt so «ur Induration. Zweitens gehört .hieran, 
dass die ausge«ebwitate Flüssigkeit eich umändert und fibrinogene 
Sabstana eraeugt, welche leicht gerinnt oder gelatinös wird, oder 
-dass jdaa hydropische Gewebe seibat xur leicblichem Bildung von 
fibrinogener SttlMBtans yecanlasst wird. 

Dorch diese Vergleichung der rhenmaiischen Schwiele mit dem 
Oedem der Neugeborenen, mit Pblegmasie und Elephantiasia werden 
wir au der Fr^ge geführt, ob auch der Bheumatismus dnccb ähn- 
liche Vorgänge bedingt sein kann, wie der Hydrops. 

Die Waasersnobt entsteht durch ein Missyerhältniss awiechen 
•SeitAndriiek des Blutes und Widerstand der Gefässwandungen, wobei der 
SeiteDdrack überwiegend stark ist Am deutlichsten läset sich dies 
Phänemeo bei den sogenannten mechanischen Hydropsien necl^ 
welaen, wo also ein Hindemiss in dem Ruckfluss des Bluts besteht, 
und dadurch die Hydropsie au Stande kömmt. Gefördert wird dleee 
Aasseheidung aas dem Blut durqb gewisse Veränderungen in der 
Blntanaammensetaung, möge sie nun quantitativ oder qualitativ Tem 
der Norm sich entfernen. Bei solchem Zustande genügt schon eine 
geringe Vergiösserung des Seitendrucke, .um Wassersucht au .ecMUgen, 
wie wir dies bei .Hydrämie» Leber* pnd MiUerkrankungen , Bulir, 
Nierende^eneratioa auftreten sehen. Offenbar muss aber auch der 
Seitendroek relativ grösser werden, wenn durch eine Atonie der 
Geläsawandungen der Wideretand aich verringert, und diese Annahme 
muss man bei allen sogenannten essentiellen oder primären Hydro- 
psien machen. Auffallend ist es, dass diese essentiellen Hydropsien, 
die manctimal endemisch oder epidemisch, allerdings auch aporadisch 
Forkommen, meiet durch atmosphärische Schädlichkeiten erzeugt wur- 
den, durch eine Ursache alao, welche man cur Entstehung desBhen- 
matiamna für notbwendig liielt Hieher gehören die Fälle von Hy- 
dropden, wo gleichseitig hartes Ordern sich ausbildet, wie ea neuer- 
dinge bei Neugeborenen beobachtet wjarde. Hieher gdiören ferner die 
Fäitei wie sie mn&cbmal in grosser Auebreitung bei Heeresaügen 
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beobachtet wurden. De Haen berichtet Ton solchen Hydropflien, die 
die Soldaten Karls V. auf dem Zuge gegen Tunis befielen und welche 
de Haen als die Folge kalten Trinkens nach langer Entbehrung be- 
trachtet Die Feldzüge in Algier verursachten Vielen lokale Hydro* 
psien am Halse, im Gesicht, an den Beinen. Es kommon aber 
auch sporadisch solche Wassersüchten vor, besonders nach vorausge- 
gangenen Erhitzungen, wenn plötzlich eine starke Abkühlung ein*- 
tritt, und so sehen wir manchmal eine Anschwellung im Gesicht, an 
den Beinen auftreten. Es fragt sich nun, ob wir durch die Annahme 
einer hydropischen Ergiessung auch die Erscheinungen erklären kön- 
nen, die wir gewöhnlich Rheumatismus nennen. Man ist hier ledig- 
lich auf die Erscheinungen während des Lebens angewiesen, weil 
zu Sektionen selten Gelegenheit gegeben ist, und bis jetzt kein con- 
stanter Sektionsbefand nachgewiesen wurde. Das letztere kann nicht 
überraschen, wenn in der That der Rheumatismus als ein Hydrops 
aufgefasst werden muss, denn dann kann nur eine seröse Durch- 
leuchtung bei der Sektion gefunden werden, welche unter Umständen 
sehr schwer als pathologische nachgewiesen werden könnte. Jeden- 
falls lässt sich ein negatives Resultat in diesem Falle nicht als ein 
Gegenbeweis ansehen, während umgekehrt der sichere Nachweis 
einer serösen Durchtränkung die Hypothese bedeutend stützt« 

Es könnte nun allerdings den Anschein haben, dass die Auf- 
fassung, wie ich sie angegeben habe, nichts weiter als eine Um- 
schreibung derjenigen Ansicht wäre, welche bis beute angenommen 
wurde, denn diese supponirt für den Rheumatismus eine seröse Exsa- 
dation, welche in der Erscheinung mit dem Hydrops gleiehbedeotend 
wäre, jedoch den Begriff der Entzündung in den Vorgang hinein- 
legt. Aber niemals konnte diese Ansicht mit den Erscheinungen 
und mit der erfahrungsgemässen Therapie des Rheumatismus über- 
einstimmend gemacht werden, während, wie ich später zeigen werde, 
die Erscheinungen und Therapie des Rheumatismus sich natürlich 
mit Hilfe jener Hypothese erklären. 

Wenn nun auch die Sektion uns im Stich lässt, so sind die 
Erscheinungen während des Lebens sehr leicht durch die Annahme 
einer solchen hydropischen Ergiessung zu erklären: die Geschwulst 
wird von der Menge der ergossenen Flüssigkeit abhängen, der 
Schmerz von dem Druck, der auf sensible Nerven ausgeübt wird. 
Auch die eigenthümliche Art des Schmerzes lässt sich durch diese 
Annahme erklären, wenn man nur bedenkt, dass in einem Nerven- 
stamm bald die eine, bald die andere Faser mehr gedrückt oder mehr 
reizbar sein kanUr Ist dies der Fall, so verlegen wir je nach der 
Endigung der Nervenfaser diese in die entsprechende äussere Haut- 
gegend. Ist die Exsudation auf einer festen Unterlage erfolgt, dann 
bleibt der Schmerz constant, hat hingegen in einem weichen Muskel 
die Ausscbwitzung stattgefunden, so wird hauptsächlich bei Bewe- 
gung der Schmerz auffällig. Auch das eigenthümllcbe PhänomeO| 
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6bm8 bei Maskelrbeumatiamus dorch Bewegung bis zQ eioem gewissen 
Grad der Schmerz sieb vermindert, findet durch die Thatsacbe, dsss 
bei der Faniition eines Theües die Gefässe sich verengen und das 
Volumen abnimmt, so wie durch die dadurch eingeleitete raschere 
Resektion eine Bestätigung. 

Zunächst handelt es sich darum, festzustellen, auf welche Weise 
diese lokalen Hydropsien zu Stande kommen. Schon von mehreren 
Forschern, wie Froriep, Eisenmann, wurde auf das Abhängigkeits« 
verbältmss der Gefässnerven von den sensibeln Nerven -aufmerksam 
gemacht ond es kann auch keinem Zweifel unterliegen, dass bei 
heftigen Eindrücken auf die sensibeln Nerven eine Aenderung der 
Lumina der Gefässe, also eine Contraction oder Erweiterung der 
Gefässe hervorgebracht wird. Dabei tritt noch die Eigenthümlicbkeit 
der Gefässnerven hinzu, dass sie sehr rasch durch einigermassen heftige 
Beize ihre Erregbarkeit verlieren, so dass sehr leicht eine Erwei» 
terung der Gefässlumina eintreten kann, und dass häufig das Sta- 
dium der Contraction, welche auf jeden Reiz folgt, ein sehr kurzes 
ist Ganz deutlich kann dieses VerhSItniss mit Hilfe des elektrischen 
Stromes nachgewiesen werden, wo auf eine kurz dauernde Cootrak-' 
tion eine Erweitemng der Gefässe folgt 

Onter normalen Verhältnissen wird nun eine Tastempfindung, 
.also die Einwirkung einer mittleren Temperatur, sich auf Bäcken- 
mark und vasomotorische Nerven verbreiten, ohne in letzteren eine 
nennenswerthe Veränderung hervorzubringen« Vielleicht geh5rt ge- 
rade eine fortwährende oder sich häufig wiederholende Tastempfin- 
dung zur Erhaltung des Tonus der Gefässe. Wird aber der äussere 
Eindruck ein sehr intensiver, so kann sich denelbe auf die Gefässe 
übertragen und hier je nach der Erregbarkeit der Gefässe verschie- 
denen Effekt iiaben. Bei normaler Erregbarkeit gleicht sich die 
ursprüngliche Contraction bald wieder aus. Wenn aber die Erreg- 
barkeit der Gefässe vor der Einwirkung eines Beizes eine schwache 
war, so kann sich sehr rasch eine Erweiterung des Lumens ausbil- 
den und mit dieser Erweiterung ist denn auch die Bedingung 6e9 
Anstretens seröaer Flüssigkeit gegeben, da der Widerstand des Ge- 
fässes geringer werden muss und der Seitendruck relativ wäclist 
Mit dieser Verminderung der Erregbarkeit, welche also in den meisten 
Fällen vorhanden sein muss, damit ein Bheumatismus zu Stande 
kommt, summen die Erfahrungen, welche man in Betreff der Pr&- 
disposition für Rheumatismus gemacht hat; denn alle Momente, 
welche man als prädisponirend zum Bheumatismus ansiebt, haben 
das Gemeinsame, dass sie in dem Körper eine gewisse Schwäche 
voraosFetzen, dass die Widerstandsfähigkeit eine geringere geworden 
ist, ond dies ist sowohl igf das Entsleben der ersten wie der spä- 
tem Erkranknagen nötliig. So erklärt sich, wie vorher ganz 
Gesunde nach einer Erliitsnng von Bheumatismus bdallcn wor- 
den. Daso gelidrt sonächst ds entes prädisponirendee Moment, 
dass der Kärper eine gewisse Kraftanstrengong gemaebt hat Es 
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M «. B« Jcrofancl eiM gaie Strecke gelaafen , hat eich datiei erhHit 
und setitt sieh nun iD*8 6ra8, oder der Zugluft auf der Eisenbahn 
Aue« Die Fe^ige wird ein Rbeumatiemae iein« Dabei hat c^enbaf 
folgender Vorgang stattgefonden : durch die Leistung der grossen 
Arbeit ist ein Theil der Kraft verbraucht worden , die Zusanmen* 
Setzciog der organischen Tbeile hat dadurch eine Aenderung erlitten, 
weiche eu ihrer Ausgleichung eine gewisse Zeit beanspfucht Auch 
die OefSsse, welche mehr Ernährnngsmaterial abgeben müsseoi kom* 
ttteh dadurch in einen Zustand der Schwäche oder wenn man das 
Beispiel der Muskeln vor Augen hat, in eine Art von Ermädung, 
EiHi Reiät, der nun auf die Hatitnerven einwirkt, wird, wenn er stark 
genug ist, sich reflektorisch auf die Gefässe erstrecken und in den 
eehr widerstandslosen Gefässen eine Erschlaffung ihrer Häute bewir- 
ken, welche nm so sehlSnimer ist, fe mehr die Herzthätigkeit durdi 
die Anstrengung beschkunigt war. Dass gerade einzelne Stellen 
von Rheumatismus befallen werden, kann wohl nur von dem jewei- 
ligen Zustande der betroffnen Tbeile abhängen und ist ferner vob 
der Rel^utigsatelle abhängig. Denn wie es keinem Zweifel anter« 
Hegt, dass gewisse äussere und innere Körpertheile in einem sym- 
pathischen Verhältniss stehen, so kann auch die Erkrankung innerer 
Theile dureh Reizung bestimmter äusserer Theile zu Stande kommen. 

In gleicher Weise sind die Fälle aufzufassen, wo durch copiöse 
Blöteiitleerongen , durch excessive Darmentleerangen, durch Au»- 
schweifungeb in venere, durch deprimirende Gemtitbsbewegungen, 
durch chronische Metallvergtftungen , lauter Momente, welche als 
prMdisponirende Ursache des Rheumatismus angesehen werden, ein 
SchWätbesostand herbeigeführt wurde. 

Ferner Ist jeder rheumatische Anfall eine prädisponirende Ur- 
sache zti wiederholten Erkrankungen und dieses Moment, verlmndea 
mit wiederholten neuen Schädlichkeiten, erklärt auch, warum ge- 
wisse Beschäftigungen zu Rheumatismus disponiren. So ist es eln- 
lenehlend, dass Taglöhner, Kutscher, Bäcker, Soldaten li&ifiger von 
Rheumatismus befallen werden, als Andere, und dass sie bei fort- 
gesetzter Beschäftigung auch grössere Neigung haben, von Neuem 
zu erkrat^ken. 

Ebenso gehören gewisse Altersperioden lu den Prädispositionen 
deä Rheumatismus, abgesehen von den ErlcäUuagnn, denen man 
sich in gewissen Zeiten mehr aussetzt, als in andern. Beacmders 
tiind hieher alle Entwicklungszeiten zu rechnen, wie das Eintreten 
der Eatamenien, die Zeit der Menstruation und die klimakterischen 
Jahre, tn dieser Zeit haben die Individuen eine grosse Neigung zu 
^k^a&ken, sie sind offenbar in einem Zustand geringer Widerstands- 
fähigkeit, «ine Erfahrung, die man bei ^eder Reizung machen kann. 
Besonders entstehen leicht Hyperämien, Fluxionen. In gleicher Lage 
befinden «ich Individuen von sanguinischem Temperament^ welches 
kild die Eigenschaft eines Individuums betrachtet iwefden kann, durch 
seh wliche Reize schoa tn irasobei heftige iBrregung versetzt zu werdi»| 
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ytqM B^hex W^ ^^ den Err^gimgVBaeUnd. efne Eri^bSpff^ng f(>l£t Das 
Aiod lodividuen, die durch aDbedentepde Ursachen leUbt aufbrauseo, bei 
deoeo der Sturm schnell mi( Hinteilasaung von Erschöpfung pich legt. 

Endlich ist als Prädispositioa zu betrachten jede Verletzung 
und besonders jede pathologische Störung im Bewegnngsapparat. 
Enochenbrücbei Callus, )!^uxationen, Narben in Muskeln und Sehnen 
sind häufig Veranlassung von Rheumatismus. Sie sind aber be-* 
^auntlfc^ auch jdie Ursa.cben von passiven GefSsserweiterungen in ihrer 
N|iiie, welche nach Parry und Virchow als Determination beschrieben 
W9r4iB« Hier exlstirt aipo von vQ^rnherein schon ein geringer Grad 
von Hyperämie, weicht^ durch geringltigige Reize, durch veränderten 
Luftdruck, durch Temperaturschwanl^ungen in eine solche übergeführt 
wird, dass eine seröse Exsudation stattfindet und Schmerz und An* 
Schwellung entsteht. Hieher scheinen auch eine gr09.se Reihe von 
sogenannten chronischen Rheumatismen zu gehören, die nur desa- 
Lalb chronisch sind, weil der sie bedingende Vorgang ein chroni- 
scher Prozeas in den Knochen oder in Gelenken ist. Von den vielen 
hieber gehörigen Beispielen will ich nur den sogenannten rheumati*- 
sehen Zahnschmerz erwähnen, der durch einen cariösen Zalin und 
durch periostitisches Exsudat unterhalten wird« 

Wenn wir nun aus diesen Erfahrungen einen Schluas machen 
lollen, 80 köiinen wir meiner Meinung nach die Hypothese aufstel- 
len, dass zum Entstehen des Rheumatismus ein eigenthümlicher 
Scbwächezustand der Gefässhäute vorhanden sein muss und dass s^\s 
Crelegenheitsursache die Erkältung wirken kann. Es gibt aber auch 
noch andere Gelegenheitsursachen und ich erwähne nur, dass bei 
Disposition zu Rheumatismus schon eine intensive Gemüthsbewe- 
gang heftigen Schmerz in dem disponirten Theil erzeugen, kann, 
und es ist schon längst erwiesen, dass der akute Gelenkrheunia- 
tismus sogar ohne Erkältung eintreten kann. 

In Betreff des letztern, welcher ganz gesunde Individuen beson- 
ders gerne befällt, scheint die Hypothese nicht übereinzustimmen« Allein 
es lässt sich dennoch eine Uebereinstimmung herbeiführen, wenn es ge- 
lingen sollte, eine solche Blutveränderung nachzuweisen, die in ei- 
eigenthümlicher Weise verändernd auf die Gefässhäute einwirkt. 
Man hat schon häufig den Versuch gemacht, eine Blutveränderung 
nachzuweisen, und man hat so theils die Harnsäure, theils Milchaäure, 
theils Faserstoff beschuldigt, den Rheumatismus acutus erzeugen za 
könnep. Bis jetzt hat die Untersuchung noch nicht zu einem con- 
ptanten Befund kommen können. Aber es lässt sich nicht in Ab- 
rede ßtellen , dass im Rheumatismus acutus das Blut verändert ist, 
und dass gerade im Gefässapparat wesentliche Veränderungei^ vor 
pich gehen, wie dies besonders die Entzündung des Innern Blatts 
4es IJerzens bezeugt. Wie man im Typhus eine Blutveränderung 
anzunehmen berechtigt ist, welche hauptsächlich auf gewisße drüsige 
Organe ein^n bestimmten Einfluss übt und wie dadurch die Milz- 
Schwellung I die Schwelliing und Verscborfung d^ solitär^n und 
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acuminirten Follikel im Darm hervorgebracht wird, ebenso scheint 
auch im Rheumatismus acutus eine Blutverfinderung supponirt werden 
EU können, welche auf die GefSsshäute einen bestimmten Einfluss 
ausübt Dadurch erklSrt sich die Endocarditis , die Pleuritis , die 
serösen Ergüsse in die Gelenke und ganz besonders die wfissrigen 
Ergüsse in die SchSdelhöhle , welche mit überraschender Schnelle 
dem Leben ein Ende machen* 

Von obigen Schlnssfolgerungen ausgehend, kann man auch ohne 
Zwang die andern Erscheinungen des Rheumatismus erklSren. Ein 
seröses Exsudat kann sich In fibrinogene Substanz umsetzen und 
es kann auch das Gewebe, in welchem die hydropische Ergiessnng 
stattfindet, ein gleiches Produkt liefern. Daher entsteht der Reich- 
tbum an Faserstoff, wie er im Rheumatismus acutus besonders 
beobachtet wurde. Sind die Lympbgefässe durch Druck tbeit- 
weise unwegsam geworden, so entsteht die rheumatische Schwiele, 
welche mit der Elephantiasis, wie oben erwähnt, Aehnlichkeit hat. 
TV'ir haben also einen Hydrops, lymphaticus. Es kann aber auch 
das Gewebe verändert werden, neue Zellenwucherung kann Statt 
haben und wir sehen auf diese Weise entzündliche Affektionen zu 
Stande kommen, welche als Ausgangsprozesse des Rheumatismus 
Immer beschrieben und als rheumatische Entzündungen auch be- 
zeichnet wurden. Selbst das rasche Verschwinden mancher rheu« 
matischer Exsudationen können wir nur dadurch erklären, dass das 
Exsudat selbst keine Zellenwucherung veranlasst hat, dass also noch 
keine eigentliche Entzündung eingetreten war. Die entzündlichen Ex- 
sudate verschwinden niemals mit grosser Schnelligkeit, sondern bei 
ihnen muss erst eine regressive Metamorphose eingeleitet werden. 

Was mir nun die Hypothese besonders plausibel macht, ist die 
Therapie des Rheumatismus. Wir müssen wohl gestehen, dass die- 
selbe bis jetzt auf schwachen Füssen steht, nicht weil wir Mangel 
an Mitteln gegen den Rheumatismus haben, sondern weil wir für 
die einzelnen Mittel, denen man in bestimmten Fällen den Erfolg 
nicht absprechen kann, keine bestimmte Indikation haben. Mit Hilfe 
der aufgestellten Hypothese macht die Therapie einen Gewinn. Denn 
jetzt handelt es sich nicht mehr darum, die Mittel auf empirische Weise 
zu versuchen, sondern wir können auf bestimmte Weise Indikationen 
aufstellen. Indem wir dieses jetzt versuchen, wird sich zeigen, wie 
die bekannten empirischen Mittel in gewissen Fällen eine rationelle 
Indikation haben« In jedem Falle von Rheumatismus handelt es 
sich zunächst darum, die demselben zu Grunde liegenden Vorgänge 
zu beseitigen, d. h. die hydropische Ausschwitzung za 
entfernen. Wenn man die Entzündungstbeorie als richtig be- 
trachtet, so würden die antiphlogistisclaien Mittel von besonderem 
Erfolg sein müssen. Die Erfahrung hat aber gezeigt, dass man bei 
Rheumatismus nicht nur keinen evidenten Nutzen davon sieht, son- 
dern dass sie sogar die Heilung In die Länge ziehen, oft aach 
schaden. Nur die Fälle von Rheumatismus, welche rasch In rheumatische 
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EntsöndQngeii fibergeben, lassen Blnteotsi'ebungen ed, ond selbst 
dann ist die Dauer noch eine sebr lange, so dass es Immer zwei- 
felhaft bleibt, ob die Besserung durch die Blatentziehung stattge- 
funden hat. Uebrigens kann dies nach der oben aufgestellten Hj- 
pöthese nicht überraschen, da die rheumatische Entzündung in 
der Begel mit verminderter TbStigkeit der LymphgefSsse yerbunden 
nnd «US derselben hervorgeht. 

Hingegen bat sich eine reizende Behandlung immer als zweck- 
mSaaiger erwiesen und alle Mittel, die man gegen den rheumatischen 
Prozess gebrauchte , kommen darin mit einander überein, dass sie 
reizend auf Gefässnerven einwirken. Alles kommt dabei auf den 
Grad der Reizung an. War dieselbe zu schwach, so bleibt sie ohne 
Erfolg, und daher kommt es, dass viele Mittel in der Hand der 
Aerzte fehlen, während sie von Charlatanen mit Erfolg gebraucht 
werden* Besonders gilt dies von allen Mitteln, welche eingerieben 
werden. In der Regel ist das Reiben die Hauptsache, die mecha- 
nische Reizung soll eine Ge/assverengung machen; das eingeriebene 
Mittel kann ein indifferentes oder ein reizendes sein. Bei oberfläch- 
lichen Hautrheumatismen genügt ein leichtes Bestreichen, bei tiefer 
sitzenden Rheumatismen hingegen muss gewöhnlich durch stärkeres 
anhaltendes Reiben ein Einfluss auf die Gefässe ausgeübt werden, 
wobei noch die Gefässer Weiterung der Haut als ein Gegenreiz wirken 
kann. Ferner ist hieber die Anwendung der Kälte sowie der Wärme 
zu rechnen, welche beide, in massigem Grade angewandt, gefässver- 
engernd wirken. Besonders hat die trockene Wärme als ein Volks- 
mtttel sich einen Ruf erworben und ist auch in leichten Fällen ganz 
zweckmässig. Zu dieser Reihe sind die alkoholischen und ätheri- 
schen Mittel zu rechnen, welche aufgeträufelt, rasch verdunsten^ und 
Wärme dadurch binden. Sie sind also Kältemittel, werden sie ein- 
gerieben, so verbindet sich die Kälte mit dem mechanischen Reiz.. 
Nachgehends wird die Hautstelle rotb, und das Mittel wirkt dann 
noch als Revulsivmittel. Als Revulsivmittel sind ferner alle Schwitz- 
kuren zu betrachten, einerlei, wodurch der Schweiss erzeugt wird. 

Eis weiteres Mittel, welches die Gefässe verengert, die Aus- 
sebeidnng hindert und den Rüekiuss leichter macht, ist der elektri- 
sche Strom. Derselbe nützt sowohl bei einfachem hy dropischem 
Erguss, als bei der rheumatischen Schwiele. Kur muss die Anwen- 
dung derartig sein, dass die krankhaften Gebilde davon getroffen 
werden und dass der Reiz kein zu grosser ist. Unter Berücksich- 
tigung dieser Verhältnisse ist derselbe immer wirksam, wenn nicht 
schon entzündliche Reizung eingetreten war, also hauptsächlich in 
frischen Fällen von Rheumatismus. Ich nehme auch keinen Anstand 
nach meinen Erfahrungen denselben als das beste Mittel zu preisen, 
nur darf der Strom nicht so stark angewandt werden, wie es ge- 
wöhnlich der Brauch ist. Ich will den Fall erzählen, der mich auf 
die Anwendung des Stromes in frischen Fällen von Rheumatismus 



Eia ßtW^iU nahm an einem heimsen Sommert^g ein Fluasba.^. 
Er war e^wa« erhitzt am Flosse angekommen, hi|tte sich seiner 
Meinufig nach gfjpügend abgel^phU und sprang dann in's WasaiPir. 
B^fp Auftauchen be^^rkte ^r eii^e {fewia^se Stßifigk^it ii^ l^fickePi 
welche ihn nöthigte, das Bad zu verla^i^ep. Die St^jiiigl;eit t^k- 
mehrte sich dem Gefühle nach, und nach wenigen Minuten war der 
Kopf auf die iinke Seite gedreht, so dass Obr und Schäker einander 
nahe standen. Er verlangte sogleich, da ihm der Zustand bedenk- 
lich sehten, Mrztliche Hülfe und ungeföhr eine baibe Stunde nach 
dem Vorfall fand ich mich bei ihm ein. Der Kopf war nach 
links und etwas nach hinten gedreht, liess sich ebne viel Beschwerde 
gerade richten, fiel jedoch sogleich in die angegebenene Lage, wenn 
man denselben losKess. Hatte man ihn gerade gerichtet und for« 
derte den Kranken auf, seinen rechten Cucollaris zu contrahiren, 
so geschah dies langsam, unvollkommen und mit Schmerzen. Ich 
diagnosttzirte desshalb eine rbeumatiscbe Lfibmong des rechten Gu- 
Guilaris und wellte durch den elektrischen Strom die Lähmung be- 
seitigen. Nachdem der Apparat herbeigeholt war, liess ich einen 
solchen Strom durch den Cucullaris gehen, dass der Muskel sich con- 
trahirte, der Kopf etwas auf die rechte Seite ging. Es geschah dies 
aber mh solch heftigen Schmerzen, dass der Kranke die Fortsetzung 
der Cur ablehnte. Sobald die Pole den Muskel verliessen, fiel der Kopf 
wieder auf die linke Seite. Offenbar schien mir das Mittel schlecht 
gewXblt, aber Ich überredete den Kranken, die Cur mit nicht schmerz- 
haften Strömen fortsetzen zu lassen. Ich liess mit wenig Hoffnung 
auf Erfolg einen ganz schwachen Strom durch den Muskel gehen 
und war nach 5 Minuten sehr überrascbt, als mir der Kranke er- 
klfirte, Qr fühle eine Erleichterung. Dies ermunterte mich zur Fort- 
setzung und nach 10 Minuten hatte der Kranke seine Willenskraft 
über den Muskel erlangt und konnte den Hals gerade richten. 

Vor einigen Monaten beobachtete ich einen ähnlichen Fall von 
Lähmung mit gleichem Erfolg durch eine elektrische Behandlung« 

Es erklärt sich diese anffaHende Heilwirkung nur iarch die 
Annahme eines rasch erfolgten serösen Ergusses in den Muskel, 
welcher durch Contraotion der Gefässe ebenso rasch wieder be- 
seitigt wurde. 

Ebenso wurden Fälle von Krämpfen rheumatischer Art durch 
die Elektrizität gehoben. 

Aucb in einigen Fällen von frischen Gelenkrheumatismen hat 
die Elektrizität sich wirksam gezeigt, wenn sie iu obiger Weise ge* 
braucht wurde. 

Iq ^Iterp Fällen kann die Elc^ktrizität v^ukp^q» sein, WQun die 
prädJi^ponir^nd.^ Ui^safihe d|es B^heaiipati^fnus ipiulerw^ili^ ^^eltigt i9t« 
j(^ erwarte Aic^ j^dool^ ttie ^)i vletl jqü der Wlrkj^f^ 
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NAen JkMti lasHtllcben IfilMn besMcen wir nock ^ioa froate 
Anzahl innerer Mittel, welche mit Vortbeil g^tn einen rheonati-r 
sehen Prozess gegeben werden klonen. Theils wirken sie düreb 
SeFulsion, wie die AbfUhraiittel, theils iat ihre Wirkong onbekanut, 
wie bei Golcbionnii Aconit, Terpentin. Das soletel erwfihnte Mittel 
wird jedoch aieh aocb bei BlotiiAgen gegeben, wo eine Contrnetion 
der Gefäese erwünscht ist* Ich kann die Beraerkang i^cbt nnter*' 
drüeken, daee vieileiebt Seeale cornutnm ein gutes Mittel sein käfuite. 
Die Fälle in der Privatpraxis, in denen ich dasselbe anwenden lifN^ 
haben mir bis jetzt keinen bestimmten Scbloss erlaubt 

Sobald eine rheumatiscbe Entsündung sieh ausgebildet hal| ao 
kann die antiphlogistisobe Methode in Anwendung kommen , beson- 
ders ab«r die Mittel, welche die Oeffisse contrahirea, wie KUtei 
Gompression etc. 

Zw^tcns haben wir die Indikation, die Momente zu be^ 
seitigen, welche eine Disposition zu Bheumatismni 
abgeben« 

Gegen den Bheumatismus acutus, wo wir die BlutverSnderung 
nicht kennen, besitzen wir kein directes Heilmittel ; derselbe Terl&uft 
in einem bestimmten Zeitraum und wir köonen uns glScklich schStzen, 
wenn wir die heftigen Schmerzen mildern, die schlimmen Folgezu* 
stSnde, wie Herzfehler, beseitigen können. Man hat aiierdings die 
verschiedensten Mittel gegen die Krankheit empfohlen; aber immer 
hat es sich gezeigt, dass die Empfehlungen entweder nnbraucbbar 
waren, oder dass sie nur einzelne ISstige Symptome beseitigen Jumn^ 
teo. Wir sind desshalb auf ein symptomatisches Verfahren ange- 
wiesen^ welches allerdings bei grosser Aufmerksamkeit und richtigem 
TskI sehr viel zu leisten im Stande ist. 

Bei chronischen Bheumatismen sind die prSdisppnirenden Mor 
meate besonders zu bebandeln. Ausgesprochene Anaemien, Chloro- 
sen erfordern gnte Luft, gute ErnJibrong, Eisen, Wein« In vielen 
Fällen haben diese Mittel die Cur allein schon vollendet 

Schwiche in einzelnen 6ef8ssi>ezirken , wie sie bei Individuep 
vorkommt, die schon häufig rheumatische Anfälle gehabt habep, odep^ 
bei denen sie in Folge von atonischen Qefässerweiterungen eintre* 
ten, kann durch lokale Beizmittel gehoben werden. Besonders ver- 
dient die Anwendung harziger Mittel, Terpentin, Fichiennadeli ätheri- 
sche Oele, eine besondere Berücksichtigung. Wo eine Knochenai- 
fektion besteht, ist bald Kreuznach, Marienbad, hald Kaltwasserkur 
aöthig. Störungen der Verdauung, besonders in höhern Lebenaalterp, 
erheischen je nach der Art der Störung verschiedene Curen, Carla- 
bad, Baden, Teplitz, Schwalbach. So erklärt es sich auch, wie jedes 
Bad den Bheumatismus als zu seinem Contingent gehörig betcacbtet 
Wo SyphiKs mitspielt, kann Sublimat, ein gerühmtes Mittel gegea 
Bhenmatisiiins, gute Dienste leisten, ebenso kann auch das geschätzte 
Jodkali efoe Indikation tinden, aowobl bei Syphilis als bei chronischc^i 
MetaUrergiftimgen, 
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filermit sei nor auf die Wichtigkett der prSdlaponirendeD Mo- 
mente in Betreff der Therapie aafmericsam gemacht. Jeder Prak- 
tiicer wird das Richtige im speziellen Falle aasfioden. 

Endlich bleibt drittens noch die Indikation, im Falle die 
Disposition besteht and nicht beseitigt werden kann, die Gele- 
genheitsursache unwirksam zu machen. Diese Indikation 
tritt sowohl bei chronischen schweren Leiden ein, als aaeh bei ge* 
wissen Temperamenten, bei gewissen physiologischen Entwicklangs* 
Perioden. 

Wir erfüllen dieselbe, indem wir entweder die äussern Ein-- 
drücke schwächen, also UmbQllung des Körpers mit schlechten 
Wärmeleitern, oder die Erregbariceit yermindern, was wir dardi 
Uebung erreichen können. Indem wir uns an gewisse Temperatur- 
contraste gewöhnen, bleiben die schädlichen Folgen aus, die Er- 
regung verbreitet sich gieichmässiger im Körper und macht nicht 
an einseinen Stellen ungewöhnliche Störungen. Wir erreichen dies 
durch kalte Waschungen, Begiessungen, Bäder. 

64. Vortrag des Herrn Dr. H. Meidinger „über Am- 
monium-Eisen^, am 12. Juli 1861. 

Der Vortragende machte Mittheilung über eine Verbindung tod 
Eisen mit Ammonium, welche entsteht bei dem in den letzten Jahren 
vielfach zur Anwendung gekommenen Verfahren, gravirte Kupfer- 
platten galvanoplastisch mit einem dünnen Ueberzug von Eisen zu 
belegen, um sie dadurch zu einer fast unbegrenzten Anzahl von 
gleich guten Abdrücken benutzen zu können. Aus der Lösung eines 
einfachen Eisenoxydulsalzes, Eisenchlorürs oder schwefelsauren £i* 
senoxyduls will es bekanntlich nicht oder nur sehr schwierig gelin- 
gen. Eisen durch den galvanischen Strom als weisses Metall zu 
fällen. Setzt man der Eisenlösung jedoch eine gewisse nicht unbe- 
trächtliche Menge eine Ammoniaksalzes, gewöhnlich Salmiak, zu, so 
erhält man unter allen Umständen einen spiegelblanken, polirtem 
Stahl ähnlichen Niederschlag. Als sehr dünner Ueberzug sitzt dieser 
Niederschlag sehr fest auf seiner reinen metallischen Unterlage. So- 
bald derselbe jedoch eine grössere Dicke erlangt, so springt er von 
selbst gerne In Schuppen ab. Er erweist sich im höchsten Orade 
spröde; die dünnsten Blättchen brechen bei dem Versuche, sie zu 
biegen. Ist der Strom sehr stark oder der Pol sehr klein, z. B. 
ein einfaches Drahtstück, so nironftt man gleichzeitig eine starke Gas- 
entwicktong (von Wasserstoff) wahr und der Niederschlag, wenn er 
eine gewisse Dicke erlangt, erscheint ganz porös, wie ausgehöhlt, 
echwammartig. Spült man denselben in viel Wasser sorgfältig ab, 
trocknet ihn mit Fliesspapier und zum Scldoss über Aetzkali, so 
gibt sich sehr lange Zeit hindurch ein intensiver Geruch nach Am- 
moniak zu erkennen. Beim Gltthen des Metalls wird der Geruch 
Doch lebhafter, verschwindet jedoch auch bald. Bringt man den ge- 
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pulverten NiederschUt^ in abgekochtes Wasser und hält Aes nahe 
der Siedetemperatur, so findet eine relebliehe GasentwielcluDg statt; 
das aufgefangene Gas gibt sieb als Wasserstoff au erkennen. Es 
Itann keinem Zweifel unterliegen, dass in dem Niederscblag das 
Eisen mit einer gewissen Menge des hypotbetiscben Metalls Am- 
monium SU einer stabläbnlicben Verbindung legirt ist. Vom tbeore* 
tischen Standpunkte aus Ifisst sich kaum eine Einwendung dagegen 
erbeben. Ein Amalgam des Ammoniums ist schon lange bekannt. 
Im gegenwirtigen Falle wurd das Eisensala und der Salmiak gleich* 
aeitig sersettt, Eisen und Ammonium scheiden sich am selben Pole 
ans; das Eisen bindet eine gewisse Quantität Ammonium; eine an- 
dere Quantität Ammonium reducirt yielieicht einen Theil des Eisen- 
salzeSy eine dritte Quantität Ammonium entwickelt sich frei am Polci 
und zerfällt alsbald in Wasserstoff, welcher aufsteigt, und Ammoniak, 
das zum Theil ebenfalls aufsteigend sich durch seinen Geruch zu 
erkennen gibt, zum Tbeil in die übrige Flüssigkeit diffundirend eine 
Fällung Ton bläulichscbwarzem Eisenoxydulozyd bewirkt« — Die 
von dem Eisen gebundene Menge Ammonium ist jedoch ausnehmend 
gering. Die Analyse eines stark nach Ammoniak riechenden Eisen- 
niederschlags zeigte, dass im höchsten Falle li/2 Procent Ammonium 
darin enthalten sein könnte. 

65. Vortrag des Herrn Prof. Helmholtz j^zur Theorie 
der Zungenpfeifen^i am 26. Juli 1861. 

Unter Znngenpfeifen verstehe ich alle solche BlasinstrumentSi 
in denen dem Luftstrom der Weg durch einen schwingenden elasti- 
schen Körper bald geöffnet, bald verschlossen wird. Die erste Arbeit, 
welche die Mechanik der Zungenpfeifen verständlich machte, war 
die von W. W e b e r. Er ezperimentirte aber hauptsächlich mit me- 
tallenen Zangen, die wegen ihrer grossen Masse und Eiasticität nur 
dann von der Luft kräftig bewegt werden, wenn sich der von der 
Pfeife angegebene Ton nicht zu sehr von dem Eigenton der freien 
Zunge unterscheidet. Daher sind die Pfeifen mit metallenen Zungen 
in der Regel nur fähig einen einzigen Ton anzugeben, nämlich nur 
denjenigen unter den theoretisch möglichen Tönen, welcher dem 
eigenen Ton der Zunge am nächsten liegt. 

Anders verhält es sich mit Zungen von leichtem, wenig Wider- 
stand leistendem Material, wie es die Rohrzungen der Glarinette, 
Oboe, des Fagotts, die menschlichen Lippen in den Trompeten, Po- 
saunen, Hörnern sind. Sehr geeignet für die Versuche sind auch 
membranöse Zungen ans vulkanisirtem Kautschuk, ähnlich den Stimm- 
bändern des Kehlkopfs gestellt; nur muss man sie, damit sie leicht 
und gut ansprechen, schräg gegen den Luftstrom stellen. 

Die Wirkung der Zungen ist wesentlich verschieden, je nachdem 
die von ihnen geschlossene Oeffnung sich öffnet, wenn «ich die Zunge 
dem Winde entgegen oacb der Wiodlad^ au bewegt, oder wenn sl^ 
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Mk mk ibtti geg^n im Ansa^isrotir l»ew>egt. Di« «rstereft Mnne ich 
efnsehiagende Zungen, die letzteren ausschlageade. Die 
Zungten d>er darin^lte, Obee, des Fagotts, der Zangenwerke 4h 
Drgel sind aUe einschlagende Zangen. Die menschlichen Lippen in 
-4eii Bl^chinstruflienlen reprasentiren dagegen «osscblagende Zangett. 
D<« irDn mir gebraucifaten Kaatsehukaongen kann man eiaseUagend 
tmd aassdilagend steilen. 

(Die Gesetee für die Tonhdhe der Zangenpfeifen ergeben sldi 
-volhtätfftig, wenn man dSe Bewegung dcv Zange unter dem filnflusae 
des perMisch wechs«toden Luftdrocfcs im Ansatsrohr oad Wiodrekr 
bestimmt, und berücksichtigt, data das Maximum der Clesebwlniif- 
keit 'der ausströmenden Luft nur erreicht wierden kann, w^ena die 
TOA d^ Zatage gedeckte Oefftoung ihre grösste W«ite erreicht iiat. 

1} Z'Utigen mit eylitidrischam Ansatzrohr ohne 
Windrohr. Die Zunge wird betrachtet als ein fi&rper, 46r dareh 
i«ki8tiBche Kräfte in seine Gleichgewichtslage zuröokgef&hrt wird, and 
durch den, wie «der Sinus der Zeit periodisch wechselnden, Draok im 
Ansatarohr, wieder daraus entlernt wird. Die Bewegangsgl^chnngea*) 
2e^0n , dass der Augenblick ^stärksten Drucks in der ^iefe des An- 
•aatarohrs fallen muss zwischen eine grösste Elongation der Znn^e 
nach aussen, die ihm voraufgebt, und eine gsössta Elongation naeh 
innen, welche nachfolgt, und wenn man die Schwingungsdauer gleich 
der Fer^herie eines Kreises in 360 Grade abgetheilt denkt, ist der 
Winkel s, am welchen das Maximum des Druckes nach dem Durch- 
gang der Zunge durch ihre Mittellage eftitrltt, gegeben durch die 
Oiei^haag 

— ^^ ~ ^^ 
tang. s — -^rjjTx' 

wo L die Wellenlänge des Tons der freien Zunge in der Luft be- 
zeichnet j A die des wirklich eingetretenen Tons, und ß* eine Gon- 
stante ist, welche bei Zungen von leichtem Material und grösserer 
Beibung grösser ist, als bei schwerem und vollkommen elastischem 
Material. Der Winkel € ist zu nehmen zwischen — dO^ und -{- ?0^* 

In derselben Weise muss nun bestimmt werden die Zeity um 
welche der ,grösste Druck in der Tiefe des Ansatzrohrs abweicht von 
der grössten Geschwindigkeit, welche letztere wieder zusammenfallen 
muss mit derjenigen Stellung der Zunge., wo die Oeffnung am 
weitesten ist. Die Berechnung dieser Grösse ergiebt sich aus meinen 
Untersuchungen über die Luftbewegung im Innern eines offenen 
zylindrischen Rohrs.**) Das Maximum ier nach der Oeffnung ge- 
richteten Geschwindigkeit geht dem Maximum des Drucks voraoa 
um einen Winkel d (die Schwingongsdauer als Peripherie einea 
Kreises betrachtet), der gegeben ist durch die Gleichung 



*) Aehnlich la bebaadela, wie Seebeck's Theorie des MitMnens. Ro** 
perlorimn der Physik. VIII. aO-64. 

**) Jooriiibfttr reine und angewandte Mathemstik. LYII. 
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worin Q den Qaerscboitt, 1 die LSoge des ADsatzrohrs bezeichnet 
und k eine von der Form der Oeffnang abhängige Constante, welche 

M Rubren, deren Queiraehtiiti vom Radim ^ ist, gleidi r- p ist. Der 

Winkel d ist wieder Ewischen — 90^ und ~|~ ^^^ ^^ nehmen* 

Da non Luft in tlis Ende des AfisMsrofani nur eintreten kann, 
wenn die Zunge geöffnet ist| so muss bei einschlagenden Zungen 
oaa iiaximom der nach aussen gerichteten Geschwindigkeit der Luft 
sasammenfallen mit der grössten Elongation der Zunge nach inneUi 
es muss also sein 

_ 5 = J -j- 900 
tmd sowie ä müssen negativ sein* 

Bei ausschlagenden Zungen dagegen muss das Maximum 
der Lurtausströmung cusammenfallen mit der grössten Elongation 
der Zunge nach aussen, es muss sein 

and d wie s müssen positiv sein* 

b^ide FSlIe vereinigen ferich in der Olerchimg 

tang. £ = cotang. d 
oühx 



. 4ä (1 +a) 4ä ^^. L* ,, 

sin ^^ — ^ = -^ Qß\ TS =-« 11. 






IM det die Zungen beEiehli^b einschlagen oder ausschlagisn mtfslsed, 
je nachdem die auf beiden Seiten der Üleichung 1 stebencfen OrSsfitsn 
positiv öder negativ ausfallen. 

Da 'Q und ß^ sehr tieine G^ssdn sind, kann stn i£X-drJ!2 

nur in dem Falle einen erheblichen Werth annehmen, wenn X* — L^ 
sehr kleW is(, also der Ton der Ffeiife 4eni der jfreien Zunge nahe kommt, 
wie das bei den metallene^ Zungen melkt der Fall ist. Wenn aber 
der tJnterscbied beider Töne X — L gtoss ist, muds )m Giegen- 

Aeil sin ^ "^ sehr klein sein, also nahehin 

1 4- a =±= a -r 

4 

worin a eine beliebig^ ganze Zafaä )>eEe]chnet« 

Der i>Mickwe<:lh0ei in der Tiefe älBS Ansattrbhrs Ist nun pro^ 

portional sih ^u^ -, also' an Maximum, wenn 

t + Ä = äa — 
' 4 
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und ein Mioimain, wann 

1 + . = (2a 4- 1) i 

Im ersten Fall ist die Kraft des Luftdracks nicht ausreichend, nm 
die Zunge zu bewegen, im zweiten Falle genügt sie bei nicht zu 
schweren und widerstehenden Zungen« Oahajr sprechen gut an die 
Töne, bei welchen nahehin 

1 + a = (2 « + 1) A 

bei denen also die Luftsäule des Ansatzrohrs wie die einer gedeckten 
Pfeife schwingt. Gleichzeitig siebt man, dass diese TSne fast un- 
abhängig sind von der eigenen Tonhöhe der Zunge. 

Von dieser Art sind die Töne der Oarinette; auch membranöse 
einschlagende Kautschukzungen an Glasröhren bis zu 16 Fuss Länge 
sprechen leicht an, und lassen verschiedene Obertöne hervorbringen, 
die der Gleichung 1 gut entsprechen. Ausschlagende Zungen müssen 
sehr tief gestimmt sein, um reine Töne des Rohrs zu geben, daher 
die menschlichen Lippen dazu geeignet sind, in denen die elasti- 
schen Faserzüge mit einer grossen Masse wässrigen unelastischen 
Gewebes belastet sind. Cylindrische Glasröhren können leicht wie 
Trompeten angeblasen werden und geben die Töne einer gedackten 
Pfeife. Von diesen sind die höheren, in denen die Differenz L' — 3fl 
gross ist, fest anzugeben, und rein gestimmt, die unteren dagegen 
Dicht ganz unabhängig vom Werthe von L, d. b. der Spannung und 
Dicke der Lippen, daher unsicher und veränderlich. 

2) Zungeti mit kegelförmigem Ansatzrohr ohne 
Windrohr« Es findet ein sehr merkwürdiger Unterschied statt 
zwischen cylindrischen und kegeliörmigen Ansatzröhren. Die Luft- 
bewegung im Innern der letztern lässt sich nach denselben Grund- 
sätzen bestimmen, welche ich für die cylindrischen Röhren gebraucht 
habe, indem man innerhalb des Bohrs das Potendai der Luftbewe- 
gung setzt gleich 

A . « (R — r + a) , B ^ (R — 

— sin 2 ir ^= , ^ ^ -A cos 2 jr ^^ — - — ^ 

r A * r X 

worin r der Abstand eines beliebigen Punktes von der Spitze des Kegels 

ist, B der Werth von r für die weite Mündung der Röhre. Man erhält, 

B 

wenn man — vernachlässigt, 

. A3 . 2^ (1 + a) . 

'""«• * = - 2l^- •'" A + 

feos l±(L±A + ^ sin ^JLlLtA] 
L A ^ 2;rr A J 

worin r auf den Ort der Zunge zu beziehen ist. Auch hier ist zu setzen 

cotang. d == taug« €. 

Es interessiren uns hier hauptsächlich die von dem Zungenton stark 
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abweMMD^^n TSm der Pfeife, ffir irekto dise L* *-* A^ groMi 
-fang, e daher ebenkills sehr gross kt, and taag. d tebr M^bi» Fir 
diese mtiM aho entweder aahebia «ela 

. 2ir(l4-a) 

81Q i—J — i = 

wag aber keine Töne glebt, weil bierbei der Drockweefaad In ^ 
Tiefe des Ansatzrohrs za schwach Ist, oüer 

r. ^^ + ^) =^ _ 2frr j ^ 

A AI 



lang. 



Dies ist die Glc^haag ffir die krMig aaspredieiMlei^ hOberen Töne 
der fi5hre. 

Ich g4be biet fdlgend die Reibe der aas GleichiMig H bevaeli- 
neten T(kie für «i«e kegelflHinige Bohre aus Zink, wieloha fügende 
Maasse hatte : 

Länge 1 = 122,7 Gtm. 

Dorcbmesser der Oeffnongen '5,5 und 0,7 Ctdi. 

Redacirte Lfinge I 4* •> berechnet 124^77 Otal* 





WellcaläMe 


Lange der eats)irecheBd((a 


Ten. 


beveehaet. 


effeaea ] gedai^ktea 
Pfeife. 


1) H - 


283,61 — 


f. 141,80 


= f. f0,90 


») h — 


139,88 — 


|. 139.84 


3S }. 194,8« 


•3) fis, 


91,81 — 


|. 187;71 


= |. 114v76 


4)h, 4- 


67,94 ts= 


}. I8&,88 


«. f. 118,8» 


5) dis. 


M,76 — 


|. 184.S« 


s=t |. It0i95 


8) ea 


44,40 — 


\. 188.21 


^ iV JM.H 


7) ba- 


37,79 ^ 


;. 132,26 


^ j*t. in,88 


8) C3 


82,87 » 


}. 181.00 


= t\. I»»,t8 


9) diB3 


29,22 ^ 


;. 181.47 ' 


=. i%. •an.n 



Die Töne rom 2ten bis 9ten .konntnn -beolMMihtet laerdan, mnd 
landen sieb voilständig übereinstimBieDd mit oder Redmong. .Man 
sieht aus den beiden letzten RnbDtkeB, dass dia hohen Töne iaich 
fast genau denen einer gedachten Ffeffis ^anaehliessen, 4eren L&ige 
der reduerrten Länge der Röhre 124,7 gleich ist; die tieferen 
achlieasen sich nfiher an die einer offenen Pfeife, •deren : littnge I»l8 
asur Spitze des Kegels reichte. Die redacirte Länge einer solnfaen 
wUre R 4- 8 «= 142,6 Gtm. GewöhDlieh werden die Töne dpr 
Blechinstrutnente den Teilen einer offenem Pfeife gleich geBetet,.aber 
die oberen sind verbal tnissmässig -zu tief gegen die nnteten^ in im- 
aareoi FiUIe um rmehr als einen halben Ton. Bei den Trumpatan 
und Hörnern wird dieser Fehler vielleicht ainigerttaaMn darth den 
Seballbeeher an der .Mündung earsigirt Bei den Pesannen: helfen 
idie «Aoaaöge nash. 

12 
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Wihreod die Tronpeten, Posannen und HSraer su den Zun- 
genwe^ea dieser Klasse mit kegelförmigem Eobr und tiefen aus- 
schlagenden Zangen gehören, tragen die Oboen and Fagotte hohe 
einschlagende Zungen. Sie geben bei der Ueberblasung ebenfalls 
die höhere Octave und dann die Duodecime, wie eine offene Pfeife. 
Die Bechnung nach Gleichung 2 stimmt für die Oboe sehr gut mit 
Zamminer's Messungen. 

66. Vortrag des Herrn Prof. Blum «über einen Me- 
teorstein von Darmstadt^i am 26. Juli 1861. 

Eine Notiz in dem achten Berichte der Oberhessischen Gesell- 
schaft für Natur- und Heilkunde (Glessen 1860. p. 84.) yon Hrn. 
jDtä 0. Bachner über einen Meteorstein in dem Mineraiien-Gabinet 
der hiesigen Universität, veranlasst mich, einige Worte über densel- 
ben SU sagen und ihn zugleich zur Ansicht hier vorzulegen. Dieser 
Stein stammt aus der alten akademischen Sammlung, deren Direktor 
früher Prof. Suckow war, von dem auch die Etiquette, welche dabei 
lAg> geschrieben war, die jedoch nur besagte: Meteorstein, 1815 bei 
Darmstadt gefallen. Dass derselbe ein echter, charakteristischer 
Meteorstein ist, ergiebt sich schon bei blossem Anblick* 

Derselbe besteht aus einem feinkörnigen Gemenge von Olivin, 
Labradorit und, wie es scheint, auch etwas Augit mit Gedi^en- 
Eisen (Meteoreisen). Dieses ist in jenem nicht nur in einzelnen, 
stellenweise starkglänzenden Körnchen eingestreut, sondern es durch- 
zieht auch dasselbe in zackigen Partien, so dass der Gehalt an sol- 
chem ein ziemlich bedentender ist. An der Oberfläche ist es hie 
und da oxydirt und giebt dann seine Gegenwart durch kleine braune 
Rostflecken zu erkennen. Von den eben angegebenen Bestandtbeilen 
des Gemenges ist Olivin der vorherrschende ; er findet sich in bräun- 
lichgelben krystallinischen Tbeilcfaen, selten in undeutlichen KrystäU- 
chen, manchmal mit deutlichen und starkglänzenden brachydiago- 
nalen Spaltungsflächen; jedoch scheint er meist mehr oder minder 
zersetzt* Der Labradorit kommt in graulichen, krystallinischen Par- 
tien vor, welche ebenfalls zuweüen deutliche Spaltungsfläcben wahr* 
nehmen lassen, Zwillingsstreifung konnte ich jedoch nirgends be- 
merken. Kleine schwarze Pünktchen in dem Gemenge scheinen mir 
Augit zu sein. Die charakteristische schwarze Rinde fehlt auch an 
diesem Steine nicht; sie ist wie gewöhnlich runzlich, matt und nnr 
stellenweise glänzend. In dieser schwarzen Rinde sieht man an ein 
paar Stellen regelmässige Umrisse, die von Labradorit-Kryställehen 
herzurühren scheinen. — Leider konnte bis jetzt über Zeit und Ort 
des Fallens dieses Steines nichts Genaueres ermittelt werden; aber 
.vum darf ihn auch nicht mit dem sogenannten Meteoreisen, dessen 
fiu ebner erwähnt (a« a« O.) verwechseln. 

Bei dieser Gelegenheit mache ich auf vorliegende interessante 
Stücke von Meteoreisen aufmerksam , welche unser Gabin^ Tor ei- 
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niger Zeit von den Herren Uhde und Prof. L* Pos seit «m Cto* 
schenke erhielt Das eine, 3^/4 Pfond schwer, stainint toa Zae*» 
tecas, ein VorkommeD, das sehr bekannt Ist; das andere Stück ali«r 
wurde in der NShe der Hacienda Santa Rosa im Staate Coahoila in 
Nord-Mexiko gefunden. Dieses Meteoreisen ist stark mit Rost tiber- 
zogen, siemlich welch und zeigt ein merkwürdiges blättriges Geftige, 
so dass es sich nach drei Richtungen hin leichter trennen iSsst* £s 
soll an dem angegebenen Fundorte in grosser Menge zwischen ,Ge- 
röllen vorkommen, seine Blöcke aber in einer bestimmten Richtung 
yerbreitet liegen« 

67. Vortrag des Herrn Dr. Garius „über die Sulfide 
der Alkoholradicale^ am 26. Juli 1861. 

Die Untersuchungen, welche ich bis dahin über die Ersetzung 
des Sauerstofifs durch Schwefel ausgeführt habe, beschränkten sich 
besonders auf Verbindungen von SSureradicalen. Von den den Al- 
koholen correspondirenden Schwefelverbindungen sind bis jetzt fast 
nur die einsäurigen Alkohole bekannt. In letzterm Falle kann für 
jeden Alkohol nur ein Suifhydrat existiren, da nur ein At. Sauerstofif 
vorbanden ist; bei zweisäurigen Alkoholen dagegen sind 2 At. Sauer- 
stofi vorhanden und es müssen nach meinen frühern Untersuchungen 
mindestens 3 Alkohole bestehen. Diese Beziehungen sind durch 
folgendes Schema repräsentirt : 

Einsäurlger Alkohol; 

Zweisäurigeer Alkohol: 

Das Aethylenmonosulfhydrat wird man sehr leicht erhalten durch 
Einwirkung von Schwefelwasserstoff auf Aethylenoxyd : S H2 -J- 
C2 H4, oder auch von Kaliumsulfhydrat auf Chlorhydrin oder 

Chloracetin: S j^ + SJ& °* = Cl K + ^j§^ ^*. Aethylen^ 
dianlfhydrat ist ichon bekaont 

Dreisiuriger Alkohol: 

"3|H3 ' S IH3 ' SalHa • ^jHa 

üeber diese letztem, dem Glyceriii sich anMlhenden Verbindung ^^ 
ist Herr Dr. Perrein In meinem Laboratorium mit üntersuchmig^j^ 
beschäftigt. Monochlorbydrin wirkt auf Kaliumsulfhydrat «n all«^^ 
hollacher Lösung beim ErwÄrmen unter Abscbeiduog von Cblor^i^ 



üum dife; 4«» der Slflarii^ett erbllf man darck AbdestUIiren des. 
Alkehoki onA Abwaschen mM wenig Wasser eine dkske in Wasser 
wenig IdaUche sebwadi nneli Mereaptan riechende Flüssigkeiik, welche 
ClyeeriAnonesaif^diai ist, entstanden nach der Gleichung: 

In ganz Shnlicher Weise erhielt Herr Dr. Ferrein ans Dlchlor- 
hjdrin und Ealiumsalfbyrat Glycerindisalfhydrat nach der Gleichung : 

S.t§ =• + (»IS, = ("■'). + 1\% -'• 

DI« Datttetln^g von IDiohlorhydrin gelingt überaus leicht durch 
Einwirkung TOt Chtoraebwefel auf wasserfreies Glycerin in gelinder 
Wärme; dabei entwickeln sich grosse Mengen von Chlorwasserstoff 
und schwefliger SSure, es entsteht aber nicht wie bei den einsäuri- 
gen Alkoholen ein neutraler Aether der schwefligen SSure, sondern 
man erhSft als Endprodnct der Reaction reines Dichtorhjrdrin. 

Glycerindisulfbydrat ist eine farblose, ziemlich dGnnflüssige, schwach 
nach Mereaptan riechende und hn Wasser fast unlösliche Flüssigkeit, 

Die einsSurigen Mercaptane besilzen bekanntlich die Fähigkeit 
ihr Tertretbares Wasserstoffatom schon in Berührung mit Oxyden 
oder Salzen gegen Metalle auesutauschen, während die Oxyalkohole 
dieses nicht thun. Es scheint nach Ferrein's Versuchen^ aU ob diese 
Fähigkeit bei mehrsänrigen Alkoholen mit ihrem Schwefelgehalte pro- 
portional gehe, es bildeS z, H. das Gfyceriadisnlfhydrat mit Queck- 
silberozyd eine weisse, sehmelsbare und aus Alkohol krystallisirbare 

Snbstans von der Zusammensetzung ^ 1 h H ^ (^) ' ^^^ Giycerinmo- 

nosulfhydrat wird nue ein, diss Glycerintfisulffaydtat alle drei Atome 
WasserstofiP leicht gegen Metalke austauschen. 

Die einsäurigen Siilfoalkohole liefern bekanntlkifa bei der Oxy- 
dation mit Salpetersäure einbasische saure Aether der schwefligen 
Säure, indett dabei von 1 Mol. des 1 At. Schwefel enthaltenden 
Alkohols 3f Ai Sauerstoff aufgenommen werden* Ich halte lur min* 
destens hikifast wahrseheinifch , dass die mehrsäurigen Suifoalkobole 
ebenae auf )e 1 At* Schwefel ^ welches sie entbaltea , 3 At. Sauer- 
stoff aufnehmen^ and dabei saure Aether der schwefligen Säure lie- 
fern* Die Basicität dieser Säuren, obwohl sie sämmAich mehr- 
atomige sein müssen, und dieselbe Anzahl vertretbarer Wasserstoff- 
atoroe enthalten, wird dann abhängig sein von ihrem Gehalt an 
Schwefel oder der Gruppe 1^0. Für die Gruppe dea Aethylens 
hätten wir: 

si&Z* + 0, = g«j|\ 

Is^atliiopaäure. 
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so 
Ha 

DisiiUatbolsIare. 

CHyMritadisalfhydrat liefert bei der Bebandlnnj^ mit Salpeter- 
slnre eine Sänre, mit deren Untersachnng H«rr Ferrein beschüM^t 
ist; die ganze Reibe der schwefligen Säure und dea Giycerins wird seiiv: 

/SO l^^ 

SO Ojjg^ o,)so 

C3 Hj , Oj < p |T , 0} ( SO 
H3 ^ "* 0JC3 Hä 




^ (Ha 

einbasisch« zweibasiscti. dreibasiscb. 



60. Vortrag des Herrn Prof. v. Dasch ;,tiber die Ur- 
sachen der inspiratorischen Einziehung der nnteren 
Rippen und des Epigastrium in krankhaften 
Zuständen'', am 28. Juni 1861* 
(Nachgetragen, vergl. p. 140.) 

Bei pathologischen Zuständen wird an den vorderen und seit« 
liehen Thellen des Brustkorbs, der Zwerchfellinsertion ungefähr ent* 
Q)recheDd, zuweilen bei der Inspiration eine Einziehung oder eia 
Eiosinken beobachtet« 

Maa kann 3 verschiedene Arten dieses Phänomens unterscheiden« 

1) Es bildet sich zwischen Rippenbogen resp. unterem Ende 
des Brostbeins und der Bauchwand eine rinnenförmige Furche im 
Aogenblicke der Inspiration, welche bei der Expiration wieder ver- 
schwindet. 

Der Brustkorb ist dabei normal gebildet. Diese Furche kommt 
dadurch zu Stande, dass entweder die untern Rippenknorpel und ihr 
Bogen wirklich nach Innen gezogen werden , oder dass der Bauch 
sich kugelig vorwölbt, oder dadurch, dass beides zugleich geschieht, 
lo dem einen Falle ist die Einziehung natürlich nur eine scheinbare. 

2) Es wird der Brustkorb einer quer von dem untern Ende 
des Brustbeins nach der Seitengegend verlaufenden Linie entspre- 
chend nach Innen gezogen, während der Rippenbogen und zugleich 
mit ihm die vordere Bauchwand nach aussen bewegt wird. DiesQ 
Erscheinung zeigt sich dann, wenn sich, wie bei dem rachitisch 
verkrümmten Brustkorb, schon zuvor durch Verbiegung der Rippen 
und ihrer Knorpel in der genannten Richtung eine Furche vorBndit^ 
oder wenn in Folge von überoiässiger Ausdehnung der Organe oder 
Zunahme des InbaUf der Bauchhöhle die untersten Rippenknorpel 
und Ihr Bogfio nach Aussen gleicbaam umgebogen sind. 
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S) Es entsteht namentlich unterhalb des Endes des Brustbeins 
in der Herzgrube und am ganzen Umfang des Rippenbogens eine 
mehr oder minder tiefe Einziehung bei der Inspiration, indem die ganze 
vordere Baucbwand bedeutend einsinlct. Das untere Ende des Brust- 
beins wird dabei nebst den Rippenbogen der Wirbelsäule genähert, 
während sich die obern und vordem Theile des Brustkorbs stark 
verwölben« Meist sieht man das Jugulum, die fossae supraclavica«- 
lares und die Intercostalräume mehr oder minder tief einsinken. Die 
Respiration ist dabei äusserst mühsam. Diese Erscheinung tritt bei 
jeder namhaften Verengerung der luftzuführenden Wege ein, wie bei 
Group, Larynxstenose, Oedema glottidis etc. 

Zunächst müssen wir einen Blick auf den Vorgang der Thorax- 
erweiterung und die Wirkung des Zwerchfells bei normalem Athmen 
werfen. Bei ruhigem Athmen wird namentlich beim Kinde und bei 
dem Manne eine Vergrösserung des untern Thoraxraumes erzielt, 
indem der Brustraum an dieser Stelle sowohl an Umfang wie an 
Höhe zunimmt. Diess geschiebt durch die Hebung der untern Rip- 
pen und die Abflachung der Wölbung des Diaphragma. Eine Furche 
zwischen Rippenbogen und Rauchwand entsteht dabei nicht, weil 
gleichzeitig mit der Hebung und Erweiterung des Rippenbogens durch 
das Herabtreten des Zwerchfells der in der Wölbung desselben be- 
findliche Inhalt der Bauchhöhle herabgedrückt wird, so dass die vor- 
dere Bauchwand in demselben Masse sich vorwölbt, als der Thorax 
sich erweitert. Eine Furche entsteht dabei nicht. Bei tiefer Inspi- 
ration werden dagegen vorzüglich die obern Rippen erhoben, die 
Erweiterung des Thorax ist eine möglichst allseitige. Das Zwerch- 
fell flacht sich durch die Erhebung der Rippen sehr bedeutend ab, 
steigt aber nur unbedeutend dafür nach abwärts. In Folge der sehr 
bedeutenden Erweiterung der untern Thoraxapertur gewinnen die 
Baucheingeweide oben sehr an Raum (da das Zwerchfell wenig her- 
absteigt); der Bauch wird dabei gar nicht vorgetrieben, sondern 
er sinkt, namentlich vom Nabel an abwärts, sogar gegen die Wirbel- 
säule etwas ein. 

Hutchinson hat durch Schattenrisse diese Bewegungen der vor- 
dem Brust- und Bauchwand anschaulich gemacht. Eine Furche ent- 
steht aber auch hier nicht zwischen Bauchwand und Rippenbogen. 

Bei der Expiration sind fast einzig und allein die elastischen 
Kräfte der aus ihrer Gleichgewichtslage gebrachten Rippen, der con- 
centrische Zug des Lungengewebes und der Druck des elastischen 
Inhalts der Bauchhöhle wirksam ; Muskelkräfte kommen dabei kaum 
in Betracht. Soll dagegen der Thorax aussergewöhnlich verengt 
werden, so wirken dabei namentlich die Bauchmuskeln, recti, trans- 
versi und obliqui wesentlich, und wie es scheint auch die Mm. 
intercostales interni und serrati postici inferiores durch Herabziehen 
der Rippen und Hinaufdrängen des Zwerchfells. Es ist aber nicht 
wohl anzunehmen, dass die Verengerung des Thorax bei der Inspi- 
ration ausnahmsweise durch die Mitwirkung der expiratorisefaen Mas- 
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kelo bedingt sei, soodern es mnes diese Erseheimmg eher in abnor- 
men Wirkungen inspirntoriscber Moslieln oder sonstigen verinderten 
DmdLverhSltnissen am Thorax gesucht werden. 

Anf den ersten Blick schon erscheint das Zwerchfell am meisten ge- 
eignet dnrch seine Contraction die Einsiehnng an bewirken, welche vor- 
cDgsweise in der Nihe seiner Ansatspnnkte an der Brnstwand stattfindet 
Beim Herabsteigen des Zwerchfells werden, wie oben bemerkt ward, 
beim rohigen Athmen aagleich die nntern Rippen gehoben und da« 
darch die untere Thoraxapertar erweitert Dadareh werden die An- 
satzpunkte des Zwerchfells Ton einander entfernt, es wird also seiner 
Contraction entgegengewirkt Manche wollen diese Erweiterang am 
nntern Ende des Thorax lediglich als das Resultat der Wirkung der 
Contraction des Diaphragma betrachten, indem dasselbe beim Her- 
sbstQgen den elastischen Inhalt der Bauchhöhle comprimire, welcher 
dann diesen Druck nach allen Seiten, somit auch auf den untern 
Tboraxabschnitt ausübe. Auf diese Weise soll sich das Zwerchfell 
seine Ansatzpunkte gleichsam selbst fixiren. Allein abgesehen da- 
von, dass die Wirkung dieses Drucks sich viel eher an den nach- 
giebigen Bauchdecken Süssem wird, ist es durch das Experiment 
bewiesen, dass dieser Druck unmöglich die alleinige Ursache der 
Erweiterang der nntern Thoraxapertur sein kann, da nach geöffneter 
Banchhöhlo jene Erweiterung fortbesteht. Es müssen somit diejenigen 
Mnskeln, welche die Rippen heben, also vorzugsweise die Intercostal- 
maskeln dem Zuge des Zwerchfells bei seiner Contraction entgegen- 
wirken, ja diesen sogar überwinden. 

Sind diese Muskeln aber in ihrer Action gehindert, oder völlig 
unwirksam, so muss der Erfolg der Contraction des Zwerchfells ein 
anderer werden. 

1) Setzen wir den Fall, diese Muskeln seien durch irgend 
welche Einflüsse (Myopathie, Lähmung, Schmerz) in ihrer Wirkung 
Bo herabgesetzt, dass sie nur gerade dem Zuge des Zwerchfells das 
Gleichgewicht halten können, so wird das Zwerchfell bei seiner Con- 
traction herabsteigen, den Inhalt der Bauchhöhle zusammenpressen 
ond eine stärkere Wölbung des Bauchs hervorbringen, während die 
untern Rippen in Ihrer Lage verharren. Die Folge devon wird eine 
Farche sein, welche längs des Rippenbogens und am untern Ende 
des Sternum entsteht, und welche den Fall darstellt, welchen ich 
oben als scheinbare Einziehung der Rippen bezeichnet habe. 

Es versteht sich, dass die Erscheinung um so auffälliger her- 
vortreten muss, wenn die Intercostalmuskeln nicht einmal dem Zuge 
des Zwerchfells Widerstand leisten können, da die untern Rippen 
mit dem Rippenbogen dann dem Zuge des Zwerchfells nach Innen 
und Oben folgen, wobei es dann zu einer wirklichen Einzie- 
hung kommt. 

Jede plötzliche, stossweise auftretende Contraction des Diapb* 
lagmai wie z. B. das Schluchaeni bei welcher die IntercostaknnaMn 



Ig^leitlisatD utivori»ereitet überrascht werden^ büDii eine sokfae Fttrcbe 

:uiid EiDatehuBi; herTorrufen, wie man es an sich sribst pTöfen kami. 

Bei Kindern sieht txiao :dlese Erscbemung am häufigsten , weil 

-bei ihnen die Muskeln am Thorax verhältnissmässlg schwächer ent- 
wiekelt sind* Sowie ein gewisser Grad von Dyspnoe, pleariUaeher 
Sehmerz oder ein niedriger Grad von Rachitis ohne Verkrümmung 
des Thorax besteht, kann man diese Efsdieinung auftreten eehen. 

2} Dm gewöhnlicbe Cu[ifig4iration des rachitischen Thorax ist 
bekannt« Während das Brustbein vortritt, findet seitlich eine mehr 
oder minder starke Abflaehung stott| und ^leioheeitlg bildet eich vom 
unter« Ende des Steraum nach der Seite hin eine quer verlauleode 
Einbiegung der Rippen. Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
diese Verkrümmungen die Folge der mechanischen Kräfte (Muskel* 
sfg und Luftdruck) sind, welche auch im normalen . Zustande auf 
den Thorax wirken, indem nur hier eine grössere Bjegaamkeii und 
geringerer Widerstand von Seiten des Brustkorbs vorhanden ist. 
NamenUich werden die dem Diaphragma als Ansatzpunkte dienende 

. Rippen durch seine Contractionen stark betroffen werden , 4a eines- 
theils die Kraft der Intercostalmuskeln bei rachitischen sehr her- 
abgesetzt ist, anderntheiis aber die Rippen nachgiebiger geworden 
sind* Der Rippenbogen dagegen wird, da die Organe der Hauch- 
höhle meist an Volom zugenommen haben , etwas nach Aussen 
umgeworfen werden. Auf diese Weise kommt nun die quer ver- 

. iaofende Furche zu Stande. Bei jeder InspiratioDsbeweguug wird die 
Furche durch die Contraction des Zwerchfells tiefer, und so kömmt die 
den rachitischen eigen thümlicher Respitationsbewegung am untern 
Ende des Brustkorbs zu Stande. Bei der grossen Schwäche der 
respiratorischen Muskeln Rachitischer ist es aber leicht erklärlich, 
dass schon ein geringes Hinderniss, wie die Absonderung eines 
isäheti Sectets in den feinen Bronchien hinreicht, um defn Luftzutritt 
tn den Lungenaiveolen aufzubeben. Es entwickeln sich daher eo 
häufig Atelectasen in den Lungen rachitischer Kinder. 

Die Atelectasen aber als die Ursache der inspiratorischen Ein* 
Ziehung auffassen zu wollen, halte ich für unrichtig, fiie kommt 
auch ohne solche vor und hat ihren Grund in der Cofifiguration des 
rachitischen Thorax. 

3) Ist der Inhalt der Bauchhöhle sehr vermehrt, so Werden die 
untersten Hippenknorpel meist nach Aussen umgebogen, Während die 

' 'Rippen am untern Ende des Thorax sijch schon in dem Zustande 

' der grössten Erweiterung befindet. Das Diaphragma ist dorch den 
starkem Widerstand von Seiten der Baudihöhle qoasi in seinekn 
Getitrum tendinenm fixirt und am Herabsteigen gehindert; seine Gon- 
tramtionen werden sieh durch eine Einziehung in der Gegend der 
ZwerchfellansStze aU den Rippen äussern müssen. 

Bei hohem Grad von Ascites, Unterleibstnmoren von grossem 
Umfang ^sieht man desshalb häufig ehie inspiraiorisdie Binaiehuiig 
L ' eiatratea« 
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4) Wenn ein MisBVerhältDiss zwischen der Weite der \nttz\X' 
fahrenden Wege und der Erweiterung des Thorax vorhanden ist, so 
kann der Fall eintreten, dass das Zwerchfell, statt herabsusteigen 
bei seiner Contraction, hinaufgedrängt wird. Es findet ein solches 
Missverhältniss statt bei allen namhaften Verengerungen im Rachen, 
dem Kehliiopf und der Luftröhre, wie bei manchen Anginen, Croup, 
Oedema glottidis, Stenose des Kehlkopfs oder der Luftröhre. Die Aus- 
dehnung des Thorax geschieht gewaltsam bei der grossen Dyspnoe 
durch sSmmtliche inspiratorische Muskeln. Die Verdünnung der Luft 
im Thorax ist eine sehr bedeutende, und da nur sehr langsam die 
Luft von Aussen einströmen kann, so wird der äussere Druck auf 
den Brustkorb ein sehr hoher sein. In Folge dessen sieht man nicht 
nur die Intercostalräume, die fossae supraclaviculares und das jugu- 
lum beträchtlich einsinken, sondern durch den Druck von Seiten der 
Gase der Bauchhöhle wird das Zwerchfell höher hinaufgetrieben. 
Durch den Zug vonseiten des Diaphragma werden aber die untern 
Rippen und das untere Ende des Sternum nach Innen und Oben 
gezögen, und es entsteht durch das Hinaufrticken der Banchein- 
geweide am Rippenbogen und der Bauch wand eine mehr oder 
minder tiefe Einziehung. Es lässt sich dieser Vorgang ktinstlich 
wiederholen, indem man bei geschlossener Glottis willkübrlich eine 
sehr forcirte Inspiration macht. Dass das Diaphragma wirklich hin- 
aufrQckt, lässt sich durch die Percusslon deutlich nachweisen, indem 
sowohl der obere als auch namentlich der rntere Leberrand nach 
Oben verschoben wird. Die Verschiebung kann, wie dareh den 
Versuch bewiesen ward, bis zu 4 Centimeter nach Oben betragen. 



Geschäftliche Mittheilungen. 

Während des Sommerhalbjahrs 1S61 wurden in den Verein als 
ordentliche Mitglieder aufgenommen die Herren Dr. Fischer, Dr. 
Hartwig und Henkenius, sämmtlich hierselbst wohnhaft. 

Gorrespondenzen und andere Zusendungen bittet man nach wie 
vor an den ersten Sekretär des Vereins, Herrn Dr. H« A. Pagen- 
Btecber jun. zu richten. 

Verzeichniss 
der vom I. März bis 15. August 1861 eingegangenen Druekschriilen. 

Naehrichten von der Georg August's Universität von der Eönigl. 

Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. 1860. 
Der Zoologische Garten v« d. Zool. Gesellschaft zu Frankfurt a. M. 

Jahrg. n. H. 1—6. 
Jahresbericht des physical. Vereins zu Frankfurt a. M.'' 1859 — 60. 
N. Jahrbuch für Pharmacie. XV. H« 2 u. 4—6. XVL H. 1. 
Jahresbericht der Wetteraner Gesellschaft für die gesammte Natnr* 

konde. 1868—60. 
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Altl del Beal« Mitalo iK^bMdo IL 7-*ll. 

Würsbofger Medishi. Zetttohrift. L H. b^^. II. H; 1*^3. 1860 
und 1B«1. 

Würsborger Natnrw. Zeitochrift. L H. 8--6. II. H. 1. 1860 vu 1861. 

Dl0 AnatDiDle des Ohrs ton Dr. ▼. Fröltsch. 

Ueb^r MiMieirA von Dn C. MiHermiller id Heidelberg (Separaiab- 
druck a« d. Z^Htfebr. d. Geeellschalt d. Aerzte zu Wreti« 1861). 

EiowirkuB^ Mftdeira'st auf Brustkfanke ron Dr. Bahr und Dr. Mit- 
• (termaieir. ISÖ'l.: 

CorrespoadieiiAlaU des soelog.-'itiiDeratof» Vereins za Refensburg. 
XW. 1860. 

Sltfloogsbeftohte dar Kdnigl. . Bayer^^. Ajcademli» der WissenseiSafteD 
au Mimhan. 1860« H. 4« o. 5. 1861. H. 1. 

Jahresberichte der Qeaellscbafti. für Natur- und Heilkunde an Dres- 
den für 1868—60. , 

Jabrbtjkber des VerekiB für Nalorkimde Im HerzQgtbn« NlMsaa. 
Beft XIV. 1859. ; 

Seot^i des Sciences aatarelles dtf lOrand-Daeb^ de Luxembonrg. 
. I^IV. 1858-r67.. . . 

Beitrag 2Qr Tbeorle der aiebübasiseban SSpren von Dr. L. Carlas. 1 861. 

M&n^ri»B ^ila sooi^l^ Imp. des SQienees aaiiurellea de! Gli4rb)»iirg. 

Vlli. ISöv. 1 

Jaivesberiobt dea Fraakfaner Aerstlkfeea Vereine IIL für 18^9 durdi 

Herrn Da Stoiaker. • ^- 

Aeadtfiaie Royale. dea aciences, des leUres et de;i heaax afls de Belgiqae: 

BttUelinade lai classe des'eoienees ^our 1860; amniAire 18^1. 
Schriften der Königl. PbysikaL äfififiUscbaft zu Königsberg. L 2. 
De abietinearum floris feminei structurü von Herrn Prof. Gaspary !n 

Königsberg. " ^ 

Beruht fiber die ThXilgkM des Verein» ffir Naturikunde au Casael 
■ ,?ob: 1847-^1860 vda Dr. Ov Speyer. '7'^ 

XXVHi JaUaesbeiMit das ManaiMiliaer Vereins' für Natarkunole van 
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68. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer ^iiber die Ein- 
Wirkung von JodwaBserBtoff auf Mannit^, 

am 8. November 1861. 

• (Das Manuflcript wurde am 7. März 1862 eingereicht.) 

Nach den Resultaten, weiche ich bei der Einwirlcung von Jod- 
wasserstoff auf Glycerin erhalten und dem Verein am 28. Juni 1861*) 
mitgetheilt habe, liess sich erwarten, dass der Manuit (Cg U^^ O5)**) in 
Caproyl- (Hexyi-) jodiir umgewandelt würde, wenn man ihn unter 
geeigneten Verhältnissen mit Jodwasserstoff behandelte. Ich stellte 
mit Herrn Wanlcljn in dieser Richtung einige Versuche an. Es 
zeigte sich, dass man fast die theoretische Menge von Caproyljodiir 
erhält, wenn man 24 Gramme Mannit in einer Retorte mit 300 C.*C. 
Jodwasserstoffsäure von 126^ Siedepunl^t mit einem raschen Kohlen- 
säurestrom der Destillation unterwirft. Das Destillat, welches in etwa 
einer Stunde übergegangen ist bildet zwei dunkle Schiebten, von 
denen die untere aus rohem fast schwarz erscheinendem Caproyljodür 
besteht. Nachdem das darin noch aufgelöste Jod mittelst sauren 
Bchwefligsauren Natrons entfernt und die Salze weggewascben sind, 
stellt es eine olivengrüne FIüsslglLeit dar. Diese wurde ^mit ge- 
schmolzenem Chlorcalcium getrocl^net und in einem Kohlensäure- 
Strom zu destilliren versucht. Es zeigte sich, dass Zersetzung ein- 
tritt, wenn man das trockene Rohproduct bis zum Sieden erhitzt. 
Wir erreichten aber eine vollkommene Reinigung, als wir die grüne 
Flüssigkeit mit Wasser im Kohlensäurestrom aus einem Salzbad 
von 110^ destillirten. Mit dem Wasser gingen farblose schwere 
Tropfen über, die nach dem Trocknen mit geschmolzenem Chlor- 
calcium ohne Zersetzung auf freiem Feuer destillirt werden konnten 
und sich bei der Analyse als vollkommen reines Caproyljodür 
(CgH^sJ) erwiesen. Die Flüssigkeit begann bei 158^ zu destil- 
liren, das Thermometer stieg auf 167* und als das Destillationsge- 
läss trocken war, zeigte das Thermometer 170^. Das specifischo Ge- 
wicht dieser stark lichtbrechenden Flüssigkeit wurde bei 0^=1,4396 
und bei 790=1,3348 gefunden, sie bat einen sehr grossen Aus- 



*) Die Verhandlungen» *•) H=:l, 0=16, S«32, C = 12. 
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dehnungscoefficienten. In Wasser ist sie unlöslich und wird vom 
Licht weit weniger leicht zersetzt als Propyljodür. 

Die Bildung des Gaproyljodürs aus dem Mannit möchte ich durch 
folgende Gleichung ausdrücken: 

Cß Hg (0H)5 HO + 1 IJH == Cß Hl 3 J + 6 H2 + 5 Jj 

Diese Schreibweise des Mannits soll andeuten, dass das Sauer- 
stoffwasserstoffradical OH einmal eine andere Rolle spielt, als die 
andern 5mal, indem das eine durch Jod, die andern 5 aber durch 
Wasserstoff substituirt zu werden scheinen. 

Das Gaproyljodtir wird durch weingeistige Ealilösung in Ga- 
proylen QC^ H12) verwandelt, welches sich mit Brom unter Zischen 
zu Caproylenbromür (Gg H)2 Brj) Ter einigt. Obgleich wir diese beiden 
Substanzen schon analysirt, ihre Eigenschaften ermittelt und gefunden 
haben, dass das Bromür, wenn man es mit schwefligsaur^m Natron 
und überschüssiger Kalilösung schüttelt, eine krystallisirte Verbindung 
bildet, 80 wollen wir doch die Beschreibung dieser Körper auf eine 
spätere Mittheilung verschieben. Wir geben uns nämlich der Hoff- 
nung hin, dass es uns gelingen werde nach der Methode von Sawitsch 
beziehungsweise Miasnikow durch stufenweise Wasserstoffentziehung 
das Gaproylen in Benzol oder ein Isomeres hiervon zurückzu- 
führen. 

Schliesslich bemerke ich noch, dass wir die verschiedenen Zucker- 
arten und die übrigen sogenannten Kohlehydrate, sowie Glucoside in 
ähnlicher Weise wie den Mannit zu studiren die Absicht haben. Ich 
hoffe, nachweisen zu können, dass der Traubenzucker als Aldehyd 
des Mannits fungirt. 



69. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer „über die Ein- 
wirkung von Schwefelsäure auf Mercaptan^y 

am 8. November 1861. 

Die Schwefelsäure verhält sich bei vielen Reactionen in der 
Weise, dasir man veranlasst wird, sie als eine Verbindung des zwei* 
affinen Radicals SO2 mit zweimal dem einaffinen Radical OH zu be- 
trachten und durch nachstehende Formel auszudrücken: 

SO2J0H 

Die Bildung der Aetfaylschwefelsäure wird gewöhnlich so aufge« 
fassf^ dass an die Stelle von 1 Atom Wasserstoff der Schwefelsäure 
einmal das Radical G2 H5 eintritt und dass sich der austretende Was- 
serstoff mit dem Rest des Alkohols zu Wasser verbindet, wenn man 
die obige Formel als Ausdruck der Zusammensetzung der Schwefel- 
säure gelten lässt, so ist es denkbar, dass die Bildung der Aetbyl«- 
schwefelsäure durch Austausch von OH gegen OC2H5 von Statten 
geht. Weder der eine noch der andere Verlauf des Processes lässt 
sich beweiseui wenn ma«! aiqh zur Be^^otion des gewöhnlichen, Alko- 



175 

bols bedient. Denkbar Ist es aber, dass man zu einem Beweise ge- 
langt, wenn man statt Alkohol Mercaptan anwendet. Verläuft die 
Beaction im Sinne der ersten Annahme, so muss sich Schwefelwas- 
serstoff entwickeln, verläuft sie im anderen Sinne, so wird Wasser 
gebildet und eine Aethylschweielsäure, welche ausser demjenigen des 
Radicals SO2 noch ein zweites Atom Schwefel enthält*). Um hier- 
über Aufschiuss zu bekommen, stellte icb mit Hrn. Lisenko aus Fe-* 
tersburg folgende Versuche an: Wir yermischten bei gewöhnlicher 
Temperatur Mercaptan allmälig mit Schwefelsäurebydrat Um die 
dabei eintretende Erwärmung nicht zur Mitwirkung kommen zu las* 
sen, wurde das Gefäss, in welchem die Reaction vor sich ging, be- 
ständig in kaltem Wasser bewegt. 

Gleich beim ersten Zusatz von Schwefelsäure zeigte sich der 
Geruch von schwefliger Säure. Dieselbe entwickelte sich wäh- 
rend der ganzen Dauer der Reaction. Nachdem ein Ueberschuss 
TOD Schwefelsäure zugesetzt war, hatte sich die Flüssigkeit schwach 
braun gefärbt; sie wurde noch einige Zeit sich selbst überlassen und 
dann mit Wasser verdünnt Es schied sich dabei eine ölige Flüs- 
sigkeit ab. Dieselbe wurde von der wässerigen Flüssig- 
keit getrennt, gewaschen, mit geschmolzenem Chlorcalcium getrock- 
net und destillirL Anfangs ging etwas unverändertes Mercaptan über, 
dann stieg aber das Thermometer rasch und blieb lange Zeit zwi- 
schen 1500 und 160^ stationär. Der allergrösste Tbeil der Flüssig- 
keit destillirte bei dieser Temperatur. Diese letztere Fractioo wurde 
noch zweimal destillirt und so in eine Fraction getrennt, welche 
unter 15 1^ siedete, und in eine solche, deren Siedepunkt constant 
bei 151^/152^ lag. In dem Dcstillationsgefäss blieb noch eine geringe 
Menge höher siedender Flüssigkeit, die einstweilen zur näheren Un- 
tersuchung bei Seite gestellt wurde. Die Fraction 151^/152^ wurde 
analysirt. Die bei der Kohlenstoff-, Wasserstoff- und Schwefelbe- 
.stimmung erhaltenen Resultate lassen keinen Zweifei, dass die Haupt- 
masse des öligen Products von der Einwirkung der Schwefelsäure 
auf Mercaptan zweifach Schwefeläthyl ist. 

Die erhaltene wässerige Flüssigkeit wurde mit kohlensaurem 
Baryt gesättigt und erhitzt. Das Filtrat vom schwefelsauren Baryt 
wurde auf dem Wasserbad eingedampft. Es blieb nur ein kaum 
sichtbarer Rückstand. 

Die Hauptproduete der Einwirkung von Schwefelsäure auf Mer- 
captan sind daher schweflige Säure, zweifach Schwefel- 
äthyl und Wasser. Die Reaction lässt sich also durch folgende 
Gleichung darstellen: 

(C,HeS), + SO4H, = C4H10S, + (H,0)2 + SOa. 



1. Annafame CHsSH + SO, | ^|j «= SH| + S0$ j ^^^ 
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Man könnte hier eine Hypothese zu Gunsten der zweiten oben 
angedeuteten Annahme machen und behaupten, es habe sich zuerst 

SO2 Iqh^S dann »na zweiten Stadium SO2 jg^^g^ gebildet und 

dieses sei zerfallen in SO2 und (C2H5)2S2, wir ziehen es aber vor, 
diese Hypothese zu unterdrücken und lieber die Reaction mit ver- 
dünnter Schwefelsäure zu wiederholen. 

Wenn man will, so kann man die mitgetheilte Reaction mit 
der Wirkung des Jods auf die Aethyldisulfocarbonsauren Salze ver- 
gleichen. 

(COS2C2H5K32 + J2 = 2JK + C202S4(C2H5)2- 

Auch hier wird je 1 Atom eines 1 affinen Elements aus 2 Mo- 
lecülen des äthyldisnlfocarbonsauren Kalis herausgenommen und die 
dadurch 1 affin gewordenen Reste (Radicale) vereinigen sich zusam- 
men zu einem Moleeüle. 

Schliesslich wollen wir noch bemerken, dass sich das zweifach 
Schwefelätbyl gegen nascirenden Wasserstoff gerade so verhält, wie 
es Vogt für das zweifach Schwefelphenyl (ybenzyl^) nachgewiesen 
hat. Es bildet sich Mercaptan, welches sich durch den Geruch uud 
die Reaction auf Blei- und Quecksilbersalze leicht erkennen lässt. 

70. Vortrag des Herrn Dr. Wundt ;,über die Vertbei- 
lung der Muskelkräfte am Auge^, am 29. November 1861. 

(Das Manuscript wurde am selben Tage einnfereicht.} 

Das Muskelsystem des Auges nähert sich am meisten einem 
symmetrischen System, in welchem die Ebene des obern und untern 
geraden Muskels mit einer durch den Drehpunkt gelegten Vertikal- 
ebene, die Ebene des äussern und Innern geraden Muskels mit der 
entsprechenden Horizontalebene, und die Ebene der Obliqui mit einer 
dritten, auf den beiden ersten im Drehpunkt senkrechten Ebene zu« 
sammenfiele. An diesem symmetrischen System würde das ganze 
Drehungsmoment des ersten Muskelpaars auf Drehung um die Hori- 
zontalaxe, das ganze Drebungsmoment des zweiten Muskelpaars auf 
Drehung um die Vertikalaxe, das ganze Drehungsmoment des dritten 
Muskelpaars auf Drehung um die Sehaxe oder Gesichtslinie verwandt 
werden ; und es würde überdies, um die Gesichtslinie von der Ruhe- 
steilung aus nach den vier Richtungen des Sehfeldes zu bewegen, 
bei jeder symmetrischen Bewegung eine gleich grosse Muskelan- 
strengung erforderlich sein« 

Man kann nachweisen, dass die Abweichung des Auges von diesem 
symmetrischen System in den mechanischen Verhältnissen der Be- 
wegung und in den von dem Sehorgan geforderten Leistungen gleich 
nothwendig begründet liegt, sobald die Bewegungen des Auges nach 
demjenigen Prinzip erfolgen, nach welchem sie wirklich vor sich 
gehen, nach dem Prinzip des kleinsten Widerstandes. Bei 
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Realisirung dieses Prinzips würde im symmetriscben Sjstem das dritte 
Maskelpaar der Obliqui keine Bedeutung haben, also nicht vorhanden 
sein, es würden dadurch bei einigermassen erheblicher Bewegungs- 
amplitude bedeutende, den Sehal(t nothwendig störende Drehungen 
um die Sehaxe erfolgen, und es wurde endlich jedem einzelnen der 
noch vorhandenen vier Muskeln eine weit grössere Arbeit zugemu* 
thet, als dies im asymmetrischen System der sechs Muskeln der Fall 
Ist Es lässt sich sogar leicht einsehen, dass gerade die Abweichung 
des obern und untern geraden Mnskels und das Auftreten zweier 
diesen beigegebenen Hülfs- und Compensationsmuskeln sich als noth- 
wendig herausstellt. 

Aber worüber das erwähnte Prinzip keinen Aufscbluss giebt, 
das ist die besondere Art der Abweichung, die wir bei den genann- 
ten Muskeln vorfinden« Wenn einmal die Muskelebene des obern 
und untern geraden Augenmuskels nicht mit der durch den Dreh- 
punkt gelegten Vertikalebene zusammenfiel, warum fiel dann der 
Ansatzpunkt dieser Muskeln am Augapfel nach aussen und nicht 
nach innen von dieser Ebene? Dächten wir uns im letztern Fall 
die Ebenen der schiefen Augenmuslceln in entsprechender Weise ver« 
schoben, so würden wir eine Anordnung des Muskelsystems haben, 
die im Ganzen der wirklich vorhandenen vollkommen entspräche, 
bei der den Muskelkräften keine grössere Anstrengung, dem Aug- 
apfel keine stärkere Raddrehung zugemuthet würde, als jetzt, son- 
dern bei der nur das Verhältniss der Muskelkräfte und der Rad- 
drehungen bei der Bewegung nach aussen und innen das umgekehrte 
wäre von dem, welches wir wirklich am Auge vorfinden. 

Es ist im Allgemeinen zweckmässig, die Muskelkräfte nicht di- 
rekt zu messen, sondern aus den Widerständen der Bewegung auf 
die bewegenden Kräfte zu schliessen. Die gesammte Kraft, die zu 
einer Bewegung erlorderlich ist, ist immer gleich der Gesammtsumme 
der Widerstände, welche die Kraft zu überwinden hat. Den über- 
wiegend grössten Widerstand findet die Bewegung des Auges, wie 
ich an einem andern Orte gezeigt habe, in den Muskeln selber, und 
zwar sowohl in denjenigen Muskeln, die bei der Stellungsänderung 
des Auges gedehnt werden und den kontrahirten Muskeln einen 
äussern Widerstand entgegensetzen, als auch in den verkürzten Mus- 
keln, die, indem sie kontrahirt werden, einen inneren Widerstand 
zu überwinden haben. 

Ich habe für eine Anzahl von Augenstellungen, von diesem Prin- 
zip ausgehend, die Gesammtsumme der Widerstände oder, was da- 
mit zusammenfällt, die Gesammtsumme der Muskelkräfte berechnet« 
Die erhaltenen Endresultate sind In der folgenden Tabelle zusam- 
mengestellt, in welcher mit h die Drehung der Sehaxe nach oben 
oder unten, mit b die Drehung derselben nach innen oder aussen 
und mit r die bei der gewählten Sehaxenstellung beobachtete Rad- 
drehung bezeichnet ist. h ist positiv genommen für die Drehung 
des vordern Pols der Sehaxe nach oben, b für die Drehung nach 



178 

innen, und r für die Drehung; des vertikalen Augenmeridians nach 
innen. E bedeutet die aus der Reclinung unmittelbar sich ergebende 
Zahl für die Qesammtsumme der Musicelkraft, unter R ist dann das 
Verhältniss der Muskelkräfte in kleineren Zahlen angegeben« 



Aogenstellnng. 


E. 


R. 


h — 0, b — + 20, r — — 2 


154,933 


5,3 


h — 0, b — — 20, r -^ -}- 2,5 
h — 4- 20, b — 0, r — -- 2 


164,089 


5,6 


188,978 


6,4 


h = — 20, b = 0, r =»: — 1,5 


183,562 


6,2 


h — H 


h 20, b = + 20, r — + 1 


288,545 


10,1 


h — -1 


h 20, b — -- 20, r — 2 


303,538 


10,6 


h — - 20, b — 4- 20, r — - 7 


255,350 


8,1 


b = — 20, b — — 20, r = -f- 6 


314,776 


11,1 


h — 30, b — + 40, r — 23 


478,790 


16,1 


h = - 


- 30, b = — 40, r — + 16,5 


895,972 


30,1 



Es ergiebt sieb aus dieser Zusammenstellung eunäcbst in Bezug 
auf die Muskelkräfte bei der geraden liorizontalen und vertikalen Be- 
wegung, dass dieselben, wenn die Sehaxe sieb nach oben oder unten 
bewegt, merklich grösser sind, als wenn sie sich nach aussen oder innen 
bewegt An einem andern Orte habe ich bereits darauf hingewie- 
sen, dass diese Ungleichheit der bewegenden Kräfte mit einer £i- 
genthümlichkeit unserer Wahrnehmung im Zusammenhang steht, 
woroach wir vertikale Distanzen immer grösser als horizontale zu 
schätzen pflegen.*) Kleinere Unterschiede finden sich aber auch 
«wischen den Bewegungen nach oben und nach unten, sowie nach 
aussen und nach innen. 

Bei den schrägen Bewegungen folgen sich die einzelnen Be- 
wegungsrichtungen des Auges in Bezug auf die Grösse der Muskel- 
anstrengung in folgender Reihe: 

Die Richtung nach unten und innen, 
„ jj nach oben und innen, 

„ „ nach oben und aussen, 

^ „ nach unten und aussen. 

Die zwei letzten Horizontalreihen der obigen Tabelle zeigen 
zugleich, dass diese Unterschiede in der Grösse der Muskelanstren- 
gung mit dem Umfang der Augendrehungen beträchtlich zunehmen. 
Die extremsten Verschiedenheiten sind so bedeutend, dass bei ganz 
entsprechenden Bewegungen die Summe der Muskelkräfte im einen 
Fall fast das Doppelte als im andern Fall betragen kann« — Uebri- 
gena sieht man leicht, dass diese Resultate schon nach den in Bezug 



^) Beitrage zur Theorie der SinneswabrnehrouDg. 3. Abhandl 
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ättl die gerade Horizontal« und Vertikalbewegung erhaltenen Ergeb- 
nissen erwartet werden massten. Es bildeten nSotlich dort die ein- 
seinen Bewegungsrichtangen hinsichtlich der Grösse der Muskelan- 
atrengung folgende Reihe: 

Die Richtung gerade nach innen, 

ff ff gerade nach aussen, 

ff ff gerade nach unten, 

j, yf gerade nach oben. 

Sieht man nun jede schrSge Bewegung an als die Combination 
je einer geraden Horizontal- und Vertikalbewegung, so entsteht aus 
dieser Reihe unmittelbar die vorige. 

Auch bei den sclirägen Bewegungen ist uns die Verschiede- 
heit der Mnskelanstrengung je nach der Bewegungsrichtung der Seh- 
axe aus der Empfindung schon längst bekannt. Die Bewegung nach 
unten und innen ist uns die geläufigste, und wir führen sie am leich- 
testen aus; alle übrigen Bewegungen, namentlich aber die Bewe- 
gungen nach aussen, sind mit einem bedeutenderen Ermüdungsge- 
fühl verknüpft ; die gezwungenste Bewegung, nach onten und aussen, 
Ist zugleich die seltenste. — 

Es bleibt noch das Verhalten der einzelnen Mnskelpaare bei 
den verschiedenen Bewegungen zu untersuchen. Ich lasse zu die- 
sem Zweck zuerst jedes der drei Muskelpaare als ein Antagonisten« 
paar zusammen und bestimme immer den Widerstand eines solchen 
Antagonistenpaars. Für die Stellung h =: 20, b = 20 sind die 
relativen Werthe dieses Widerstandes für die vier Richtungen der 
Sebaxe numerisch aufgeführt 



Richtung der Seliaxe. 

Nach oben und innen 
Nach unten und innnen 
Nach oben und aussen 
Nach nnten und aussen 



Rectus sup.n. inf. 


Rectos ext. u. 


int. 


Obliqui. 


2.4 


5,2 




2,5 


3,9 


4,1 




1 


4 


4,9 




1,7 


4;3 


4,4 




2,4 



Die Betrachtung dieser Zahlen zeigt, dass der obere und untere 
gerade Augenmuskel bei den schrägen Bewegungen der Sehaxe nach 
aussen einen grösseren Widerstand leisten, als bei den entsprechen- 
den Bewegungen der Sehaxe nach innen, dass ferner äusserer und 
innerer gerader Augenmuskel einen grösseren Widerstand leisten bei 
den Bewegungen nach oben, als bei den Bewegungen nach unten, 
und dass endlich die schrägen Augenmuskeln den Bewegungen nach 
oben und innen und nach unten und aussen den grössten Wider- 
stand entgegensetzen. Vergleicht man demnach die verschiedenen 
Richtungen der Sehaxe, so befinden sich bei der Richtung nach un- 
ten und innen alle Muskeln in einem Minimum des Widerstandes, 
also auch im Minimum der Spannung, bei den drei übrigen Rieh- 
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langen der Sebaxe befinden sich immer je zwei Moskelj^aare im Ma- 
ximum und nur e i n Muslcelpaar Im Miniouim des WiderstandeSi und 
zwar sind im Maximum des Widerstandes: 

bei der Richtung nach oben und aussen: die 4 Recti, 
„ ^ j, nach unten und aussen : Rectus sup., inf., Obliqui, 

„ „ ^ nach oben und innen: Rectus ext., inf., Obliqui. 

Dies Ergebniss entspricht ganz dem, was in Bezug auf die 
Grösse des Gesammtwiderstandes gefunden wurde. 

Vergleicht man die einzelnen Antagonisten in Bezug auf 
ihre Widerstandswerthe, so ergiebt sich Folgendes: 

Nach oben und aussen überwiegt der Widerstand von Rectus snp., 

ext«, Obliq. sup. 
Nach oben und innen überwiegt der Widerstand von Rect« inf., int., 

Obliq. sup. 
Nach unten und aussen überwiegt der Widerstand von Rcct. inf., 

ext., Obliq. inf. 
Nach unten und innen überwiegt der Widerstand von Rect. inf., int., 

Obliq. sup. 

Es sind bei denselben Stellungen aber folgende Muskeln verkürzt: 

Nach oben und aussen: Rect. sup., ext., Obliq. inf 
Nach oben und innen: Rect. sup., int., Obliq. inf. 
Nach unten und aussen: Rect. inf., ext., Obliq. sup. 
Nach unten und innen: Rect. inf., int., Obliq. sup. 

Aus der Vergleicbung beider Reihen ergiebt sich, dass bei der 
Richtung der Sebaxe nach unten und innen die verkürzten Muskeln 
zugleich diejenigen sind, welche der Bewegung den grössten Wider- 
stand leisten. Dies ist oßPonbar aber das günstigste Verhältniss, das 
überhaupt stattfinden kann, wenn die Muskeln ihre Hauptarbeit auf 
die Ueberwindung der Widerstände , die in ihnen selber gelegen 
sind, nicht auf die Ueberwindung äusserer Widerstände verwenden 
müssen. Auch in dieser Beziehung ist also die Bewegung nach 
unten und innen für die mechanischen Bedingungen des Systems die 
günstigste. — 

Es ergiebt sich aus diesen Untersuchungen der bestimmte Grund 
für die besondere Art der Abweichung des Augenmuskelsystems von 
der Symmetrie. Wäre das symmetrische System am Auge realisirt, 
so würde die Bewegung nach jeder Richtung mit der gleichen Mus- 
kelanstrengung vor sich gehen. Wäre die Ebene des obern und 
untern geraden Muskels nach der entgegengesetzten Richtung ver- 
schoben, als sie es wirklich ist, so wörde das Auge zu einem Di- 
vergenzmechanismus. Dagegen weisen die Verhältnisse des 
Sehaktes, insbesondere des binokularen Sebaktes, von vornherein auf 
das Vorwiegen der Eonvergenzbewegungen hin, und unter den Eon- 
vergenzbewegungen ist die Eon?ergenz nach unten wieder die für 
den Sehakt wesentlichste. Der Mechanismus des Auges erfüllt also 
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darch die spezielle Art geiner Abweichung von der Symmetrie nur 
eine von den Funktionen des Sehorgans an ihn gestellte Forderung. 
Die Funktionen des Setiorgans schliessen die Bedingung in sich, 
dass das Auge ein Eonvergenzmechanismus sei, mit 
besonderer Begünstigung der Konvergenz nach unten» 



71. Vortrag des Herrn Dr. Moos ,,über die physika- 
lische Untersuchung des Gehörorganes^ 
am 6. Dezember 1861. 

(Das Manuscript wurde am selben Tage eingereicht.} 

Meine Herren! Die physikalische Untersuchung der einzelnen 
Organe des Menschen, soweit eine solche überhaupt möglich ist, hat 
wie Ihnen Allen wohlbekannt, in den letzten Jahren wesentliche Ver- 
besserungen%rfahren. Diese Vervollkommnung der Untersnchungs- 
methoden ist auch, namentlich seitdem der Augenspiegel, immer aus- 
gedehntere Anwendung in der Augenheilkunde findet, dem Stiefkinde 
der praktischen Medicin, der Ohrenheilkunde, zu Statten gekommen. 

Die physikalische Untersuchung des Gehörorgans, wie sie jetzt 
am Meisten üblich ist, Ihnen beute übersichtlich darzustellen, habe 
ich mir auf mehrseitiges Verlangen von Vereinsmitgliedern zur Auf- 
gabe gemacht. 

Die physikalische Untersuchung des Gehörs vertheilt sich ana- 
tomisch: Auf die Untersuchung 

1) des äussern Gehörgungs und des Trommelfells. 

2)«der Tuba Eustachi! und der Trommelhöhle; 

3) des Innern Ohres, der Ausbreitung des Gehörnerven. 

I. Die Untersuchung des äussern Gehörgangs und 

des Trommelfells. 

Diese ist sehr wichtig, insbesondere die Untersuchung des Trom- 
melfells, weil man aus seiner Beschaffenheit Schlösse bezüglich des 
Verhaltens der Trommelhöhle ziehen Isann, eine Tbatsache, welclie 
englischen Ohrenärzten schon länger bei^annt, in neuester Zeit um- 
ständlicher von Troeltsch gewürdigt worden ist. 

Vor Allem handelt es sich aber darum, auf eine zweckmässige 
Weise Licht in den Gehörgang zu bringen, sei es natürliches oder 
künstliches Licht; diess ist ohne Instrumente nicht möglich. 

Schon im 17. Jahrh hat Fabricius Hildanusein zangen- 
förmiges Instrument zu dem genannten Zweck angegeben, wel- 
ches in diesem Jahrhundert von Kram er verbessert, mit mehr oder 
weniger Modifikationen vielseitig in Anwendung liömmt. Zur Be- 
leuchtung wird dabei Sonnenlicht benützt. Die Benützung des Son- 
nenlichts hat einige Missstände; man hat es nicht immer und wenn 
man e9 bat — * ob direct einfallend oder reflectirt — so wird man 



geblendet oder die Belenchtang wird zu grell. Instromeiite anderer 
Art sind die von Arlt, von Wilde resp, Grnber, von Bon na- 
fönt n. 8. w,, theils cylinderförmig, theils röhren- oder 
trichterförmig; das Bonnafont'scfae zweiblSttrig und dareh 
eine Schraube feststellbar, was bei gewissen Operationen im Snssern 
Ohr, 2. B. bei Aetzungen manchmal Ton besonderem. Nutzen ist, 
weil man beide HSnde frei hat. 

Für den alltäglichen Gebrauch sind die röhrenförttiigen oder 
trichterförmigen Instrumente vorzuziehen, weil man mit ihnen, wenn 
man bei der Einführung den Ohrknorpel zugleich nach rück- und 
aufwärts zieht, die winklige Biegung des äussern Gehörgangs besser 
ausgleichen kann, ohne dem zu Untersuchenden auch nur den ge- 
ringsten Schmerz zu bereiten. 

Der Umstand nun, dass man mit diesen Instrumenten, wie schon 
angegeben, nur Sonnenlicht oder Tageslicht verwenden konnte, machte 
die Aerzte zu sehr von der Witterung abhängig und difil^es Hinder- 
niss gab natürlich Veranlassung zur Construction von künstlichen 
Beleuchtnngsapparaten, wie sie zuerst von G 1 e 1 a n d , später von vielen 
Andern angegeben und gebraucht worden sind, deren Beschreibung 
ich um so eher übergeben kann, weil wir ein sehr einfaches Ver- 
fahren, unter allen Umständen brauchbar, werden kennen lernen. 
Ihr Princip beruht im Wesentlichen auf der Anwendung von reflec- 
tirtem künstlichem Licht. 

Schon im Anfang der vierziger Jahre hatte ein praktischer Arzt 
Namens Hoffmann einen Rasirspiegel zur Untersuchung des Ohres 
empfohlen, mit welchem man Sonnen- oder Tages-, auch künst- 
liches Licht in den Gehörgang werfen solle. Dieser einfache Vor» 
schlag fand wenig Beachtung und wurde vergessen. 

Im Jahre 1854 hat Ed. Jäger seinen Augenspiegel zur Unter- 
suchung des Gehörs anempfohlen, man brauche zu dem Zweck nur 
den Concavspiegel von 4'' Brennweite einzufügen. 

Seitdem ich mich im Augenspiegeln besser unterrichten Hess und 
dadurch in den Besitz eines von Soleil gefertigten Augenspiegels 
gekommen bin, benützte ich diesen seit dem Sommer 1859 und 
die Arlt'schen Ohrentrichter in Verbindung mit einfachem Ta- 
geslicht. 

Im vorigen Jahr hat Troeltsch in der deutschen Klinik seine 
Untersnchungsmethode über- das Ohr veröffentlicht, der ich vor der 
meinigen den Vorzug gebe, weil die Ohrentrichter und der Concav- 
spiegel, die er benützt, zweckmässiger sind, wie Sie sich durch eigne 
Anschauung überzeugen können. Hat man diese Ohrtrichter einge- 
führt und das Trommelfell mit diffundirtem Sonnenlicht oder Tages- 
licht beleuchtet*), so orientlrt man sich am Besten, wenn man ent- 



*) Ist man ^ezwuBfifen, bei Nacht zu unten uchen , dann genügt für 
den Troelt*8clien Spiegel eine Lampe, wie man sie zum Augenspiegeln anwendet. 
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weder den korzen Fortsats des Hammers oder dessen Handi^iff oder 
das verbreiterte Ende des Handgriffs , den sogen. Nabel des Trom- 
melfells aufsQcfat 

Man sieht den Hammerhandgriff als einen weissen oder gelben 
Streife^ Ton der obern Peripherie des Trommelfells nach abwärts 
Eiehen, das Trommelfell in 2 ziemlich gleiche Hälfte theilend, die 
hintere Hälfte ist etwas grösser. Der Handgriff geht nur ein wenig 
€ber die Mitte des Trommelfells herab, wo sein verbreitertes Ende 
den sogen, Nabel bildet, bekanntlich die concavste Stelle des Trom- 
melfells vom Gehörgang aus gesehen. Nach oben nnd vorn vom 
Hammerhandgriff sieht man eine kleine höckrige Hervorragung, 
den kurzen Fortsatz des Hammers. Der Anfang des Handgriffs liegt 
natürlich dem Auge des Beobachters näher, als sein Ende, weil dieses 
der convezsten Stelle des Trommelfells nach der Paukenhöhle za 
entspricht. 

Wenn der kurze Fortsatz mehr als gewöhnlich hervorragt nnd 
gleichzeitig der Handgriff sich dem Auge des Beobachters in per- 
spektivischer Verkürzung darbietet, dann darf man auf vermehrte 
Concavität des Trommelfells scjbüessen, ein Verbalten, wie es bei 
allen jenen krankhaften Zuständen der Paukenhöhle vorkommt, bei 
welchen die Luft aus dieser verdrängt ist, oder bei gewissen Ver- 
löthungen des Trommelfells mit der gegenüberliegenden Wand der 
Paukenhöhle. Die englischen Ohrenärzte belegen den erstem Zu- 
'stand mit „Collapsus des Trommelfells.' 

Es ist noch eine Ausnahme zu erwähnen, die aber noch physio- 
logisch genannt werden muss, weil sie bei Leuten vorkommt, die 
nie obrenkrank waren und die auch zur Zeit der Untersuchung ganz 
scharf hören ; der Handgriff des Hammers verläuft zuweilen von vorn 
und oben nach hinten und unten, so zwar, dass das Trommelfell 
durch ihn in eine obere und untere Hälfte getheilt wird, von wel- 
chem dann die letztere die grössere Hälfte ist. Man muss diess 
wissen, um diess in einem in anderer Beziehung krankhaften Fall 
nicht für etwas Pathologisches zu halten. 

Einige zuverlässige Beobachter geben an, dass sie auch den 
langen Fortsatz des Amboses schon gesehen haben; mir war es, 
trotzdem ich immer darauf achte, nie möglich ; natürlich müsste man 
denselben am hintern obern Abschnitt des Trommelfells nahezu pa- 
rallel mit dem Hammerhandgriff verlaufen sehen, wie diess deutlich 
ans dem Ihnen vorliegenden Präparate hervorgeht. Die Bedingungen 
wären : grosse Transparenz des gesunden Trommelfells oder ein Ad- 
bäsivprozess. 

Die Farbe des Trommelfelles ist ein glänzendes Perlgrau; es 
ist durchscheinend, ein Umstand, der nicht unerheblich ist wegen des 
Inhalte der Paukenhöhle, weil dieser das Aussehen des Trommel- 
fells, sobald aus jener die Luft durch Exsudat verdrängt ist, modi- 
ficiren kann. Das Trommelfell erscheint roth, wenn seine Schleim- 
hant oder die Schleimhaut der Trommelhöhle hyperämisch ist. 
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Eine besondere Aufmerksamkeit verdient eine Stelle im Trommel- 
fell, welche im gesunden Zustand das Liebt sehr stark refiectirt und 
zwar etwa in der Form eines Dreiecks, dessen Basis nach dem 
untern Rand des Trommelfells hinsieht, dessen Spitze ein wenig nach 
vorn und unten vom Trommelfell sich befindet. Dieser Lictitglanz 
wurde zuerst von Wilde beschrieben als ^speck of brigbt llght^; 
Toynbee nennt ihn ^triangulär shining spot^ auch ^brightspot^ kurz- 
weg. Troeltscb nennt ihn recht passend ^Lichtkegel.^ Ist das 
Trommelfell hyperämisch, so kann man ihn nicht sehen. Sobald das 
Trommelfell anfängt seine Injection zu verlieren, so tritt auch der 
Lichtkegel auf, anfangs als glänzender Punkt, der, je mehr das 
Trommelfell sich aufhellt, immer mehr an Ausdehnung gewinnt, bis 
es seine normale Grösse erreicht hat. Es ist höchst interessant, das 
Verbalten des Licbikegcls zu beobachten bei einem Individuum, das 
auf beiden Seiten zur Zeit des Eintritts in die Behandlung eine 
gleichmässige Hyperämie des Trommelfells darbietet, wenn dann die 
Aufhellung des Trommelfells auf der einen Seite rascher vor sich 
geht, als auf der andern und Grösse des Lichtkegels und Grösse der 
Hörweite auf beiden Seiten in directem Verhältniss sich zeigen, ce- 
teris paribus! 

Auch zu den Krümmungsverbältnissen des Trommelfells steht 
dieser Licbtreflex in Beziehung ; Wilde glaubt, dass gerade die Stelle, 
wo er sich normal befindet, convex sei und dass er desswegen beim 
sogenannten Collapsus des Trommelfells oder bei dessen vermehrter 
Concavität verschwinde. Die übrigen Befunde, wie man sie in patho- 
logischen Fällen, namentlich bei Perforationen des Trommelfells be- 
obachtet, muss ich für heute ^ so interessant sie auch sind, über- 
gehen; es würde uns zu weit führen. 

Wir kommen zur 

II. Untersuchung der Eustachischen Röhre und der 

Trommelhöhle. 

Wir haben hierfür folgende Mittel: 

1) Das Pollitzer'scbe Obrenmanometer. 

2) DasToynbee*scheOtoscop. (Kramer's diagnostischen Schlauch.) 

3) Den elastischen oder silbernen Catheter in Verbindung mit 
Eintreibung von Luft. 

4) Unter Umständen die Stimmgabel. 

1) Das Pollitzer'sche Ohrenmanometer. Ich brauche Ihnen hier- 
über keine weitere Erklärung zu geben , da Herr Pollitzer es vor 
nicht langer Zeit in diesem Verein selbst getban bat. 

2) Das Toynbee'sche Otoscop, das ich Ihnen hier vorzeige« 
Indem Toynbee das eine Ende in das Ohr des zu Untersuchenden, 
das andere in das eigene Ohr bringt, überzeugt er sich, während 
der Patient Schluckbewegungen oder den Valsalva'schen Versuch 
macht, von der Wegsamkoit oder Unwegsamkeit der Eustachischen 
Röhre, je nachdem der Versuch positiv ausfällt oder nicht* Die 
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Richtigkeit und Zurerlässigkeit dieses VersDcbs wurde fast allseitig 
angefochten; meiner Ansicht. nach nicht ganz mit Recht, insofern 
als, wenn der Versuch ein positives Resultat liefert — und er ver- 
mag diess, wie ich es Ihnen an mir selbst demonstriren werde — 
man nicht mehr nöthig hat, den Catbeter in die Eustachische Röhre 
einsuführen; fällt der Versuch negativ aus, so kann, nach meiner 
Erfahrung wenigstens, die Tuba Eust. und die Trommelhöhle doch 
durchgängig resp* lufthaltig sein. Bestreitet man dem Toynbee'schen 
Otoscop, dass es unter Umständen uns die Mühe und dem Kranken 
das Unangenehme ersparen kann, den Catbeter einzuführen, dann 
mass man diess auch dem PoUitzer'schen Manometer bestreiten, was 
Sie gewiss nicht zugeben. 

3) Der elastische oder silberne Catheter in Verbindung mit der 
Eintreibung von comprimirter Lnft. Wir schliessen hier bei gleich- 
zeitiger Auscuitation auf die Beschaffenheit der Tuba und der Trom- 
melhöhle, je nach der Art der Geräusche, die dabei entstehen. 
Begengeräusch lässt auf Durchgängigkeit schliessen, Rasselgeräusche 
auf Anhäufung von Exsudat; doch finden hier sehr zahlreiche Nuan- 
cen statt, fast ebenso wie bei der Lunge, und erfordern dieselben 
die gleiche Uebung und Erfahrung. Die elastischen Catbeter sind, 
80 sehr manche gegen sie eifern, nicht ganz zu entbehren; napient- 
lieh in der Kinderpraxis und bei Neigung zu starkem Nasenbluten 
gar nicht; ich habe 4 Jahre nur elastische Catheter angewendet und 
bin überall zum Ziele gekommen, freilich vielleicht oft langsamer, 
als wenn ich mich silberner bedient hätte. 

43 Die Stimmgabel; man kann sie strenggenommen bei der 
Diagnostik des mittleren Ohres, wenn uns die vorigen Mittel zu Ge- 
bot stehen, entbehren. Doch will ich hier des theoretischen Interes- 
ses halber anführen, dass wenn man bei der Untersuchung den äussern 
Gehörgang frei gefunden hat und dann die Schwingungen einer 
Stimmgabel vom Vorderkopf aus länger oder stärker auf einem Ohre 
vernommen werden, als auf dem andern, man nie fehlen wird in der 
Annahme, dass gerade auf der Seite, auf welcher die Stimmgabel 
stärker vernommen wird oder länger, keine Luft mehr in der Trom- 
melhöhle sei. 

IIL Die physikalische Untersuchung des Innern Ohrs. 
Darüber werde ich mir erlauben, später Mittheilungen zu 
machen. 

72. Vortrag des Herrn Professor H. Heimholtz ,,über 
eine allgemeine Transformationsmethode der Pro- 
bleme über elektrische Vertbeilung^, am 8. Dezbr. .1861. 

(Das Manuscript wurde am selben Tage eingereicht. 

Bei den Untersuchungen , welche sich auf die Vertbeilung der 
Electricität| electrischen Ströme, WSrmefltrömang , des Magnetisrnna 
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Q. 8. w. in und auf Kugeln beziehen,^ spielt eine besondere Bezie- 
hung je zweier Punkte zur Eugelfläche eine besondere Rolle* Man 
denkB sieb den Mittelpunlit einer Kugel vom Radius R im Mittel- 
punkte der Coordinaten gelegen, x, 7, z seien diejenigen für einen 

beliebigen Punkt des Raumes, r == V'x^ 4" 7* + z* dessen Ent- 
fernung vom Mittelpunkte. Man bestimme einen zweiten Punkt §, 
V, £ so, dass er mit dem Punkte x, 7, z und dem Kugelmittel- 
punkte in einer geraden Linie liege, ^nd dass sei 

1^ ^ R2 

<> = v^6' + v^ + C* == T» *^®^ 

. R2 R2 R2 

| = x-, t; = y— , £ = z- 

Dann sind bekanntlich die Entfernungen irgend eines beliebigen 
Punktes auf der Kugelfläche von den beiden Punkten x, 7, z und 
I, V, l im Constanten Verhältnisse wie R : q oder wie r : R, und 
wenn im Punkte x, 7, z die elektrische Masse M sich befindet, und 
auf der Kugel eine solche Yertheilung der Electricität eintritt, dass 
längs der ganzen Oberfläche ihr Potential gleich dem der Masse M 
wird, so wirkt, die electrische Yertheilung auf der Kugelschaale nach 
dem «inneren und äusseren Raum hin so, als wäre alle Electricität 
einmal im Punkte x, 7, z, das andere Mal im Punkte £, t;, g concentrirt. 
Man hat deshalb auch den einen dieser Punkte als das electri- 
sche Abbild des andern in Bezug auf die Kugelschaale bezeichnet. 

Diese Beziehung beider Punkte erlaubt aber noch eine weitere 
Verallgemeinerung. Es sei F^, y, z eine beliebige Function der Co- 
ordinaten X, 7, z, man setze in dieser Function statt jedes Punktes 
sein electrisches Abbild, so dass man eine neue Function 0. «.. 

von I, V und ^ gewinne, und 

F = ^, . 

X, y, z §, v, S 

sei, so oft die Gleichungen 1 erfüllt sind, so zeigt sich, dass 

r5Ldx2^d7^^dzU dxAQ f^ dj^lQ f ^ dz^ \q ß 

So weit also die Function F die linke Seite dieser Gleichung 
gleich Null macht, so weit thut es für die entsprechenden Punkte 

R 

I, v. t auch die Function — O. Jedem Theile des Raums aber, wo 

Q 

es durch die Function F nicht geschieht, entspricht ein anderer Theil 

R 
des Raums, wo es durch die Function — <& nicht geschiebt« Ist also 

9 

R 

F eine Pötentialfunction electrischer Massen, so ist — eine Poten- 



tlaUunction anderer electrischer Massen, welche die Abbilder der yo- 
rigfia in Be«ug auf die Kugel siod. 
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Die neue Function — $ wird discontinuirlich 1) im Punkte ^ = 0, 



wenn nicht 0q = Fq^ = ist; 2) in allen solchen Pankten, die 
die Abbilder discontinuirlicber Punkte von F sind« — Ebenso ver< 
hält es sich mit den ersten Differentialquotienten, denn es ist 

Die Function F ist dir^ontinuirlich in Punkten and Linien, 
welche eleetrischa Massen enthalten, ihr Differentialquotient ist dia- 
eontinuirlich in Flächen , welche mit einer Schicht Electricität be* 
deckt sind. 

Ist also F die Potentialfunction von electrischen Massen, die in 
begrenzten Räumen, in Flächen, Linien, Punkten verbreitet sind, so 
ist (^ die Potentialfunction von electriscben Massen, welche in den 
Abbildern dieser Räume, Flächen, Linien, Punkte verbreitet sind, 
und einer Masse im Punkte (> = 0. 

Ist in einem Tbeile des Raums oder auf einer Fläche F = 0, 
80 ist in dem entsprechenden Abbild dieses Raumes oder dieser 
Fläche = 0. Wenn also die Vertheilung der Electricität im 
Oleichgewichte auf einer Fläche gefunden ist, unter dem Einflüsse 
gewisser anderer Massen, so giebt uns unsere Transformation die Lö* 
8UDg eines andern Problems für das electrische Gleichgewicht auf 
dem Abbilde jener Fläche. 

Die Vertheilung der Electricität auf einer gewissen Fläche A 
kann gefunden werden für alle beliebig vertbeilten electrischen Maa- 
sen, wenn die Vertheilung gefunden werden kann, welche unter dem 
Einfluss eines jeden beliebig gelegenen electrischen Massenpunktes 
das Potential längs der Fläche A gleich Null macht. Dann ist 
Foo = 0. 

Ist diese allgemeine Aufgabe gelöst für die Fläche A, so kann 
sie vermöge unseres Problems auch für die Abbilder der Fläche A 
in Bezug auf eine beliebig gelegene Kugel stets gelöst werden. 

Ist die allgemeine Aufgabe nur gelöst für einen Punkt, der im 
inneren Räume der geschlossenen Fläche A liegt, so giebt die Trans- 
formation die Lösung für den äusseren Raum des Abbildes, falls der 
Mittelpunkt der Kugel, auf die sich die Abbildungep bezieben, in 
das Innere von A verlegt ist, und umgekehrt. 

Die allgemeine Aufgabe der Vertheilung ist gelöat: 

1) Für unbegrenzte Kugelflächen und Ebenen, diese geben bei 
der Transformation wieder unbegrenzte Kugelflächen und Ebenen, 
also nichts Neues. 

2) Für Ellipsoide und andere Flächen zweiten Grades. Diese 
geb^ bei der Transformation eine besondere Art von Flächen vier- 
ten Grades, und zwar drei Systeme von solchen, welche zu einander 
orthogonal sind, wie die drei Systeme der Flächen zweiten Grade8| 
wi^lcbe die bekannten elliptiachen Coordinaten bilden« 
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3) Für kreisförmig begrenzte Ebenen und KagelstScke. Die 
einen werden durch unsere Transformation in die anderen übergeföbrt. 

4) Dem Vortragenden ist es gelungen , das Problem zu lösen 
für Kanten, in denen zwei unendliche Ebenen unter beliebigem Winkel 
zusammenstossen ; diese geben bei der Transformation linsenförmige 
Körper, von zwei sich schneidenden Kugelflächen begrenzt. 

5) Das Problem ist gelöst für den Innern Raum rechtwinkliger 
Paralleiepipeda , regelmässiger Tetraeder und Oetaeder; diese ver- 
wandeln sich bei der Transformation in Räume, welche von sieh 
achneidenden Kagelflächen begrenzt sind, und an denen es entweder 
für den inneren oder äusseren Raum gelöst werden kann. 



73. Vortrag des Herrn Professor R. Blum ^über einige 
künstliche und natürliche PseudomorpbocTen^, 

am 20. Dezember 1861« 

(Das Manuscript wurde am 4. Januar 1862 eingfereicht.) 

Durch die Güte des Hrn. Sorby *^>hielt ich mehrere künstliche 
Pseudomorphosen , die derselbe selbst dargestellt hatte, und welche 
ich, da sie gewiss nicht ohne allgemeines Interesse sind, hier vor- 
lege, indem ich mir zugleich erlaube, einige Bemerkungen über das 
Vorkommen derselben Pseudomorphosen in der Natur daran so 
knüpfen. Hr. Sorby brachte in eine Auflösung von Soda Gjps- 
Krystalle; diese wurden nach einiger Zeit zu kohlensaurem Kalk 
umgewandelt, während sich schwefelsaures Katron bildete. Solche 
Pseudomorphosen von kohlensaurem Kalk nach Gyps finden wir auch 
in der Natur, namentlich in der Zechstein-Formation, besonders in 
Thüringen« Ferner legte derselbe Kalkspath-Krystalle in Lösungen 
von Chlorzink, von Kupferchlorid und Eisenchlorür und erhielt in 
den verschiedenen Fällen Pseudomorphosen von Zinkspath, Malachit 
und Eisenspath nach Kalkspath, Pseudomorphosen, deren natürliches 
Vorkommen schon längst nachgewiesen ist. Dies lässt sich von den 
Pseudomorphosen des kohlensauren Baryts nach schwefelsaurem Ba- 
ryt, welche Hr. Sorby erhielt, indem er monatelang Barytspath in 
eine Auflösug von Soda bei 150^ 0. liegen Hess, nicht sagen, denn 
solche sind meines Wissens bis jetzt nicht in der Natur betrachtet 
worden, wohl aber der umgekehrte Fall, nämlich Pseudomorphosen 
von Barytspath nach Witherit. 

Die eben angeführten Beispiele von künstlichen Pseudomorpho- 
sen betreffen meist leichtlösslichere oder doch solche Mineralien, auf 
deren Substanz nach und nach durch irgend ein Mittel sichtlich ein- 
gewirkt werden konnte, ohne dass dadurch die Form verändert wurde; 
so viel mir bekannt, sind jedoch bis jetzt noch keine Silikat- Psea- 
domorphosen künstlich dargestellt worden. In der Natur finden wir 
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solche öfters, und obwohl hier keine anderen Mittel zur Bildung der- 
selben angewendet worden sein dürften, als die, welche auch die 
Kunst anwenden würde, so fehlt hier ein mächtiges Agens — die 
ZeitI Wer kann ermessen, wie ?iel Zeit eine Silikat-Pseadomor* 
phose bedurfte, bis sie vollendet war, da eine gering wirkende Kraft 
viel auszurichten vermag, wenn sie stet und lange wirkt. 

Ich reihe noch die Betrachtung einer Siiikat-Pseudomorphose 
hier an, da ich ein Paar schöne Beispiele einer solchen vorzulegen 
vermag, von denen ich das eine ebenfalls der Güte des Hrn. S o r b y 
verdanke ; es ist dies die Umwandlung des Orthoklases zu Turmalin 
oder zu Turmalin und Quarz. In einem Felsit- Porphyr von Wherry 
Mine in Gornwall sind die kleinen Orthoklas-Kryställshen meistens 
gänzlich in schwarzen Turmalin umgeändert; nur bei einigen dieser 
Pseudomorphosen sieht man in dem körnigen Gemenge, aus welchem 
sie bestehen, feine Quarztheilchen liegen. Anders verhält es sich 
bei dem Exemplar von Trevalqan in Gornwall, wo der Orthoklas 
ebenfalls verschwunden ist und an dessen Stelle Turmalin und Quarz 
getreten sind, während sich ersterer nie allein findet. Es ist ein ei- 
genthömliches aus Quarz und Turmalin gemengtes Gestein, in wel- 
chem früher kleinere und grössere Orthoklas-Krystalle lagen, die 
jetzt nur noch an ihren scharf und deutlich erhaltenen Umrissen zu 
erkennen, sind, da. sie alle, wie gesagt, in ein Gemenge von Quarz 
und Turmalin umgewandelt erscheinen, in welchem bald dieser, bald 
jener vorherrscht. Auch wird der Raum, den der frühere Orthoklas- 
Krystall einnahm, nie ganz stet erfüllt, denn stets finden sich grössere 
oder kleinere Drusenräume in dem Gemenge, jedoch immer so, dass 
diese nicht an den Bändern vorkommen und die Umrisse der pseu- 
domorphen Krystalie undeutlich machten. Man sieht, dass der Pro- 
zess, durch welchen das Zerfallen des Orthoklases hervorgerufen 
wurde, sehr ungleich vor sich gegangen ist, nicht nur den verschie- 
denen Verhältniesen, in welchen sich Quarz und Turmalin in den 
einzelnen Fällen, sondern auch der Qualität nach, in der sich beide 
zusammen in einem früheren Orthoklas bildeten. Es wurde offenbar 
bei dieser Umwandlung nicht nur mehr hinweg als zugeführt, son- 
dern es fand dies auch in schwankenden Verhältnissen statt. 



74. Mittheilung des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher 
^Zur Anatomie der Milben', am 10. Januar 1862. 

(Das Hauiukrlpt wurde am 23. Jao. 1862 eingereicht.) 

Herr Dr. Gudden gab im 4. Heft des zweiten Bandes der Würz- 
burger Medizinischen Zeitschrift (1861), welches in diesen Tagen 
dem Vereine übersandt wurde, Beiträge zur Lehre von der Scabies. 
Einige Voruntersuchungen über die Eäsemilbe gaben die Grundlage 
für Anschauungen über die Geschlechtsorgane und die Begattung 

15 
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dieser Milbe selbst tmd der Krätzmilbe, welche dem bisber GäUlgen 
widersprechen. Da ich nun dem Vereine im Jahre 1860 Resultate 
meiner eignen Untersuchungen über die Käsemilbe vorlegte, welche 
ich auch in der Zeitschrift für wissenschaftliche Zoologie veröffent- 
lichte, so wollte ich nicht ermangeln, mich über die betreffenden 
Sätze Gudden's zu erklären» 

Gudden glanbt, dass hinter dem Cbitinapparat, welcher ewischen 
den Hinterhüften der weiblichen Käsemilbe jedem Beobachter auf- 
fällt, und welchen er als wirkliche Legescheide ansieht, durch welche 
die Eier hindurchgehn , noch zwei von ihm gesonderte Oeffonngen 
vorhanden sind, von denen die vordre der. After, die hintre eine 
andre Geschlechtsöff'nung sei, weiche eine so zu nennende Begat- 
tangsscheide bilde. 

Man erinnert sich, dass ich selbst schon früher Zweifel aus- 
sprach, ob nicht die Oefifnung der Geschlechtsorgane bei den Käse- 
rauben weiter zurück liege als jener solide Apparat zwischen den 
Hinterhüften, ob sie nicht erst zwischen diesem einfach als Höftap« 
parat zu bezeichnenden Stücke und dem After zu suchen sei. Wenn 
ich so für mich, als ich das gegen Robin aussprach, die Priorität 
beanspruchen darf in Betreff der Sonderung dieses Hüftapparats ren 
der Geschlechtsdffnung , so darf doch überall meine Ansicht nicht 
mit der von Gudden für irgendwie gleichbedeutend angesehn wer- 
den. Denn Gudden glaubt, dass zwei Geschiechtsöffnungen vor- 
handen seien : die eine würde die von den altern Autoren angenom- 
mene sein, die zweite hinter dem After liegen und selbst, bei Aus- 
defaniing der Beobachtungen auf die verwandte Krätzmilbe, eventaell 
auf dem Rücken angebracht sein können. Beide würden dann im 
Innern des Körpers genau beschriebene Verbindungen besitzen, in- 
dem aus einem Samenbehälter zwei Gänge in die Ovarien führen; 
zwischen ihnen würde der Darm liegen und der After sich offenen. 

Es ist nun zwar in zoologischen Dingen misslich, von vorn 
herein su sagen, etwas sei nnmögltcb, aber diese Mlttheiluagen 
Gudden's stehn so sehr in Widerspruch mit Allem, was ich von Mil- 
ben kenne, dass ich bitte bis auf Weitres sie mit grosser Vorsidit 
aufzunehmen. 

An der Krätzmilbe genaue anatomische Beobachtungen zu ma- 
chen ist sehr schwer; meine Ansicht über die Käsemilbe ist mitge- 
theilt. Die letztere steht in vieler Beziehung hoch unter den Aka- 
rideii; sie nähert sich den Gamasiden und man darf wohl bei der 
überhaupt grossen Gleichförmigkeit des Innern Baus der Milben nicht 
erwarten, dass hier sehr grosse Unterschiede bestehn. Ich möchte 
nun aus meinen neuern Untersuchungen an Gamasiden, Dermaleichen 
oder Anaigen und einigen andern die Lage der Sache prinzipiell so 
denken: Ueberall liegt die Geschlechtsöffnung vor dem After und 
es giebt nur eine solche Oeffnung. Wo das Hautskelet an soliden 
Theiien arm ist, kann sie derselben ganz entbehren, sie kann aber 
auch selbst solche besitzen, es können zwischen ihr und dem After 
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es können vor ihr andre angebracht sein, die namentlich bei Weib« 
eben gerne die Form eines nach hinten oflfnen Bogens erbalten. 
Letztere scbliessen hinten den Thorax ab, sie begränzen vorne das 
Abdomen und geben einen festen Funkt ab, über welchen die Lage 
und im Zustande des Klaffens die Eröffnung der Geschlechtsorgane 
nach vorne nicht hinansrücken kann, wie nach hinten der After die 
mögliche Gränze bezeichnet. So wird nicht allein ein grosser Spiel- 
raum für die ständige Lage der Geschlechtsöffnung gewonnen, son- 
dern im Zustande der Ruhe kann dieselbe weit zurück liegen, bei 
der Eiablage aber sich bis weit nach vorn ausdehnen, und so bei 
dernelben Art eine grosse Wandelbarkeit zeigen, falls nämlich nicht 
zwischen ihr und dem After zu grösserer Solidität entwickelte Theile 
liegen, welche ihrer Lage und OefTnungsmöglichkeit dann ebenso 
TOD hinten ein Ziel setzen. Die Skeletstücke an den Hinterhüften, 
oder, wenn die hintersten Glieder der festen Hüftstücke entbehren, 
auch weiter nach vorn gelegen, können nun allerdings den Ge- 
schlechtsfunktionen dienen nnd für sie eingerichtet sein. Liegt dann 
die Geschlechtsöffnung dicht an ihnen, so bilden sie wohl mit deren 
Wand einen Kanal, sonst können» sie offne Rinnen u. dgl. darstellen. 
Das Genauere hierüber spare ich einer spStern Behandlung auf. — 

Es ist unleugbar, dass diese Untersuchungen viele Schwierigkeiten 
bieten. Nehmen wir aber zunächst nur heraus, dass die weibliche 
Geschlechtsöffnung weiter nach hinten liegen kann, als solche Hüft- 
apparate oder deren Stelle; dass dies besonders auffällig ist, wenn 
der Hinterleib noch nicht wie nach der Schwängerung durch sich 
entwickelnde Eier ausgedehnt ist, so begreift es sich leicht, dass man 
eine Vereinigung der männlichen und weiblichen Thiere an einer 
andern Stelle stattfinden zu sehn meint, als an welcher die Eier aus« 
treten. Schleppt nun das Weibchen das Männehen in der Begattung 
mit, so zieht sich der Bauch so aus, dass Ann die Geschlechtsöffo 
nung ganz hinten zu liegen scheint und die Thiere nur am Hinter- 
rande einander berühren, während sie sonst wohl auch zum grössten 
Theile einander deckend gefunden werden. Normal ist dabei dann 
zwar, dass die Bauchseiten der beiden Individuen gegen einander 
gewandt sind; es scheinen mir übrigens auch Fälle von Umdrehung 
vorzukommen, die ja an sich gar nichts Auffallendes bieten kann. 
Ich halte es auch für möglich, dass sich Männchen am Rücken des 
Weibchens anhaften und sich von diesen mitschleppen lassen, ehe sie 
zur Begattung gelangen. Für alle solche Dinge, die ja auch sonst 
ihre Analogie haben, glaube ich an mikroskopischen Präparaten ver- 
schiedener Arten von Dermaleicbus (Koch : Anaiges Nitzsch), welche 
Gattung besonders lange in der Begattung verweilt, und deshalb so 
häufig in derselben betroffen wird, Beispiele zu beobachten. 

Ueber die so angedeuteten Bedingungen hinaus sind jedoch 
kaum Vorkommnisse zu erwarten, am allerwenigsten solche, wie sie 
Gadden beschreibt, die nicht allein von den Geschlechtsverhältnisser 
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der Milben, wie wir sie kennen , voiHcommen abweichen, sondern 
wohl auch nirgends in der Tbierwelt eine Analogie finden dürften. 
Construiren liesse sich allerdicgs eine Analogie, wenn man zum Bei- 
spiel die beiden Scheidenarme der Marsupiaüen sich hinter dem 
Darme vereinigen liesse, so dass sie etwa wie bei einem Thoil der 
Fische in einem porus urogenitalis hinter dem After mündeten, den 
Scbeidenblindsack aber vor dem Darme herabgeführt und in der den 
höhern Säugethieren normalen Weise vor dem After und von ihm 
gesondert geöffnet dächte. Dann müssten jene Gänge der Begattung, 
dieser der Geburt dienen. 



75. Vortrag des Herrn Prof. Bunsen „über Vulkane^, 

am 10. Januar 1862. 

(Auizug aus dem Protokolle, da ein Manuskript des improvisirten Vorlranfs 

nicht eingereicht wurde.) 

Der Vortragende sprach über Vulkane, besonders über die Ent- 
stehung vulkanischer Gebirge durch Hebung und Eruption. Er schil- 
derte die Formationen, welche als Beweise für beiderlei Entstehungs- 
weise auf der Insel Island von ihm untersucht wurden. Man kann 
daselbst die einfachsten Durchbrüche in der Form von Schlacken- 
nasen, ohne Hebung und ohne Anhäufung eruptiver Massen beob- 
achten. Daran reiht sich zunächst ein Durchbruch mit Wegreissen 
von Gesteinmassen, dann die Combination mit Lavaausfiüssen. Es 
wurde der Zustand des Kraters des Hekla, dessen Veränderungen 
durch den Ausbruch von 1845, wie sie bei dem Besuche durch den 
Redner gefunden wurden, und das genauere Verhalten seiner Lava- 
ausflüsse beschrieben, welche jenen Berg wie ein Mantel umgeben. 
Die Erhebung kann sich zu den Ascheauswürfen und Lavaergüssen 
gesellen, aber auch ohne solche stattfinden. Auch die Wirkungen 
solcher Hebungen begleiten die meisten Vulkane Islands und er- 
scheinen unter sehr verschiedener Gestalt und Ausdehnung« 

Es reihte sich an diese Skizze der isländischen Vulkane die 
Beschreibung des augenblicklich stattfindenden grossartigen Ausbruchs 
des Vesuvs, sowie eines Besuches im Jahre 1857. Bei letzterm 
wurde unter Anderm bemerkt, dass die Innenwand des kleinen Erup- 
tionskegels weiss glühend war, dass zwar keine Verbrennung, keine 
Flamme vorbanden war, dass aber die Dämpfe selbst glühend waren. 

76. Vortrag des Herrn Prof. Helmholtz „über eine 
Arbeit des Herrn Professor v. Betzold in Jena', 

am 24. Januar 1862. 

(Auszug aus dem Protokolle.) 

Der Vortragende theilte von Herrn Professor v. Betzold ge*^ 
wonnene Resultate mit, betreffend die Dauer der latenten Beizung 
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in den Nerven, die Fortpfianzungsgescbwindigkeit der Reizung auch 
mit Rücksicht auf die Muskeln, deren Modifikation unter dem Ein- 
fluss elektrischer Ströme, mit besonderer Berücksichtigung der Theorie 
Pflüger's über die Muskelreizung. In Betreff des Ortes der Reizung 
wurde festgestelif, dass derselbe mit der Richtung des Stromes, Oeff- 
nung und Schliessung desselben so wechseln, wie es aus Pflüger's 
Ansichten folgt« 



77. Vortrag des Herrn Professor Nahn j^über ranuU% 

am 7. Februar 1862. 

(Das Manuskript wurde niclit eingereicht.) 



78. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer ,,über die Dar- 
stellung von Propyljodür und Propylalkohol aus 

Glycerin^, am 21. Februar 1862. 

(Das Manoskript wurde am 7. März 1862 eingereicht.) 

In einer früheren Mittheilung erwähnte ich, dass man bei der 
Einwirkung von Jodwasserstoff auf Glycerin hauptsächlich, Propyl- 
jodür und nur wenig Allyijodür erhält, wenn man grössere Mengen 
von Jodwasserstoff verwendet. Um eine grössere Quantität von Pro- 
pyljodür darzustellen, verfuhr ich in folgender Weise. In einer Re- 
torte, deren schief aufwärts stehender Hals durch ein weites, stumpf- 
winkelig gebogenes Glasrohr so mit einem Liebig'schen Kühler in 
Verbindung stand, dass nur die JodwasserstoffsSure wieder in die 
Retorte zurückfliessen konnte, wurden 20 Grm. reines Glycerin mit 
250 CC. Jodwasserstoff*} von dem Siedepunkt 125^ und dem spec. 
Gew. 1,66 einer rasch verlaufenden Destillation unterworfen. 

An das^Ende des Eüblapparats fügt man am besten einen, zu 
einer nach unten gerichteten Spitze ausgezogenen Verstoss an und 
lässt die Spitze in der Vorlage unter Wasser tauchen« Kühler^ und 
Vorlage müssen beständig möglichst kalt gehalten werden* Die De- 
stillation verläuft ohne Stossen und ist (in ungefähr einer Stunde) 



*) Nachdem mein Assistent Herr Dr. Hoster die verschiedenen bekann- 
ten Darstellungsmethoden der Jodwasserstoffsäure versucht hatte, erwies sich 
die folgende als die empfehlenswertheste : Eine gerini^e Menge Jod wird in 
viel Wasser vertheilt und Schwefelwasserstoff eingeleitet. Sobald aAes Jod 
in LOsuni; (j^egangen und die Flüssiglceit farblos erscheint, wird darin eine neue 
Menge Jod aufgelöst und wieder Schwefelwasserstoff eingeleitet. Dieselbe 
Procedur wird so oft wiederholt, bis die Flüssigkeit am ArSometer ein spec. 
Gew. von ungeftfhr 13 zeigt, dann findet keine Jodwasserstoffbildung mehr 
statt. Man Ifisst die Flüssigkeit in einem verschlossenen Gefäss über Nacht 
klären, filtrirt sie in eine Retorte und destillirt mit in die Flüssigkeit einge- 
senktem Thermometer, bis dieses 125® zeigt. Die so erhaltene Jodwasserstoff- 
saure ist etwas braun gefärbt, aber so concentrirt, dass sie raucht. 
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beendigt, wenn sich keine ölige Tropfen mehr in der Eühlröhre sei-' 
geD. Gegen Ende der Operation geht, wenn man den in den Re» 
tortenbals ragenden Schenltel des stumpfwinkligen Rohrs nicht ab- 
kühlt, ziemlich viel Jodwasserstoff mit über. Lässt man zu viel 
überdestilliren , so tritt ein Punkt ein, bei welchem in der Retorte 
und in dem Kühlrohr plötzlich eine bedeutende Jodabscheidung statt hat. 

In der Vorlage befindet sich eine schwarz aussehende ölige 
Flüssigkeit unter einer dunkelbraunen wässrigen Schicht. Man trennt 
beide durch Abgiessen und Sciieidetrichter. Die ölige Flüssigkeit 
wird mit eineV Lösung von saurem schwefligsaurem Natron geschüt- 
telt und erscheint, wenn alles Jod weggenommen ist, in den meisten 
Fällen ganz farblos, seltener schwach gelblich gefärbt« 

Nach vollständigem Waschen wird sie durch eine Glashahnbü- 
rette von dem Wasser getrennt, mit geschmolzenem Chlorcalcium 
getrocknet, von diesem abgegossen, mit Quecksilber geschüttelt, um 
das allenfalls vorhandene Allyljodür zu binden, dann im Wasserbade 
destillirt* Fast das ganze Product geht zwischen 89^ und 91^ über. 
Man erhält im Durchschnitt 34 bis 35 Grm. statt 37 Grm. 

Den wässrigen Theil des bei der ersten Operation erhaltenen 
Destillats vereinigt man mit dem Rückstand in der Retorte, setzt 
ungefähr das doppelte Volum Wasser und etwa 50 Grm. Jod zu, 
leitet Schwefelwasserstoff ein und verfährt weiter wie unten in der 
Anmerkung angegeben ist. Von dem erhaltenen Product verwendet 
man 250 CC. zu einer neuen Darstellung von Propyljodür. Wir 
haben in dieser Weise in 8 Tagen über ^j^ Pfd. der Analyse nach 
vollkommen reines Propyljodür dargestellt. Den Alkohol des Pro- 
pyls habe ich aus dem Jodür dargestellt, indem ich aus diesem mit 
oxaisaurem Silber erst den Oxalsäureäther erzengte und diesen mit 
Ammoniak zersetzte. 

79. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer „über dieWir- 
kung von nascirendem Wasserstoff auf Zim*mtsäare% 

am 21. Februar 1862. 

(Das Manuskript wurde eingereicht am 7. März 1863.) 

Die sehr merkwürdige Art der künstlichen Zusammensetzung 
der Zimmtsäure aus Acetyl und Benzoyl, welche Bertagini ken- 
nen gelehrt hat, liess es als möglich erscheinen, dieselbe an ihrer 
Zusammenfügungsstelle auch wieder zu zerrelssen, wenn man den 
beiden Bruchstücken Gelegenheit böte, sich jederselts mit Wasser» 
Stoff zu verbinden. Ich stellte in der Absicht, aus der Zimmtsäure 
durch nascirenden Wasserstoff Acetyl- und Benzoylaldehyd zu er- 
zeugen, mit Herrn Alexe Jeff aus Petersburg einige Versuche an« 
Wir brachten mit einer ZimmtsäurelÖsung, die noch viel ungelöste 
Zimmtsäure enthielt, Natriumamalgam in grossem Ueberschnss zu- 
sammen, da es ja immerhin denkbar war, dass der Wasserstoff nicht 
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spaltend^ sondern sieb verbindend eintrete. In letzterem Falle konnte 
ein« so grosw Menge aufgenommen werden, dass der Kohlenstoff 
vollständig gesättigt und die Ztmmtsäure so in Pelargonsäure über- 
geführt wurde« 

Wälirend der Reaction war kein besonderer Geruch bemerkbar* 
Nach Beendigung derselben schied sich auf Zusatz von überschüssl* 
ger Salzsäure eine Substanz in farblosen klaren Tropfen, die beim 
Schütteln erstarrten, am Boden des Gefässes ab. Wir dachten, es 
sei das Homologe zu einer der Tolujlsäuren. Mehrere übereinstim- 
mende Elementaranalysen der gereinigten Substanz selbst, sowie des 
Silbersalzes und Bestimmungen des Silbers in letzterem führten zu 
der Annahme, dass der erhaltenen Säure die Zusammensetzung 
C9H12O2 zukommt« 

Aber trotzdem, dass die Analysen sehr genau mit dieser Zu- 
sammensetzung stimmende Resultate gegeben haben, wage ioh doch 
nicht, die obige Formel für den unumstösslich richtigen Ausdruck 
derselben zu erklären, weil die Unterschiede in den Verhältnissen 
der Bestandtheile einer der Toluylsäure homologen und der unserer 
Formel entsprechenden Säure zu gering sind, um auf die blosse Ana- 
lyse hin über die wahre Stellung unserer Substanz zu entscheiden. 

Meines Wisseos ist bis jetzt ein einziges Glied aus der Reihe, 
welcher die Säure CgHj202 angehören müsste, bekannt. Es ist die 
von Personns im Jahre 1856 aus dem Terpentinölhydrat darge- 
stellte T.erebentilsäure CgHio02, welche nur unvollkommen untersucht 
ist. Unsere Säure hat auch, wie Personne von der Terebentll- 
sSore sagt, einen Bocksgeruch, aber ihr Schmelzpunkt liegt nach 
Toriäufiger Bestimmung ungefähr bei 45^, während derjenige der 
Terebentilsäure von Personne Lei dO^ gefunden wurde. Diese 
Abweichung wäre der Anna*bme einer Homologie nicht geradezn 
widersprechend, aber ehe wir uns bestimmt dafür erklären, halten 
wir es für unumgänglich nöthig, die Terebentilsäure selbst genauer 
zu untersuchen und mit unserer Säure zu vergleichen. 

80. Vortrag des Herrn Dr. Erlenmeyer „über Aeth- 
sulf acetsäureaethylaether^, am 21. Februar 1862. 

(Das Manuskript wurde eingereicht am 7. März 1862.) 

Dieser Aether wurde dargestellt, um mit Hrn. Lisenko ein Verbal- 
ten gegen P CI5 zu studiren. Wir gingen von der Ansicht aus, dass 
wir bei dieser Reaction ein Chlorid von der Zusammensetzung 

Cj H2 Q O Cl 

C2 H5 

erhalten könnten, welches isomer, aber nicht identisch mit Mono- 
oblorthiacetsäureaethylaether sei. 

Ais Ausgangspunkt für die Darstellung dieses Aethers diente 
uns die Monocbloressigsäure. Diese wurde zunächst in Monochlor- 
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essigsSureaethylaetber übergeführt, dieser gereinigt und aiialysirt und 
dann mit Natriummercaptid in einem zugeschmoleenen Rohr bei 100® 
80 lange erhitzt, bis der grösste Tbeil des Natriums als Chlornatrium 
zu erkennen war. Dann wurde die Masse mit Wasser bebandelt 
und der ausgeschiedene Aetber nach dem Trocknen der fractionirten 
Destillation unterworfen. Es konnte kein constanter Siedpunkt er- 
reicht werden. Die Flüssigkeit schien sich zu zersetzen. Die Rec* 
tification wurde daher in einem gleichbleibenden trocknen Kohlen« 
säurestrom vorgenommen. Das eingesenkte Thermometer stieg auf 
100® und blieb dabei ziemlich constant längere Zeit stehen. Die 
dabei überdestillirende Flüssigkeit war von schwach gelber Farbe 
und zeigte einen aetherischen Geruch, der zwar an den von Schwe- 
felverbind angen erinnerte, aber keineswegs unangenehm war. Diese 
Flüssigkeit hielten wir für das verlangte Product. Die Analyse ergab:*) 

Kohlenstoff. Wasserstoff. Schwefel. 

Gefunden. 48,35 — 8,81 — 21,79 
Berechnet. 48,4 — 8,1 — 21,6 

Als wir diesen Aetber mit F CI5 zusammenbrachten, fand eine 
sehr allmSiige Einwirkung statt. Wir erhielten Jm Destillat merk- 
würdigerweise eine nicht unbedeutende Menge von P CI3 und ausser- 
dem noch verschiedene schwefelhaltige Producte, mit deren 
weiterer Untersuchung wir in der Art beschäftigt sind, dass der eine 
von uns in Heidelberg, der andere in Petersburg fortarbeitet, dess- 
halb auch diese vorläufige Notiz. 

In gleicher Weise haben wir von milcbsaurem Kalk ausgehend 
durch P CI5 und Weingeist nach der Methode von Wurtz Mono- 
cblorproprionsäureaether und aus diesem mit Natriummercaptid Aeth- 
Bulfoproprionsäureaether dargestellt, aber bis jetzt noch nicht mit 
P 0)5 darauf reagirt« 



81. Vortrag des Herrn Prof. Blum ^über <len Epidot 
in seinen Beziehungen zu einigen andern Mineralien^, 

am 7. März 1862. 

(Das Manuskript wurde eingereicht am 15. März 1862) 

Wir besitzen viele Monographien einzelner Mineralspecies , die 
thells die krystallograpbische oder physikalische, theils auch die che- 
mische Seite derselben hervorheben, allein selten oder nie findet man 
dabei eine Angabe der Beziehungen, in welchen ein solches Mineral 
zu anderen steht, oder eine nähere Betrachtung seines Vorkomraena. 



*3 Trotzdem, dass ein sehr langes VerbrenDungsrohr mit chromgaareai 
Blei angewendet wurde, enthielt doch das Wasser im Chlorcalciumrohr etwas 
schwefelige Stture. Zwischen Chlorcalciumrohr and Kaliapparat wurde elo 
Bleihyperoxydrohr eingeschaltet. 
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Und doch würde, wenn man solche VerhSltnisse ebenfallB in da0 
Bereich der Untersuchung zöge, das Bild eines Minerals gleichsam 
lebendiger, auch wohl manche Thatsaciie aufgefunden werden, die 
für die Wissenschaft von grossem Interesse, ja von Wichtigkeit sein 
könnten* Ich habe mich in der letzten Zeit mit der Untersuchung 
eines Minerals in dieser Beziehung bcschSftigt, das schon mehrfach 
Gegenstand monographischer Bearbeitung war, dabei jedoch jene Be* 
räcksicbtigung auch nicht gefunden hat. Es ist der Epidot. Di« 
Resultate dieser Untersuchungen, wie sie sich mir bis jetzt ergaben, 
will ich hier kurz darlegen, da ich das Ausführlichere hierüber an 
einer anderen Stelle mitzutbeilen beal>sichtige. 

Hr. W. ßeiss brachte von der Canarischen Insel Palma Ge« 
steine mit, in welchen der Epidot eine grosse Rolle als Umwand- 
Inngs- Produkt spielt. In einem Feldspath-Porphjrit des Baranco de 
las Angustias enthalten die Ortboklas-Krystalie mehr oder weniger 
Epidot in kleineren oder grösseren strahligen Partien, gewöhnlich 
mit liohlensaurem Kalke gemengt. Der Epidot hat bei manchen In- 
dividuen so zugenommen, dass nur noch eine dünne Rinde von Or« 
thokias vorhanden ist; in anderen, wiewohl selteneren Fällen ver- 
schwindet auch diese und es zeigt sich der Epidot in der Krystali* 
form des Orthoklases, von welchem letzteren darin nicht die ge- 
ringste Spur mehr vorhanden ist. Es hat also hier eine Umwand- 
lung des Feldspaths zu Epidot von innen nach aussen hin stattge- 
funden, wobei Pseudomorphosen von diesem nach jenem entstanden. 
Auch in manchen anderen Gesteinen, welche Orthoklas enthalten, 
findet sich Epidot, und zwar manchmal in solchen Beziehungen zu 
jenem, dass seine Entstehung aus demselben, wenn auch nicht so 
scharf durch Krystalle nachweisbar, jedoch ohne gewagt zu sein 
angenommen werden kann. Namentlich ist dies in einigen Graniten 
der Fall; so in dem von Vordorf im Fichtelgebirge. Der Granit 
von da ist sehr reich an Epidot,' der sich hier überall aus dem 
dunkelfleischrothen Orthoklas entwickelt hat. Man kann dies an 
vielen Stellen besonders da beobachten, wo sich derselbe in d^r 
Richtung der vollkommensten Spaltungsfläche (oP) eindrängte, so 
dass sich nicht nur parallel laufende Schnüre im Orthoklas bildeten, 
sondern dieser auch stellenweise ganz auseinander gesprengt wurde. 
Es zeigen sich dann kleine Klüfte, deren Wandungen theils mit Epi- 
dot, theils mit feinen Quarzkryställcben oder mit einem Gemenge 
beider bekleidet sind. Man sieht hier deutlich, dass die im Orthoklas 
enthaltene Kieselsäure in grösserer Menge vorhanden war, als zur 
Epidotbildung verwendet werden konnte, der Uebersohuss an solcher 
sich also ausschied und als Quarz ansetzte. Dass kohlensauren Kalk 
haltende Wasser bei diesem Prozess, hier wie in dem vorher er* 
wähnten Falle, mit im Spiele waren, beweist die Gegenwart von 
Kalkspath, der mit Epidot gemengt, theils deutlich zu erkennen ist, 
theils durch Säure nachgewiesen werden kann. Auch im Granit vom 
Brockten im Harz, von Schön au im Schwarswalde und von Ba* 
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veoe k^miiit der Epidot unter VefhäUnifsen vor, dfe^ftiif ein« Bpä-* 
t«re EDtotehung und zwar aus Orthoklas bioweiseii. Namentlich voo 
letalerem Orte habe Ich an schönen Orthoklas-Kryatallen beobachtet, 
dass Epidot in der Richtung der basischen Spaltung eingedrungen 
war^ und diese auch wohl etwas verbogen halte. 

Audi aus Oligoklas und Labradorit geht Epidot hervor, und 
aw4r wie ts scheint noch häufiger wie aus Orthoklas, was sieh wohl 
eiafach daraus erklären lässt, dass in jenen schon die Elemente zur 
Bildung des Epidots eothaiten sind* So fand ich in einem aoge- 
nannten Grönstein-Trachyt von Gyula mare in Ungarn die sämmt«- 
liehen Oiigoklas-Eryställcben , welche hier als Einsprengunge vor- 
komn^en, mehr oder weniger, selbst ganz zu strahligem Epidot um- 
gewandelt. Die Veränderung beginnt auch hier im Innern der 
Kryställehen. In einem äbulichen Gestein vom südlichen Fusse der 
Cordilleren von ChiriqQi in Centralamerika sind die Oligoklaskryetäll- 
eben alle verändert, und zwar tbeiis kaolinisirt, theils zu einer zeo** 
litbiaeben Substanz, seltener zu Epidot umgewandelt. In dem Fei* 
sitporphyr von Pont de Bar in den Vogesen und in einem Diorit- 
sehieferartlgen Gestein des Berinna* Gebirges findet sich ebenfalls der 
Oligoklas zu Epidot verändert. 

Die Entstehung des Epidots aus Labradorit kommt sehr 
ausgezeichnet in einem Diabas-Porphyr der Insel Palma vor. Auch 
dieses Gestein verdanke ich der Güte dea Hrn. W. Reiss, welebea 
derselbe von jener Insel mitbrachte. In der sehr feinkörnigen bei- 
nahe dichten grünlichgrauen Diabasgrundmasse liegen dünne tafel- 
arliga Kryställehen von Labradorit eingestreut, welche im Innern 
mehr oder weniger zu Epidot, ja manchmal ganz in denselben um- 
gewandelt sind. Selbst die Concretionen von Chlorit, welche in die* 
sem Gesteine sehr häufig vorkommen, besitzen meistens einen Kern 
von Epidot, oft bildet jener nur einen ganz dünnen Ueberzng über 
diey90m. Da diese Concretionen zum Tbeil auch aus einer fefdspath-» 
artigen Substanz bestehen, wie dies in manchen sogenannten Blatter^ 
steinen oder Varioliten vorkommt, so scheint auch hier der Epidot 
aus jener hervorgegangen zu sein. — Dieselbe Umwandlung des 
Labradorits finden wir ferner in einem ausgezeichneten Uralitporpbyr 
von Byenberg in Norwegen. Ein Exemplar desselben, welches 
ich der Güte des Hrn. Prof. Kierulf in Christiania verdanke, zeigt 
die Pseudomorphose von Hornblende nach Augit, den Uralit, so 
schön, wie man sie nur irgend sehen kann; neben diesen liegen 
aber auch noch Labradorit-Krystalle in der höchst feinkörnigen Grund- 
maesa, die mehr oder weniger, einige gänzlich zu Epidot umgewan* 
ileit sind« Wir sehen also in dem vorliegenden Gesteine zwei Um- 
wandluage-PffOzesse nebeneinander vorkommen, von denen vielleicht 
der eine den andern unterstützte, indem die Kalkerde, welche bei 
der Umwandlmg des Augits zu Hornblende frei wurde, zur Bildung 
^eB Epidots a^a Labradorit beigetragen h«t In den Uralitporphyrea 
TjiqqIsii pw^niltteb aus der Umgegeud von PredazzOi besteht zu- 
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weilen der Dralit au« feinfaserigem Asbest oder Amlanlb, die Orond- 
masse aber, io welchem dieselben liegen, ist ein 6emea|;e Ten sehr 
kleinen Epidot* Körnchen und Amianth- Busch eichen oder Fasern. Es 
ist hier der Labradorit der Grundmasse vollständig sa Epidet, der 
Augit derselben, wie die Krystalle, zu Amianth umgewandelt worden. 
Aber diese Umwandlung schreitet noch weiter vor, indem auch der 
Augit oder Uralit der Veränderung au Epidoi ont^ltegt, und ein 
wahres Epidot-Gestein entsteht* Ein Stück der Art, welches 
ich unter dem Namen Epidot-Mandelstein erhielt, ist ein feinkörniges 
beinahe dichtes Geroenge von vorherrschendem Epidot und etwas 
Quarz. In dieser Grundmasse sind die Umrisse der Augit- Krystalle 
meist sehr scharf erhalten, sie selbst aber bestehen nur in einzelnen 
Fällen noch aus Augit- oder Uralit-Substanz, die jedoch stets mehr 
oder weniger verändert eracbeint, meistens sind sie gänzlich ver- 
schwunden und an ihre Stelle treten Epidot und Quarz, ohne aber 
den Raum, welchen die Augite eingenommen hatten, ganz zu er- 
füllen; auch herrscht bald der eine, bald der andere, gewöhnlich 
aber der erstere vor. Der Epidot ^eigt sich theils als ein strahliges 
Aggregat aus ganz feinen stängeligen Individuen zusammengesetzt 
mit Quarz gemengt, theils haben sich beide in kleinen Krjatäilcfaen 
von aussen nach innen, wie die Amethyst- Krystalle in einer Gnode, 
ausgebildet, so dass, wie schon bemerkt, die Gestalt der vorhanden 
gewesenen Augit-Krystaile deutlich au erkennen ist, indem die Epidot- 
und Quarz* Individuen an ihrer Basis, von der sie entstanden, an- 
einanderschliessen und auf diese Weise den Umriss der Form der 
Augite erhalten mussten, während innen ein hohler Raum blieb, in 
welchen die Kryställchen von Epidot und Quarz hineinragen. Hier- 
durch hat das Gestein eine Art von Mandelsteinstraktur erhalten, 
die es früher nicht hatte, indem zugleich aus einem Augitporphyr 
ein Epidotgestein wurde* Ich schliesse mit dem Wunsche, dass das 
Vorkommen des Epidots auch von anderer Seite weiter veifolgt wer- 
den möge. 



Geschäftliche Miltheilungen. 

In der Sitzung vom 25. Oktober 1861 wurden die frühero Mit- 
glieder des Vorstands wieder zu den Aemtera gewählt, die sie bia 
dahin inne gehabt hatten, nämlich 

sam ersten Vorsitzenden: Herr Hofrath Professor Helmhols; 

9um zweiten Vorsitzenden: Herr HoA'atb Professor Bunsen; 

zum ersten Schriftführer: Herr Dr. H. A. Pagenstecher jun.; 

2om zweUfn Schriftführer: Herr Dr« Eisenlohr; 

zum Rechner: Herr Professor Nahn« 
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Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein aafgenommen 
die Herren Dr. Groos in Heidelberg und Dr. D i e h 1 jn Heidelberg. 

Ausgetreten dagegen sind in Folge von Wechsel des Wohnorts 
die Herren Dr. von Holle und Dr. Feldbausch. 

Correspondensen und andere Zusendungen bittet man nach wie 
vor an den ersten Schriftführer des Vereins, Herrn Dr. H. A. Pa- 
genstecher jun., SU richten. 



Verzeichnfes 

der vom 15. August 1861 bis zum 8. März 1862 eingegangenen 

Druckschriften. 



Von der Eönigl. Bayer. Academie der Wiss. zu Manchen: 
Sitzungsberichte 1861. I. H. 2. 4. 5. II. H. 1. 2. 
Verzeichniss der Mitglieder 1860. 
Molekulare Vorgänge in der Nervensubstanz. IV. Abth. von 

Prof. Harless. 1860. 
Nene Beiträge zur Kenntniss d. Fauna des lithogr, Schiefers. 

II. Abth, V. Dr. Wagner. 1861. 
Untersucbungen über die Verdau ungswerkzeuge d. Saurier von 

Prof. H. Rathke. 1861. 
Maassbestimmung der Polarisation durch d. physiol. Rheoskop 
V. Prof. Harless. 1861. 
Neues Jahrbuch für Pbarmacie. XVI. 2. 4. 

Berichte über die Verhandlungen der Königl. Gesellschaft der Wis* 

senschaften zu Leipzig. Math. Physik. Classe I. II. III. 1860 — 61. 

Bulletins de la Soci^t^ Imp. des Naturalistes de Moscou. 1860. IL 

HL IV. 
Nouveaux memoires de la Soc. Imp. d. Nat. de Moscou Livr. IL 

1861 : Monographie der Betulaceen v. E. Regel. 
Vierzehnter Bericht des Naturh. Vereins zu Augsburg. 1861. 
Bulletins de l'acad^mie Imp. de St. Petersbourg. Tom. IL Feuilles 
18—36. IIL 1—22. 1860.61. Tom. IIL livr. 6— 8, IV. 1—2. 
Abbandlungen, herausgegeben vob dem Naturw. Verein in Hamburg. 

IV. Bd. 2. Abtheilung. 
Jahrbücher des Vereins für Naturkunde im Herzogthum Nassau. 
H. XV. 1860. Beilage dazu: das Festland Australien von Fn 
Odernheimer. 
Vierteljabrscbrift der Naturf.-Gesellscbaft zu Zürich. 1858 3 u. 4. 
1859 1—4. 1860 1—4. 
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Von der Scblesisclien Gesellschaft ffir Vaterlftnd. Coltur: 

AbhandluDgen. Naturw.: 1861 I. o. IL Philosophie: 1861. I. 
Jahresbericht XXXVIII. 1860. 
De la sypbilisaliOQ par W. Boeck« Chrisliania 1860. 2 Exempl. 
Zweiter Bericht des OffeDbacher Vereins für Naturkande. 1861. 
Von der Königl. Universität zo Christiania: 

Academ. reg« Norveg. Frodericianae Sacra semisecularia : 
Det kongelige Norske Frederiks Universitets Stiftelse af M. 

J. Monrad. 1861. 
Solennium academicorum indicatio. 
Cantato. Dazu eine Stiftungsmedaille in Bronze. 
Forhandlinger i Videnskabs-Selskabet i Christiania 1858, 59, 60« 
On Girklers Beröring af G. M. Gadberg. 1861. 
Om Eometbanernes Indbyrdes Beliggenhed af H. Mohn. 1861. 
Beretning om Sundhedstilstanden og Medicinalforholdene i Norge 

i 1858. 
Aarsberetning fra Overlagerne for den spedalske Sygdom af Hoegh 

og Loberg. 1860. 
Generalberetning fra Gaustad Sindsyge asyl for aaret. 1860. 
Om Siphonodentalium vitreum af Dr. Michael Sars. 1861. 
Oversigt af Norges Echlnodermer af Dr. M. Sars. 
Von Herrn Dr. Neugebaaer: 

Nowy sposdb robienia krawawego szwn kroeza i sromu 1860. 
Nowy sposdb ulatwiania operaggi przetoki pecherzo-pochwo- 

wdi 1861. 
Towarzystwa lekarskiego warszawskiego ; posiedzenie 14t dnia 
17 llpca 1860r. 
Memoirs of the litterary and philosophical society of Manchester. 

Vol. XIV. and XV. second aeries. - 
Proceedings of the litt, and phil. society of Manchester 1860 — 61* 

1—14. 
Der Zoologische Garten von der Zoolog« Gesellschaft zu Frankfurt 

a. M. Jahrg. IL 7—13. 1861. 
Von Herrn Dr. L. Spengler: 

Willkomm in Bad-£ms 1861. 
Geheimerath Diehl; biograph. Skizze. 1860. 
Bericht über die Saison 1860 zu Bad-£ms. 
Von der Gesellschaft für Natur- und Heilkunde zu Dresden: 

Eede zum Gedächtniss von Dr. F. A. v. Ammon von Dr. E. 

Zeis. 
Denkschrift zum Jubiläum des Dr. C. G. C^rus. 
Würzburger Medizinische Zeitschrift Bd. IL H. 4. 5. 6. 
Würzburger Naturwissensch. Zeitschrift Bd. IL H. 2. 
Bericht über die dritte Jehresversammlung deutscher Zahnärzte zu 

Dresden* 1861. 
Berieht der St« Gallischen Naturforsebenden Gesellschaft. 1858 — 60 
und 1861. 
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Jahresberichte der Naturforschenden Gesellschaft GraabündenSi Nene 
Folge I--VL 1854—1860. 

Nachrichten von der König!. Gesellschaft d. Wissenschaften tn Göt- 
tingen. 1861. 

Jahresbericht des Physikal. Vereins zu Frankfurt a. M. 1860—61. 

Verslaagen en Mede-deelingen der Koningiijke Akademie van We- 
tenschapen: Afdeeling Naturkunde: Deel VI-XII 1857—1861. 



Druck f OB G. MOlUT itt Heidelberg« 



Verhandlungen 

des 

natnrhistorlsch - medizinisclien Tereins 

zu Heidelberg. 



Band II. 
VI. 



82. Vortrag des Herrn Prof. Carius „über eine neue 
Classe organischer Sulfosäuren und deren Oxyda- 

tionsproducte^, am 16. Mai 1862. 

(Das Manuskript wurde am selben Tage eingeliefert.) 

Die Producte der Einwirkung von Scbwefelsäurebydrat oder 
Anhydrid auf organische Verbindungen lassen sich in zwei Ab- 
theüungen bringen, je nach dem sie sich in ihrem Verhalten mehr 
als Derivate von Alkoholen oder mehr als solche von organischen 
Säuren darstellen. Die erste Abtheilung ist die besser untersuchte, 
und es schliessen sich daran für die Gruppe der Fettkörper noch 
die durch Oxydation der Sulfoalkohole entstehenden organischen 
Säuren an. Sie lassen sich repräsentiren durch folgende Beispiele: 

Schwefelsäuren Schweflige Säuren 

"»JC3H5H "a |CjHs,H 

Aethylschwefelsäure Aethylschweflige Säure 

Aethylenschwef Ölsäure Disulfaetholsäure. 

Die schwefligen Säuren unterscheiden sich sehr charakteristisch 
durch ihre viel grössere Beständigkeit von den Schwefelsäuren, und 
entstehen ohne Ausnahme durch Oxydation von Sulfoalkoholen, 
zum Theil auch aus Kohlenwasserstoffen durch Behandlung mit 
Schwefelsäure, oder wie die Isäthionsäure durch Behandlung ein- 
säuriger Alkohole mit Schwefelsäureanhydrid und noch in anderer 
Weise. 

Die zweite Abtheilung, den organischen Säuren sich anschlies- 
send, ist weniger ausfül^lich untersucht Eine Reihe derselben 
kennt man genauer, nämlich die von den einbasischen Säuren Essig- 
säure, Benzoesäure und deren Homologen sich ableitenden: 

(SO (SO 

Og IC^HjO O3 ]C,H4 

(Ha (H^ 

Schwefelessigsäure Schwefelbenzoesäure. 

15 
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Ausserdem nenne ich hier nur noch die Schwefelsalicylsäüre 
und die Schwefelbernstein^äure. 

Alk diase Säuren sind bi» jetsi Ukia änroh "BiAwkkwag von 
Schwefelsäure auf die orgaaü^ehen Säuren oder deren Anhydride 
oder Amide erhalten worden, die der Name der Produkte andeutet 
Alle zeichnen sich wie die schwefligen Säuren der ersten Abthei- 
lung durch ausserordentliche Beständigkeit aus, und schliessen sich 
diesen darin an. Alle enthalten noch dieselbe Wasserstoffinenge 
wie die ursprüngliche organischj^ Säure, während ihre Basicität um 
eine Einheit grösser ist, also das organische Eadical derselben die 
Knaatm enseteung hat, wie das der in der heterologea Bielke nä^^ 
fiten Säure: 

^ ( G^ fl^ OiaaAöetosyl ISO 

^ j H O, ] CjB^ O Glycoxyl 

Essigsäure. ( H2 

Schwef^lessiipsäure. 

^en diesen Beziehungen nach hielt ich wahrseheinücb) daas 
diese Säuren in ^hidicher Weise von einer organischea sphweftf«- 
haltlgen S^ufe abatammei^, wiß die; äthylßchweflige Säi^ie von d^pt 
A.etbylp^ercapt;an. Pftnn müsste jede j^olche Säure von einer Sul£o-« 
säure c^b^tamm^n, deren Basicität der ihrigen gleich^ also um 1 
höher ist, als die der S|lur,e aus der sie auch durch Behandlung 
mli Sphwefels^ure erhalten werden kann; so würden die nocb u&- 
bekannten Sulfosauren der ersten Columne durch Aufnahme von 
3 At O die folgenden Säuren geben: 

OjC^H^O'' (80 

S|Hi +03 = 0jC2H,0" 

Mo&<)sulfp|^y4$i^iuri» ( U^^ 

Schwefelessigsäure. 

MopQsiüCps^^yl^^iUre ( B^ 

Schwefelbenzeesäure. 
Oi CyH^Oa" ISO 

S|% +03 = 03 C,H,Oa 

Schwefelsalieyl&äve. 
1 C4 H3 O2 ISO 

S}U3 4-0^ = 0, q^HaO,, 

Ik^^^QSuUbäpfelsäiqure. f U^ 

SQhfwefelbernstwsävre. 
Wälircmd ipj^.n^tdeft gleich bu heseh7eibe];^den Versuchen be- 
schäftigt war fand Vogt, dass das Chlorid der, Schwefelessigsäure 
durch Wasserstoff, im, ]^i|tehungsmoment ip. Thiao0tsäure überge- 
führt wird; daraiA würfle hervorgehen, dass dieTFhifcetsäure durch 
Oxydation unter Aufnahme von 4 At. O ebenso Sbhwefelessigsäure 
lieferte, wie &» Monosidfoglyeolsäure utxter Aufänhme von 8 Ai 



AMdaa^ Ütrf Dr. Eli«hl, »1 Uni A&f tJrMfiioehun^ hi^rttber 

«tttiBt sidh A«f die Tkaisaehe, dam jedes Sulfkydx^ eines Alke^«^^ 
riidkwleB ift d«r ThaA diese ReiM^n ic^gt, «nd dalM eiäe BSctte 
von dttf gMelieii Bai^eitat bildet Mein^ Ütfftet^stt&liüiigeM übe^ 
dieMU Q^geairtBnd sind nabeeü beendigt, und ieh t^ei^ deüi^ttftebsi 
daifiber i)¥«ite»e M iUbeflun^A! öiacbeti. 

Die V^suebe eu^ PHifufig der miige&eiitoii Hieerie über ^ 
€eM4itttÜott j«nef <»rg&nteebeB dchsvcMBioreii habe Ixik äütXTttlei^ 
Mi^img der ScbweMessigeättre h^emmsä^ «äd die^^lbe^ ftir dieMtt 
Fall vollkommen bestätigt gefunden. IteneettlfoglyeolsHüt^ 

& Co H O 

m| ^ ' efhält man sebr leicbt durcj» nabdie^^e D^eatiodbei 

110 — 120^ vom moooe&lor^ssigsaurem KaliuHi mit concemi^irter 
vrässriger Lösung von Kaliumsulfhydrat. Bte Zersetzung erfolgt 
nach den folgenden Gleicbungeii : 

1. O^^^^ ^^aK+0,CaHaO, 

Aus der erhtiPtenen Lösung ftUft ma^ durcli Cl^öi'baetitiin und 
Atiunendak i^ Barytsak der neuen Sltore, welches itiit Amxndniak- 
HitoiägMi gmroßdketi vöUig rein ist, und zctf Dafsteaitmg iesinel-» 

imd Silbersalzes, wie auch des Aethers, afp ^ tt^ verwandt 

wurde. Dte Blei- ulid ^itbersadfE sind sehr schwer in Wasser lös- 
Hohe pliWi^lige tTiederschläge, das BarlitfiatAiLB ist hi te/tütm Wasser 
leicht löslich, und sch^d«^ aiefh beim ^erduiistc^ diqr L^s^ng amorph 
ab, aus heisser Ammonialü^ssigkeit, in der es in der Kälte ganz 
unlöslidi ist, «diält mtnx ^ !n ittähMScet^dhen KrysUiSen. Der 
Aether entsteht schdin durch Erhitzen i^ Wasserbade der freien 
Säure mit absolutem Alkohol, noeb rascher naöh Zusatz einiger 
Tropfen Schwefelsäure, und ist eine ölige, schwach riechende 
Flttssf^Eefl 

Pie freie Monosulfoglycolsäuf e erhlUt Jüäti aus Siem iB^iBtit 
dttrcb Zei*IegtiBg mit Seliw^elwassersteft wo sie lüith deiü Ytlt^ 
dampfea der '«v'ft»rigen Lösung als tUtü fai^ldset %ei lCk)<' tat^et^ 
änderlicher zäher Syrup irtirllokbleibt. 

Zur Darstellung der Aebwefelessigsllttte v^tmde die Monosulfo- 
glycolsäure mit einer solchett Menge verdünsfter Salpetersäure ge- 
linde erwärmt, dass darin auf 1 MoL der ersteren 3 At. Sauerstoff 
vorhanden waren, die nicht als Wasser oder Untersalpetersäure 
Abgegeben würden; eine grössere Menge Salpetersäure wirkt auch 
auf die Schwef elesaigsäure unter Bildung von Oxalsäure und Schwe« 
feisäure ein. 
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Durch Verdampfen im Wasserbade, wiederholtes Lösen des 
Bückstandte in Wasser und Verdampfen um alle Salpetersäure zu 
entfernen, Neutralisation der Lösung der zuletzt erhaltenen syrup- 
förmigen Säure mit kohlensaurem Blei, Ausfällen des Bleies durch 
Schwefelwasserstoff und Verdunsten des Filtrates wurde endlich 
eine fast farblose syrupförmige Säure enthalten, welche nach mehr- 
tägigem Stehen über Schwefelsäure unter der Luftpumpe zum Theil 
in sehr zerfliesslichen unter 100^ schmelzbaren Prismen krystallisirte. 

Die Analyse des Bleisalzes sowie des Bariumsalzes dieser 
Säure, sowie die Krystaleform und Löslichkeitsverhaltnisse des 
Kalium- Blei- imd Bariumsalzes derselben zeigen, dass die Säure 
identisch mit der Schwefelessigsäure ist; ihre Zusammensetzung 
und die der genannten Salze ist: 

ISO (SO / l^Ö \ 

Og {CaHj O, O3 ICa H^ 0+ OH3, I O3 jCa Hjj O l+OIIjbeilOOO 
(H, /k, \ (Ba, /2 

ISO 

O3IC2H2 bei 1200 
(Pbj 
Ich bin damit beschäftigt diese Untersuchung fortzusetzen, und 
zwar werde ich zunächst suchen aus der Monobrombernsteinsäure 
die Monosulfoäpfelsäure darzustellen, um aus dieser vielleicht durch 
Oxydation die Schwefelbernsteinsäure zu erhalten. 

Alsdann werde ich suchen die Disulfoglycolsäure und ihre 
Homologen darzustellen, was wahrscheinlich nach folgenden Glei- 
chungen gelingen wird. 

ClC^HjClO + ®JK = (ClK)a + SC3HjO 
Monochloracetoxylchlorid Sulfoglycolid, 

SC,H,0 + s| = S,jg'^<^. 

Durch Oxydation der letztern Säure müsste entstehen: 

£^" + 06 = 04 0,HjO. 

Es ist indessen fraglich, ob dieses letzte Oxydationsprodukt 
sich erhalten lässt, und nicht vielmehr im Entstehungsmomente unter 
Abgabe von Kohlenoxydgas, oder, unter Aufnahme von noch 1 At. 
0, unter BUdung von Kohlensäure zu Disulfoaetholsäure wird: 

l(SO), ((SO), 

OJCjH^O = 04|CHg -fco. 
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88. Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „über 
einige Untersuchungen niederer Seetbiere ausCette^^, 

am 16. Mai 1862. 

(Das Manuscript wurde am selben Tage eingeliefert.) 

Der Vortragende machte Mittheilungen Über die Eesultate eines 
ersten Theiles der Beobachtungen, welche er neuerdings in Cette 
an niedern Seethieren gemacht hatte und erläuterte dieselben durch 
vorgelegte Abbildungen und Präparate. Für eine der folgenden 
Bitzungen stellte er den Bericht über seine weitere Untersuchungen 
in Aussicht. 

Die heute gemachten Mittheilungen *) betrafen folgende Gegen- 
stände : 

1) Ueber Exogene gemmifera und einige verwandte 

Syllideen« 

An einer im Hafen von Cette gefangenen neuen Art von 
Exogene (Oerst.) hat es sich herausgestellt, dass es ftir Exogene 
wie für andere Syllideen eine geschlechtliche und eine ungeschlecht- 
liche Generation gibt. Das was Oersted für den Unterschied zwi- 
schen Männchen und Weibchen hielt, nämlich die Anwesenheit 
von langen haarähnlichen Borsten an einer Anzahl von Segmenten 
neben den gegliederten Hakenborsten, und was Krohn für eine zu- 
faUige durch die Brutpflege entstandene Verschiedenheit ansah, ist 
hier der bestimmte und der hauptsächlichste Unterschied zwischen 
der Ammengeneratiön und der geschlechtlichen. 

Die Irrthümer älterer Autoren enstanden dadurch, dass wie 
die Eier am Körper befestigt getragen werden, so auch die unge- 
geschlechtlieh erzeugte Knospeubrut, nicht in der Längsaxe des 
Körpers sondern durch Ausspriessen an den einzelnen Segmenten 
erzeugt, dem Mutterthiere seitlich aufsitzt. Die bestimmte Unter- 
scheidung der Geschlechtsthiere und der Ammen, der ebenso be- 
stimmte Mangel aller Charactere eines Eies an den Produkten der 
Ammengeneration sichert die Thatsache, welche gerade in der Art 
der Schilderung jener Autoren, der eigenthümlichen Unsicherheit 
und manchmal deutlichen Verlegenheit derselben, viel eher eine 
Unterstützung als eine Widerlegung findet. 

Das ganz Neue in dieser Beobachtung ist also eine seitliche 
Produktion von Knospen auch für die Klasse der Würmer^ und 
zwar bei nicht parasitischen. 



*) Eine ausführlichere Abhandlung über die betreffenden Gegenstände 
findet sich in der Zeitschrift für wisBenschaftliche Zoologie Bd. XII. p. 266 ff. 
Ich beschränke mich hier auf Auseinandersetzung der Hauptthatsachen und 
führe die im einzelnen Stellen daraus abzuleitenden Principien in Kürze an. 



Die UnierBcbiede im Bau des Verdaungskanals , welche bei 
adelten ßyUideen gefvndeii wurden, deren «ngtsehtf^tliebe Vor-' 
piehtimg durch eine innere Thc^nng oder iüie Bädung vion KhüA^ 
pen in der Längsaxe zu Stande kommt, fehlen hier. Es mag das 
daraus erklärt werden, dass in jenen Fällen die junge Brut einen 
Abschnitt des hintern Theils des üarmkanak der Mutter fertig mit 
bekam» und ß^mit die dem vordfm Abeehnitt bei der Amm« an- 
geKöri$^ Ausrüstung vermlsst wird j während hi^ der ganze Ver- 
dAuungskanal sich selbständig bUdet u^d einer solchen Beengung 
iA «ein^ EutwipkelunA nicht unterworfen, den fUr die Art gelten- 
4m Qc^et^en 19 gleicner Wei^e folgen kann, wie die Amme, an 
welcher er aufwuchs, 

J^ GescW^chtethiere bedürfe» tmb eines voUkommnern Ver- 
dauungsapparates, weil sie wenn auch nicht in einem eigentUcben 
Larvenzustande, welcher wesentliche spätere Veränderungen be- 
dinge würde, dp<5h mit einer nur gerungen Grösse und Segment-** 
zahl und ohne alle Vorbereitung tfXf die Geschlechtsfunktionen von 
dem Stamme abgestossen werden, also nachher noch viel mehr flir 
Edoh «u thuA haben ab z. B. Syllis und Autolytus oder Mjrrlanida 
im gldchen Falle« 

Sie sitzen der Annne vom neunten bis zum zwekmdzwanzigslen 
de» bovstentragenden Segmente mehr nach dem Jtücken zu reohts 
und links auf. Ihr Hinterleibsende ist noch wenig entwickelt, 
Kopf, Antennen, Mund, Augen, vier borstentragende Segmente, 
Oesophagus mit Stachel, Magen sind deutlich. 

%äter tragen die frei lebenden Weibohen der geschlecht- 
lichen Genopation die Eier am BauobC' und an den Borsten und 
es entwichein sich In dieeen Eiern wahre Embryonen« 

Es Ist mdglleli, dass der UnterseMed zwischen Mlännchen und 
Wpibehen darin besteht, dass beim Männchen die langen Bofsten 
um ein Segment später beginnen, wie dies auch bei Bacconerei« 
vorkomnit. 

Wenn so die Beobachtungen von Oereted und Krohn für 
Exegone naidina und Syllts pulügera hier ihre Deutung finden 
dürften, so ist kaum anzunehmen, dass KDlliker bei den Beebaoh« 
tungea, welche er an Bxogone ciirata und an Oystoner eis Bdwarsii 
machte in einen gleichen Fehler veffcmen sei« Seine Estogone Oerstedi 
war« jedenfalls ein wirkliches Weibchen mit Eiern, sie geMrt Üb^ 
rigens ebenso wenig wie E. ci^tata in die Gattung Exegene, da 
sie statt ^ei Fühlern d]Qren vier hat. Cystonereis hat eogar acht 
Fühler. Bei dieser Vertcliiedenheit der Gattungen ist es kaum 
erlaubt eine vollkommene Paralele für die Verhältnisse in Betreff 
der Borsten mit der Art der Vermehrung für zwei etwaige Gene- 
rationen zu erwarten und wir können von unserer Beobachtung 
ans die ton KblUk^r nicht der Kritik unterwerften. 

Autiser diesem Sii^ogone wurde noch eine andere, wie jene, 
sehr Uketnei Art besethrt^^Mn, woldi» throis dies UnterschiedB, data 
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si^e lltoge Cil!tli^ ti&d Ah 4etk Hiakeki^or&t^il lä^«r«, «vt^e^ 6]jt«der- 
Ctoben be6a»», vorläoftg bei d^ Gattung Exogöbe belutoeii ivnd B. 
Mckrtindi benannt wurde* Nach dem Mangel langet Borsten ivüfd« 
dieeee Exemplar eMer ungescblechtllchien Generation angekören. 

Endlich würde eine neue 8acconerei8, sait g^ben Flecken auf 
den Segmenten und wenig über 1 tasä, haxg^ als &. GettenäBis be- 
schrieben. Es war ,dies Thier ein Weibchen, \M wdchem di'O 
Eier noch in der Leibeshöhle lagen. Uebrigens mt diese Art der 
Saeconereis Helgolandica aussrordentlich ähnlich. 

2) Üeber die Gesehlechtsverhältnisse von Actaeon 

viridis. 

Im Vergleich, theilweise in Ergänzung der altern Mittheilungtsn 
von Allman, Souleyet und Gegenbaur, theilweise im Wi4er8|Mrtach 
mit densdben, rnttssen die Gesehlechtsverhältnisse von Actaeon 
fönender Massen aufgefässi werden« 

Diese Schnecke besitzt eine Zwitterdrfise , welche in aahl- 
reiche kugliche Läppchen verfällt, von denen ein jedes in seinem 
Innern sowohl Eier als Samenfaden entwickelt. Die Sier liegen 
näher dem Blindende der DrQsenabtheilung und mehr peripherisch, 
die Samenelemente mehr nach dem Stiel zu und mehr centital. 
Letztere kommen früher zur Beife. Durch die Länge äet Stiele 
der einzelnen kugligen Läppchen erhält die ganze Drüse die Oe^ 
stalt einer Traube mit sehr zerstreuten Beeren. 

Durch diese wesentlich neue Thatsache muss nun die Au^ 
fassung der übrigen Drüsen .modiflzirt werden» Da wir in dem 
erwähnten Organe zugleich die Keimstätte der Eier uhd des Samens 
haben, so können wir nicht mehr ein zweites Organ für den Hod^ 
erklären. Die angebliche Beobachtung von Samenelementen in 
andern Drüsen ist auch stets dadurch zweifelhaft gewes^^ dass 
nicht die fertigen Elemente, sondern nur, wie gesagt wurde^ di^ 
Kapseln oder ZeUen, in denen sie sich bilden, gesehen wurden, 
und Allman's Deutung eines Organs als Hoden ist ganz hypothetisch. 
• Sehn wir also zu was wir weiter für drüsige Organe haben, 
soweit solche dem Gkschlechtsapparate angehören, und wdehe sd-* 
mit durchweg nur sekundäre Produkte zu liefern hab(to werdaii, 
so fanden die andern Autoren und ich selbst deren noch zweL 

Da den Samenfäden in der später zu erwähnenden Samen- 
blase nur eine geringe Quantität andrer Sekrete beigemischt ist, 
&& iet nicht anzunehmen, dass die gi^össere dieser Drüse, welche 
in enormei* Au^reitung verästelt auf den Bücken des Thiels und 
mit den Lebersch4äuchen verstrickt liegt, eine prostata sei Sie 
findet ihre passende Deutung als sogenannte EiweissdrüsC) die 
Form Ihrei^ Elemente und die Art wie ihr Ausführgang, den ich 
selbe! nicht beobachtete, oberhalb des uterus sich mit dem gemein- 
samen Gange der Zwitterdrüse verbindet^ stimmt damit gut übeteiu. 
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Als accessorische Drüse des männliclien GescMeohtsaj^arateB 
oder prostata wäre dann die dritte Drüse zu deuten, welche ieli 
sehr gering, Souleyet etwas grösser und Gegenhaur (nach einer 
nicht veröffentlichten Zeichnung) viel bedeutender an Grösse fand, 
die aber immer geringer ist als die Eiweissdrüse. Diese Drüse 
liegt dem vas deferens an, nachdem es sich von den weiblichen 
Geschlechtswegen getrennt hat. 

In der Verbindung zwischen jenen drusigen Apparaten, welche 
die Geschlechtsprodukte liefern und den ausführenden und der 
Begattung dienenden Theilen blieb im Uebrigen, weil nur ein ein- 
ziges Exemplar von Actaeon zur Zergliederung kam, eine Lücke, 
die jedoch theils durch Schluss aus Analogie, theils aus den 
Zeichnungen der andern genannten Autoren ergänzt werden konnte. 
Der ausführende Apparat selbst dagegen wurde vollkommen beob- 
achtet, und es ergibt sich Folgendes: 

Männliche und weibliche Geschlechtsöffnungen liegen in einem 
weisslichen Fleck von einander gesondert hinter dem rechten Auge. 
Die weibliche Oeffnung findet sich dicht hinter der männlichen. 

Die männliche Geschlechtsöffnung befindet sich auf der Spitze 
eines Begattungliedes, welches in stärkerer Vorstülpung die hinter 
» ihm liegende vulva aufsucht und erreicht. Dieses Glied ist papillär 
und kann sich zuspitzen. Nahe an demselben bildet sich durch 
einfache Erweiterung in Mitten einer starken muskulösen Umhül- 
lung der Kanal des vas deferens zu einer strotzend gefüllten 
Samenblase aus, weiterhin liegt dem gewundnen Samengang eine 
zweilappige prostata an. Der Zusammenhang des Samengangs 
mit der Zwitterdrü^e war abgerissen. 

Von der wulstigen vulva aus verlauft ebenso die Scheide nach 
hinten, ihr hängt eine lang gestielte Samenblase an. Später er- 
weitert sie sich zu einem Sacke, dem uterus. 

Ergänzt werden muss also das Zusammentreten des Ausführ- 
gangs der Zwitterdrüse mit dem der Eiweissdrüse und die Thei- 
ung des erstem in uterus und Sammenrinne oder Samengang. 

Wenn diese Ergänzungen, wie kaum zu beanstanden, richtig 
sind, so stimmt der Geschlechtsapparat von Actaeon mit den aller- 
gewöhnlichsten Vorkommnissen bei Zwitterschnecken in den Grund- 
zügen überein. ^ 

3) Ueber Cercaria cotylura. 

Aus Trochus cinereus wurde eine Cerkarienform gewonnen, 
welche daselbst in gelblichen Sporocysten entsteht, und bei einer 
Gesammtlänge von in mittlerer Streckung 0,5 nun und übrigens 
nicht ausgezeichneter Gestalt, sich durch das eigenthümliche Ver- 
halten ihres Schwanzanhangs auszeichnete. Derselbe hat voll- 
kommen die Gestalt eines Saugnapfes und dient neben dem vordem 
oder Mundnapfe dieser Distomeularve als solcher bei ihren Wand- 
rnagen, während der Bauchnapf dabei unthätig bleibt. 
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Sebr ähnliche Z^chnungen des Sohwanzanhangs finden wir 
bei Lespös für Cercaria linearis und brachyura (oder pachycerca 
Dies.) aber der Anhang hat diese Deutung nicht erfahren und es 
sind andere unterscheidende Merkmale Torhanden, so dass die 
Gründung einer neuen Art als Cercaria cotylnra erlaubt ist. 

Durch eine ganze Reihe vermittelnder Uebergänge hindurch 
Hess sich als höchst wahrscheinlich erkennen, dass dieser Schwanz- 
anhang bis zu einer gewissen Ghränze der Entwickelnng hin, wäh- 
rend die Cerkarien noch in den Ammen leben, einer Umgestaltung 
zu einer neuen Sporocyste fähig ist, wobei er sich dann zeitig 
vom Rumpfe der Cerkarie ablöst. 

Im Zusammenhang hiermit wurde die Bedeutung der Schwanz«- 
anhänge im Allgemeinen einerseits als Organe för das Leben der 
Larve selbst und anderseits als Organe für die Generation auf 
ungeschlechtlichem Wege geschildert, wie sich dieselbe namentlich 
an Bucephalusformen und am Distoma duplicatum, dann aber 
auch an andern, gewöhnlicheren Larvenformen der Trematoden mit 
Gewissheit oder Wahrscheinlichkeit herausstellt 

Die durchgehenden Princlpien bei solcher AufPassung sind : 
erstens, dass die Produkte der geschlechtlichen und ungeschlecht- 
lichen Generation in näherer morphologischer Verwandschaft stehn, 
wie sich dies auch in andern Abtheilungen des Thierreichs zeigt, 
und dass desshalb für Sprossen aus ungeschlechtlicher Vermehrung 
bis zu einem gewissen Grade eine gleiche Entwicklung gedacht 
werden kann, mag ihre Gestaltung nun später die der geschlecht- 
lichen Form oder die einer Tochteramme werden. Zweitens, dass, 
so lange das zumi Aufbau einer solchen Larvie sich ausbildende 
Material noch nicht über eine gewisse Gränze hinaus difPerenzirt 
ist, die verschiedenen Stücke desselben also z. B. Rumpf und Schwanz, 
die ihnen noch inne wohnende schaffende Thätigkeit nicht allein 
zur Ausbildung ihrer Organe, sondern auch zu spezieller Erzeu- 
gung von Brut verwenden können. Die mögliche Gleichberech- 
tigung der verschiedenen Abschnitte des Thiers in dieser Bezie- 
hung stimmt überein mit der Bedeutung solcher Theile gleich den 
Segmenten andrer Würmer. Es erscheint dabei denkbar, dass die 
Form und Organisation von Tochterammen für die einzelnen Arten 
davon abhängt, welche Abschnitte der Brut es sind, die zur Amme 
umgebildet werden. Das tritt wenigstens bei Bucephalus poly- 
morphus sehr deutlich hervor, da dessen sonderbare Gestalt nur 
dadurch entsteht, dass die Brut-zeugenden Anhänge zunächst noch 
am Gerkarienrumpfe hängen. Lösen sie sich dann ab, so bilden 
sie einfache Schläuche, während sogennannte Redien durch den 
Bau ihres Mundes und Darmes, selbst durch die Lage der Ge- 
bäröffnung bei einigen viel eher den Bau des Cerkarien- oder 
Distomenrumpfes wiederholen. Ob und wie weit da allerdings 
die morphologische Uebereinstimmung mit genetischem Zusammen- 
hang sich eint, muss die Zukunft entscheiden« 
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4) Ueber einige andere Dlsiomenlftrven äud See- 

thieren. 

Die Bereicherung nnoerer Kenniniss Yon Tremaiodeniarven 
aus SeetliiereiL erscheint der grossen Zahl der erwachsenen^ be- 
sonders der in Seefischen vorkommenden, Arien gegenüber immer 
noch ein dringendes Bedürfttiss. 

Beobaditet wurden ausser ä» oben beschriebenen Art in 
Cette noch Distoma Actaeonis, im Buhezustand, ohne besondere 
Kapsel in den Oeweben Ton Actaeon viridis, 0,17 mm. lang, 0^15 
mm. breit, mit einem sehr grossen drmeokig ansgezogexken Bauchnapf. 
In la Spezia wurden früher gelinden: 

Cercaria! Columbellae in Columbella rustica mit dem Sohwanz- 
anhang nur 0,09 mm^ lang und 0,03 mm* breit, ohne Stachel, Bauck- 
BApf kaum grösser als der Muzidnapf, der Schwahtanhang 
ein kleiner konischer, rasch zugespitzter Zipfel nur ein Fünftel 
der Länge des Rumpfes messend. Dabei die Ammen in der Ftem 
von Redien mit Mundnapf , Schlundkopf und Magensack auage-*- 
rttstete kleine Säcke. 

Dann Distoxna Polyclinorum in einer zusammengesetzten Aacidie, 
eingekapselt, Bauchnapf kleiner als Mundnapf, Sohlundkopf deut- 
lich, das Thier ein wenig aufgerollt, die Cyste kugHch 0^9 nm 
uxL Durchmesser« 

5) UeberMuskelquerstreifung belTrochus zizyphinus« 

In den Muskeln, welche bei Trochus zizyphinus an der ün-^ 
terfläche des aus 2 grossen konischen und 2 kleinem scheiben- 
förmigen basalen Stücken bestehenden Knorpelapparats der 2^nge ge- 
legen, jederseits die Knorpel derselben Seite gegen einander knicken oder 
querüber in gleicher Weise die beiden seitlichen Hälften des Apparats 
einander nähern, ist die Querstreifung in den feinen Muskelfasem 
ebenso vollkommen ohne weitre optische Hülflsmittel ah» das der 
Vergrösserung wahrzunehmen, -wie das nur irgendwie von querge-» 
streifter Muskelfaser verlangt werden bann. Diese Muskeln besii«m 
eine enteehxedenrttthliche Färbung und konstituiren, weil nur der Ent- 
faltung der Zunge, also der Nahrungseinfuhr dienend, gewiss eineu 
Apparat der am wenigsten in unvermitteltem Reflex arbeitend am 
meisten vom Willen abhängt. Die Querstreifüngist in den Muskeln über 
der Zunge und den dünnen Muskelausbreitungen viel weniger deutlich. 
Es findet sich dort viel mehr jene querstreifähnHche Anordnung 
von Kömchen, wie sie Kölliker aus dem Schlundkopf von Apiyaia 
beschreibt und welche hier entweder als geringere Bntwickeinng der 
Querstreifung oder auch als Folge raschem Zeriiplls derselben be- 
trachtet werden kann. Eine solche weitere Verlnreitung der quoer^ 
gestreiften Muskelfäsen, wie wir sie mehr und mehr kennen kmeai, 
und die allmäligen Uebergänge zwischen ihr und der i^attea, 
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welcbo wir dSodAii, Terwiaditti twmt die Bedeutmig der Qüeratrei-« 
fmig^ mh euer afasaluiea UnterBcbeidang. Sie präjudiziren aber 
nicht das Urtbeil über das Wesen derseiben und uh. kann sie 
nicht, wie Bonget es wiH^ fUr eine Folge nur der Oberfläehenan- 
ordttung nicht der Iahaltai»e9chsffenheii, ansehen. 

6« Zur Anatomie von Sagitta. 

An einer ßagitta, wdche schon bei 4 nnn. Lunge ganz ge- 
schlechtsreif, durch Continuität der Schwanzflosse mit den seit- 
Kchen Flossen, durch Anwesenheit der Haarborsten schon am 
Kopf, durch geringere Ghrösse der kleinen Mundhaken der vier 
vordem Gruppen auszeichnet, wohl als neue Art S. gaüica aufge- 
stellt werden kann, ynirde ein eigenthtimliches Organ beobachtet. 
Es lag nämlich jederseits nach aussen und vorne vor den Augen 
tm kleiner Schlauch in der Haut, dessen Wandungen mit braunen 
uiid tintenfarbigen Pigmentmolekülen gefärbt waren, und welcher 
mit einer feinen Oefhung auf den Seiten des Kopfes zu münden 
schien. lieber die Bedeutung dieses Organs, ob ein Geruchs- 
werkzeug, ob ein drüsiges Organ, fehlt jeder Anhalt. Vielieieht 
hat Busch (Bdob. an wirbellosen Seethieren Taf. XTV. fig. 2 h.) 
dieselben Organe beobachtet. Er deutete sie als Tentakel, ich sah 
jedoch nichts von deren angeblicher Betraktilität und Vorstülpbarkeit. 

84. Vortrag des Herrn Dr. H. A. Pagenstecher „über 
Untersuchungen niederer Seethiere aus Getto", 

am 30. Mai 1862. 

(Das Manuscript wurde gleichzeitig eingeliefert) 

(FortsetKung.) 

7. Ueber Brutpflege und Entwicklung vonSpirorbis 

spirillum. 

An einer Art der Gattung Spirorbia welche wohl dem Spiror- 
bis spirillum zugerechnet werden darf, wurde die interessante Be- 
obachtung gemacht, dass dieser Wurm seine Eier in einer Sack- 
artigen Erweiterung des Deckelstiels wie in einem Marsupium bis 
3U hoher Entwickelung der Embryonen aufbewahrt. 

Die gleiehzdtige Gegenwart von Samendementen in denver- 
achiedenen Stadien der Entwicklung neben Eiern im Leibe des- 
selben Thieres, wdches dann auch noch die oben erwähnte Brut- 
pAega ausübte, bewies gegen alle bisherige Annahme 
daaa Spirorbia Zwittter sei. 

Die Eieor in der Umgebung des Magen und Darms entstanden 
undr allmälig um das Keimbläschen innerhalb der Eihaut dunklen 
Dott^ ansammelnd, liegen endlich in grosser Zahl frei in der Leibes- 
hi&le und treiben die Mitte des Körpers stark auf. Es entwickelt 
sich jedoch an diesem Orte nicht im Mindesten der Embryo. 
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Wir finden danach die Eier dichtgedrängt im ebenfalls Back- 
artig ausgedehnten Deckelstiel wieder, ohne zu wissen, auf welchem 
Wege sie dahin gelangt sind. 

Genauer untersucht ist die Stelle, wo sich dann die Eier be- 
finden, wie es scheint (die Prüfung hatte grosse Schwierigkeiten) 
nicht der centrale Hohlraum des Stieles, sondern eine Einne 
ausserhalb der Weichtheile und nur überwölbt von deren amorphem 
chitinigem Ueberzug, welcher vom Stiele aus sich in den Deckel- 
rand fortsetzt. 

Aus der Furchung des dunklen Dotters geht eine embryonale 
peripherische helle und eine centrale bräunliche Schicht hervor als 
erste Anlage des Wurms. Unter Entwicklung in die Länge und 
Einkrümmung theilt sich der Embryo erst in zwei, dann in drei 
Segmente. Zwischen dem vordem und dem mittlem von diesen 
bilden sich grosse Wimpern aus und an dieser Stelle wachsen dann 
seitliche kleinere Lappen hervor, welche durch die Wimpern wie 
Epauletten aussehn. Auf dem vordem oder Kopflappen bilden sich 
zwei vordere kleinere und zwei hintere grössere Augen und auf 
der Stirne entsteht eine Anfangs sehr blasse Leitborste. 

Statt nun auszuschwärmen, wie der Embryo mit den ihm bis- 
her verliehnen Mitteln könnte, entwickelt er sich an dieser Stelle weiter. 

Am Kopfe beginnen höckerartig die Anfänge der Tentakel 
sich zu zeigen, die hintern Augen werden vollkommen, erhalten 
einen lichtbrechenden Körper und dadurch eine kolbige Gestalt. 
Hinter den Epauletten wachsen kragenförmige Lappen und schlagen 
sich Unterlippen ähnlich zum Bauche um. Der Mittelleib beginnt 
die Segmentirung. Am Kragen entsteht das Borstenbündel, am 
Mittelleib drei Paare von Einzelborsten Die Wimpern entwickeln 
sich über den ganzen Körper, besonders an der Stirn, den allmälig 
wachsenden Tentakeln, dem Kragen und der Hinterleibspitze. Um 
den Magen bildet sich die Leberschicht deutlich aus, Mund und 
After brechen durch. Um diese Zeit findet man meist zu den 
Seiten des Magens je einen grossen stark lichtbrechenden Körper 
von Eiform, ob Dotterrest war nicht zu sagen. 

Soweit ging die Entwickelung im Ei unter dem Schutz des 
Deckels vor sich. 

Es wurden nun ganz junge Thiere aufgesucht, welche schon 
ihre Gehäuse angeklebt hatten, aber bis herab zu 0,2 mm massen. 
Bei diesen hatte die Segmentirung, Borstenbildung, Kragenentwicke- 
lung noch keine Fortschritte gemacht, auch hatten sie noch vier 
Augen. Aber die Tentakel waren, w^enn auch noch nicht gefie- 
dert, doch schon ein wenig länger geworden und nur in einem 
einzigen Fall war der Deckel noch nicht gebildet und der zu seiner 
Bildung bestimmte Fortsatz kaum von den andern Tentakelarmen 
zu unterscheiden. Einmal fanden sich auch noch jene fraglichen 
Körper (Dotterreste) vor. So erscheint die ganze Entwickelungs- 
reihe hergestellt. 
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Der Vortrag wurde durch Vorzeigung von Präparaten und 
.Zeichnungen erläutert. 



8ö. Vortrag des Herrn Prof. v. Dusch „über ein eigen- 
thümliches Verhalten der Herzgeräusche für die Aus- 
kultation'', am 30. Mai 1862. 

(Das Manuscript wurde eingeliefert am 10. August 1862.) 

Es ist fdr die Diagnostik der Herzkrankheiten von grosser 
Wichtigkeit das ostium oder die Klappe zu bestimmen an welcher 
anomale Geräusche entstehen. Im Allgemeinen hat man dabei die 
Regel aufgestellt, dass die Geräusche da entstehen wo sie am deut- 
lichsten wahrgenonunen werden. Allein 3 Ostien, das ost. venös« 
sinistr., das ost. aorticum und das ostium art. pulmonal, liegen in 
ihrer Projection auf die vordere Brustwand so nahe bei einander, dass 
die Anwendung des obigen Grundsatzes sehr schwierig, ja oft 
geradezu unmöglich ist. Man benutzt daher in zweiter Linie die 
Fortleitung der Geräusche in der Eichtung des Blutstroms; man 
auskultirt die Töne und Geräusche des Aortenstiels über dem Aorten- 
bogen, rechts vom sternum, diejenigen des ost. venös, sinistr. am 
linken Rande des Herzens und der Stelle der Herzspitze entspre- 
chend, diejenigen welche am ostium art. pulm. entstehen im zwei- 
ten linken Intercostalium, über dem Stamm dieser Gefässe. 

Ich habe in mehreren Fällen die Beobachtung gemacht, dass 
man die Töne und Geräusche aus dem linken Herzen und am 
' linken ostium venosum besonders laut und deutlich dicht unter dem 
Schwerdtfortsatze über dem linken Leberlappen wahrnehmen konnte, 
und zwar lauter und bestimmter als in der Gegend der Herzspitze. Dass 
die Geräusche an der genannten Stelle im Herzen entstanden, wurde 
in einem Falle durch die Section bestätigt. In allen Fällen be- 
stand ein ziemlich hoher Grad von Emphysem der Lungen und be- 
deutender Tiefstand des Zwerchfells. Unter solchen Umständen 
liegt der linke Ventrikel weit nach hinten und ferne von der Brust- 
wand, ausserdem ist er von einer dicken Schicht den Schall schlecht 
leitenden Lungengewebes bedeckt, wodurch die Töne und Geräusche 
au der Brustwand sehr abgeschwächt werden, dagegen liegt er 
mit einem grossen Theile seiner Wandungen auf der Fläche des 
Zwerchfells und ist nur durch dieses vom linken Leberlappen ge- 
trennt, welcher die Töne und Geräusche besser fortleitet. Dadurch 
werden dieselben in der Herzgrube stärker hörbar. Hierin liegt 
der Gnind dieser Erscheinung, die Insofern diagnostisch verwerth- 
bar ist, als man sagen kann, dass, wenn Herzgeräusche bei Em- 
physem der Lungen imd tieferm Stande des Zwerchfells besonders 
laut über dem linken Leberlappen gehört werden , dieselben im 
linken Herzen ihren Ursprung haben. 
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86. Vortrag des Herrn Professor Helmlt^ltz „6b«f die 
arabisch-persische Tonleiter*', am 32. Mai 1862. 

<DftB Manascn^ wnrd^ eiJigeUefert am m JnSä iM2.) 

Der Vortragend« hat in einer früheren Bit£Hing vom 23. Nov. 
1860*) ein System der Constructiou und Stimmung musikalischer 
Instrum(Bnte beschclebidn-y \?ielche8 erlaubt dur^ alte Tonarten in 
reinen consonanten Accorden zu spielen. Es sind zu dem Ende 
doppelt so viel Tonstufen nöthig als für die gewöhnliche gleich- 
schwebende Temperatur. Es hängt aber noch von einem beson- 
deren Umstände ab, dass m^n mit dieser Zahl von Tonstuf^n aus- 
kommt. Wenn man vom Tone C aus in aufsteigenden Quiiiten 
•fortschreitet C — G — D — A — E, so kommt man bei der vierten 
Quinte auf den Ton E, welcher der natürlichen Terz des Tons C, 
die ich wie in der früheren Mittheilung e nennen wiH, bis auf das 
kliein^ Intervall *^/gQ nahe kommt. In <ter griechischen Btinunung 
-wird dieses E statt de« ToneB e als Terz von C benutzt. Weia 
man dagegen von C aas in acht Quintenschrltten abwärts geht, 
tJ — P — B — Es — As — I>es — Ges — Ces — Fes, so kommt man 
auf den Ton Fes, welcher nur etwa noch um den zehnten Thdl 
des Intervalls ^^80 ^^^^ "^^^ ^ unterscheidet, und practisch in allen 
Fällen ohne Bedenken für e gesetzt werden kann. Bas damals be- 
schriebene ^timnmngssystem beruht wesentlich darauf, dass ver- 
tauscht werden 

Fes mit e, Ces mit h, Ges mit fes u. s. w. 
Ich habB nun gefanden, dass die ^abisch-persischen Musiker, ob- 
gleich sie Ihre Tonleitern nur für einstimmige Musik ausbildeten, doch 
dieselbe Vertauschung benutzt haben, imi reine natürliche Seiten zu 
erhalten. Die gewöhnliche Ansicht ist, dass die arabisch-persische 
BcalainlT Dritteltöne emgetheilt sei. In dem Werke von Kiese wetter 
T!ber die Musik der Araber Anden sich aber die VorschrifCen, welche 
Abdul Kadir und Schafi eddin, persische Musiker des XtV. 
Jahrhunderts, gegeben haben für die Eintheilung des Monochords, 
und für die Weise, wie die Bunde auf der Laube zu setzen sind. 
Ans diesen ergibt sich ganz genau die Construction threr Tonleiter, 
weldie wir In den von uns nach Hauptmanns Vorschlag gebrauch- 
ten Zeichen folgendermassen schreiben können: 

C— Des— d — D— Es— e— E— F— Ges— g— G— As — a— 

B— h— c— C. 

Diase Xieiier ist nach einer Beihe voa 17 QuiiQUii gesümmti 
nämlich: 

e — g— d— ^«— e— h — fis 



••«^MarfhMiAkAMiahMk**^ 



*) Vgl Verbandlungen Bd. IL Heft £tL p. 70. 
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das fis^^können wir auch Ges schreiben und dann f ortfahr en : 
QeB^I>6B^ A&^T&s^B — F-r-C— ©— D — A — E. 
Die Pereer «ind Araber bilden dürans theils Scalen noch! grie- 
chischer Art m$t PythagoroiBchen Tereen und Besten, tbieils solche 
mit natürlichen Terzen und Sexten. Als Tonica ist in der Regel 
die Quarte der Leiter F zu betraelrten. 

A, Griechisch 

To«art Uechah; C— D — B— F— G— A— B — C. 
Tonart Newa: C — D^ — Efr — F— G — As— B — C. 
Tonart Buselik: C — ^Des— Es — F— Ges — As— B — C. 

B. Natürlich 

Tonart Raet: C — d — e — F — G — a— B— C. 

Tonart Sengule: C — D-— e— F — g — a^B — C. 

Tonart Behawi^ C — d — e — F — g — As~B— C 

To^nart Hussein: C — d — Es— F — g — As— B — C. 

Tonart Hidschef: C — d — Es— F — g— a— B~C. 
Bei den spi&teren alexMidrinisclien Griechen Didynues und Pto- 
lomaeus im I. und IL Jahrhundert unserer Zeitrehnung findet wir 
xmler anderen „Tenfarben^ auch ein sogenanntes syntonisches G«*« 
schlecht, welches natüdiche Terz^i enthält, und dessen Tetrachord 
in die InterraUe 

1« J)_ 10 

15' 8 • 9 
getheilt ist. Da wir aber bei den Persern die Unterschiede der 
natürlichen Pythagoräischen Stijoimung auf ein den Griechen ganz 
imbekauntes, bei jenen aber consequent durchgeführtes System be- 
gründet finden, erscheint es, wenn man eine Gommunication an- 
nehmen will^ weil wahrscheinlicher, dass die alöxandrinischen 
Griechen einige Bruchstücke des Persischen Systems aufgenommen 
haben, als umgekehrt Dass die Araber diese Systeme von den 
Persern entlehnt haben, nachdem sie Persien erobert hatten, steht 
durch die Zeugnisse der arabischen Schriftsteller fest. 

Herr Professor Helmholtz theüte bei dieser Gelegenheit 
mit, dass in Betreff seines Vortrags vom 6. Dezemb. 1861*) Herrn 
Dr. Lip schütz und Herrn W. Thomson die Priorität ge- 
bühre, indem ersterer kurz vorher die gleichen Resultate gefunden 
aber noch nicht bekannt gemacht, letzterer aber schon früher die 
Grundprincipien des Satzes gefunden und veröffentlicht 
habe. 



•) Vgl Verhancüimgen Bd. iL Heft V. p. 19$. 
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87. Vortrag des Herrn Dr« Mo os „über das Vorkommen 

und die Bedeutung vpn elastischen Fasern im Aüs- 

fluss von Ohr enkranken^, am 13. Juni 1862. 

(Das Manuscript wurde eingeliefert am 11. August 1862.) 

Meine Herren! In folgendem Fall, dessen Krankengeschichte 
ich sogleich mittheilen werde, hatte ich zum erst^i Male Ge- 
legenheit das Vorkommen von elastischen Fasern in einem AusfLuss 
aus dem Ohre zu constatiren: 

Vor etwa 1^2 Jahren wurde ich von der damals nicht sehr 
kräft'gen, gerade in der Entwickelungsperiode begriffenen Kranken, 
wegen eines beiderseitigen von frühester Jugend an dauernden 
Ohrenflusses, gegen welchen bisher Nichts geschehen war, con- 
sultirt. Die Untersuchung ergab eine beiderseitige Entzündung der 
Trommelhöhle mit eitriger Absonderung und bedeutenden Bubstanz- 
verlusten beider Trommelfelle. Das Hörvermögen war gut, so zwar, 
dass bei der Unterhaltung Niemand die Patientin für eine Ohren- 
kranke gehalten hätte. Reinlichkeit und adstringirende Mittel brach- 
ten nach und nach den Ausfluss aus dem rechten Ohr zum Still- 
stand; das Trommelfell blieb mit Ausnahme der vordem Hälfte 
erhalten, die Hörschärfe blieb gut. Links jedoch konnte kein 
Stillstand erzielt werden ; der Ausfluss wurde stärker ; es blieb nur 
noch der Ansatztheil des Hammerhandgriffs vom Trommelfell übrig, 
bei einer Hörschärfe von 4 Zoll (statt 60 Zoll), aber gutem Sprach- 
verständniss. Bis zum Mai 1861 hatte die Untersuchung des Aus- 
flusses aus dem linken Ohr nur Epithelial- und Eiterzellen ergeben« 
Um diese Zeit ging P. auf einige Monate aufs Land, kehrte je- 
doch von da in einem viel schlechtem Zustande im September 
zurück. 

Fast jede Nacht trat Fieber auf; in Bälde auch bei Tage und 
zwar in Form fast täglich wiederkehrender Schüttelfröste, die allen 
Mitteln trotzten und von welchen P. auch jetzt noch (Mai 1862), 
zwar nicht mehr täglich, helmgesucht wird. 

Im Nervensystem zeigten sich im Wesentlichen folgende 
Erscheinungen : In der Empfindungssphäre: Schmerzen in der 
Tiefe des linken Ohrs, (oft mit wochenlanger Unterbrechung) aber 
immer äusserst heftig; Schmerzen im Hinterhaupt, später in der 
Stirn, vorzüglich in der linken Stirnhälfte als ein Stechen; in der 
allerletzten Zeit auch in der Scheitelgegend ; ferner Ameisenkriechen, 
anfangs in der rechten und untern Extremität, später auch in der 
rechten obern, in der letzten Zeit immer nur, wenn auch mit Tage 
langen Unterbrechungen in der rechten Extremität, zuweilen auch 
grosse Schmerzen im rechten Bein, „als wäre ein eisernes Band um 
das rechte Knie gelegt.^' 
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In der Bewegungssphäre: Keinerlei Art von Lähmung 
oder lähmungsartigen Zuständen — auch der Gesichtsnerven nicht 
— - ist bis jetzt vorhanden gewesen, dagegen grosse Ermattung und 
Muskelschwäche, ferner 4 Mal allgemeine Convulsionen, oft bis zu 
einem förmlichen in die Höhe Schnellen mit vorübergehendem Ver- 
lust des Bewusstseins und vorhergehendem Sistiren des Ausflusses. 
Der erste Anfall kam den 31. Januar, der zweite den 1., der dritte 
und vierte Anfall in der Nacht vom 18 — 19. und vom 19 — 20. 
Februar 1862, seitdem keiner mehr. Die hervorstechendste Er- 
scheinung in der Bewegungssphäre war jedoch ein ausserordentlich 
hoher Grad von Schwindel von Anfang an bis jetzt, so zwar, 
dass P. oft noch im Bette selbst Unterstützung durch Vermehrung 
der Kissen oder durch Personen verlangt oder sich an die beim 
Bett befindliche Wand anlehnt, aus Furcht, sie möchte zum Bett 
herausfallen. 

In der psychischen Sphäre trat ebenfalls einiges Auf- 
fallende zu Tage: Patientin, die früher heiter und liebenswürdig 
gewesen, war seit der Verschlimmerung ihres Zustandes traurig, 
düster, verfiel oft in heftiges Weinen und wegen der unbedeutend- 
sten Ereignisse w^urde sie gereizt, zanksüchtig, oft jähzornig selbst 
gegen diejenigen, welche ihr bis jetzt die Liebsten gewesen waren. 
Mehrere Male traten auch starke Yj — 1^2 Stunden dauernde ohn- 
machtähnliche Zustände auf imd zwar den 6. 7. und 8. April 1862^ 
immer Nachmittags zwischen 3 und 4 Uhr ; der ganze Zufall hatte 
die grösste Aehnlichkeit mit den Erscheinungen, wie sie bei star- 
ken Innern Blutungen auftreten; nur ^em Anfall am 7. April je- 
doch war eine nicht sehr starke Blutung aus der linken Nase und 
dem linken Ohre vorhergegangen. 

Delirien waren niemals vorhanden, dagegen grosse Schlaf- 
losigkeit. 

Circulationsorgane: ausser heftigem Herzklopfen und 
bedeutender Frequenz des schwachen Pulses während der Fieber- 
anfälle nichts Abnormes« 

Eespirationsor gane: Nichts Ungewöhnliches. 

Verdauungsorgane: Patientin klagte im Verlauf der 
ICrankheit häufig über linksseitige Schluckbeschwerden; in der letzten 
Zeit hatte sie auch oft das Gefühl „als ob sie Eiter schluckte, 
der von der linken Seite herkomme", ein Mal dauerte dieser Zu- 
stand mehrere Stunden, wobei dann eine merkliche Verminderung 
des Ausflusses aus dem Ohr bemerkt wurde. Die Appetitlosigkeit 
ist seit Monaten eine beständige, die Verdauimg eine torpide; 
Stuhl Verstopfung dauerte mehrere Mal, trotz aller Mittel 7 — 8 Tage, 
ein Mal sogar 13 Tage. In der letzten Zeit erfolgte etwa alle 48 
Stunden Stuhlgang; wegen der grossen Schwäche der Kranken 
muss jedoch jedesmal, wenn sich Drang zum Stuhlgang einstellt, 
die vollständige Defaecation durch ein Klystir erleichtert werden. 

Trotz des Darniederliegens der Verdauung und des hohen 
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Grades vou Blutieere traten die Menses, welche seit, der Ver- 
sehlimmerung des Leidens ausgebliel>en waren, im April und im 
Mai d. J. wieder ein, olme einen wesentlichen Einfluss auf das 
Iieiden zu ^bQ^. 

Als etwa3 Besonderes wäre noch anzuführen, dass die Haare, 
namentlich der Unken Kopfhälfte sehr stark während des ^nzen 
JCrankheitsv^rlaqfs, oft büschelweise ausfielen. Femer traten wäJti- 
rend d^r ganzen Zeit der Krankheit häufig theils spontan, theils 
beim Schneuzen Blutungen aus der Nase auf, was wohl mit dem 
Vorgang im mittleren Ohr im Zusammenhang stand. Dieser selbst 
konnte aber jetzt kein anderer mehr sein als eine Caries der 
Wände der Paukenhöhle mit wahrscheinlicher Fort- 
pflanzung der Entzündung ^uf die Hüllen des Ge- 
hirns und das Gehirn selbst. Die Fortpflanzung geschah 
wahrscheinlich durch das Dach der Paukenhöhle; das Hörver- 
mögen ist bis zu diesem Augenblick in dem früher angegebenen 
Grade vorhanden, Lähmung des Gesichtsnerven nicht eingetreten. 

Was nun das Vorkommen der elastischen Fasern be- 
trifft, SQ constatirten wir dieselben bei der ei*6ten Untersuchung 
des Ausflusses, die wir nach der Rückkehr der Patientin vom Lande 
vornahmen, doch zweifeln wir nicht daran, dass dieselben schon 
früher vorhanden waren; die BeschafiEenheit des Ausflusses war im 
Uebrigen dick, rahmartig, zuweilen mit Blut vermisoht, übelriechend. 
tJebtf die iE:^istenz der elastischen Fasern konnte bei ihrem be- 
kannten Verhalten gegen Essigsäure und Kalilauge kein Zweifel 
obwalten. Sie erschienen unter dem Mikroskop häufiger isolirt, 
als in Netzen. Mehr als 20 Mal während der Krankheit haben 
wir die Untersuchung vorgenommen, nie haben wir sie vennisst. 

IVagen wir, woher elastische Fasern in solchen und ähnlichen 
Fällen von Otitis interna kommen können, so ist die Antwort darauf: 
1) ]^i)nnten sie von der mittleren Haut ulcerirter Blutgefässe 
ko;mpen; 3) vom Pe;*iost der Paukenhöhle; 3) vom Periost, wel- 
ches auf dem Dach der Paukenhöhle liegt, vorausgesetzt, dass 
dieses perforirt oder zerstört wird. 

Dasß sie nicht von ulcerirten Gefässwandungen kommen, da- 
gegen spricht in unserm Fall einmal der Umstand} dass die Blu- 
tung nie eine profuse war, wie «ie es doch wohl hätte sein müssn, 
sodann, dass. diß «elastischen Fasern auch voürkamen, als längere 
Zeit keine Blutung stattgefunden hatte; auch boten sie nie jenes 
gleich grosse Zwischenräume lassende, einem anastomosirendevi 
Gefässnetz |;leichende Haufwerk^ wie es der gefensterten Haut 
s^ukommt. Die elastischen Fasern können also nur vom Periost 
der lA Ulceration begri£Penen Paukenhöhle oder von dem Priest 
des perforirten Paukenhöhlendaches kommen; am Wahrscheinlich- 
sten dünkt uns, dass sie vom Periost der Paukenhöhle stammen. 
Wie dem aber auch sei, ihr Vorkommen in solchen Fällen wird 
uns immer eine tiefere ]^krankung der Paukenhöhle beweisen, sie 
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werden immer ein zuT^läseiges Diagnofitikum für die latent ver« 
laufenden Fälle von Caries des Felsenbeins bilden ; man wird ferner, 
sobald sie constatirt sind, die Prognose vorsichtig stellen und wo 
keine Gegenanzeige besteht, ein energisches Verfahren einleiten, 
um den Fortschritt der Erkrankung aufeuhalten. Auch da, wo 
der Arzt in der Lage ist, ein Gutachten wegen der Aufnahme in 
eine Lebensversicherungs - Gesellschaft ausstellen au müssen, wird 
er sich durch ihr Vorkommen oder durch ihr wiederholt nachge- 
wiesenes Fehlen leiten lassen können. — In folgendem Fall fanden 
sich bei widerholter Untersuchung jedesmal eine Masse von ela- 
stischen Fasern: C. St., ein 4^2 Jahre altes Mädchen, litt vor 2^2 
Jahren an den Augen, dann wurde sie ohne bekannte Ursache 
ohrenkrank. Ohne acute Symptome, wie die Mutter angibt, ohne 
bemerkbare Schmerzen trat ein Ausfluss hinter dem linken Ohr 
und später aus dem linken äussern Gehörgang auf. Behandlung 
keine. Status bei der Untersuchung: Hinter der Anheftung des 
Ohrenknorpels, etwa am Ende seines obern Drittheils, eine trockene, 
strahlige, roth-narbige Einziehung; es besteht keine Oeffnung mehr 
wie früher. Die Auricula, der Tragus und die Haut vor dem 
Tragus sind geröthet, aus dem Gehörgang fliesst missfarbiger, übel- 
riechender Eiter," nach dessen Entfernung ein Polyp, von der 
Grösse einer kleinen Haselnuss, die obere Hälfte des Gehörgangs 
einnehmend, sichtbar wird ; unterhalb dieses und mehr in der Tiefe 
des Gehörgangs befindet sich eine schwärzliche unebene Hervor- 
ragung, die sich bei näherer Untersuchung als ein unbewegliches 
nekrotisches Stück der hinteren cariösen Wandung des Gehör- 
gangs erweist. Eine Untersuchung des Trommelfells war nicht 
möglich, das Hörvermögen hatte bis jetzt nicht wesentlich gelitten. 

In folgendem Fäll hatten wir ebenfalls Gelegenheit, elastische 
Fasern im Ausfluss nachzuweisen. 

L. G., 41 J^hre alt, Landwirth, leidet seit ihm undenklicher 
Zeit an beiderseitigem Au^uss aus den Ohren, gegen welchen bis 
jetzt nur zeitweiliges Ausspritzen mit Camillenwasser verordnet 
worden war; eine nähere Untersuchung hat nie stattgefunden. Das Ge- 
hör hat schwer gelitten ; um verstanden zu werden, muss man dem 
Patienten laut in das Ohr sprechen. Der Gehörgang ist beider- 
seits mit vielem Eiter angefüllt, beide Trommelfelle fehlen 
vollständig. Die Schleimhaut der Paukenhöhle sondert beider- 
seits vielen Ausfluss ab, links ist die Schleimhaut blasser, als rechts, 
wo sie geröthet und gewulstet erscheint. In dem Ausfluss aus 
dem linken Ohr zeigen sich bei wiederholter Untersuchung elastische 
Fasern, in dem des rechten wurden sie wiederholt vergeblich ge- 
sucht. 

Wenn auch ein einziger positiver Befund mehr beweist, als 
viele negative, so hat doch das oft wiederholt nachgewiesene Fehlen 
ebenfalls seinen Werth. 

In folgenden F^cn von Entzündung mit eitriger Absonderung 
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der Trommelhöhle haben wir bei wiederholter Untersuchung die 
elastischen Fasern im AusfLuss vermisst. Das Trommelfell zeigte 
in den einzelnen Fällen die verschiedenartigsten Perforationen, die 
wir der Kürze wegen nicht näher beschreiben. Das Sprachver- 
ständniss hatte überall, wo wir nicht das Gegentheil angeben, bedeu- 
tend gelitten. Wir geben die Fälle wie wir sie der Zeit nach 
beobachtet haben. 

K Z., 26 Jahre alte Dienstmagd, beiderseitiges Leiden, links 
seit dem Schulbesuch nach einer Ohrfeige, rechts aus unbekannter 
Ursache seit Ö Jahren. 

M. X., 49 Jahr alte Dame« Leiden rechts. Dauer 8 Jahre. 
Gehörschärfe sehr gut. 

M. B., 20 Jahr alte Dame. Leiden links. Dauer 16 Jahre. 

E. B., 25 Jahre alter Schwester der vorigen. Leiden links. 
Dauer 4 Jahre. 

V. G., Offizier, 20 Jahre alt. Leiden beiderseits; links abge- 
laufener Prozess, rechts Fortdauer der Leidens seit 14 Jahren, 
nach Masern. 

D. S., 16 Y2 ^^^ ^^ Seiler. Dauer 8 Jahre beiderseits, nach 
Scharlach. 

M. D., 34 Jahr alte Dienstmagd, linksseitig nach acuter Ent- 
zündung der Trommelhöhle. Dauer 3^2 Monate. 

C. U., 22 Jahr alte Dienstmagd. Dauer 22 Jahre, linksseitig. 

A. B., 36 Jahre alt, Küfer. Dauer Y2 J&l^« Leiden linksseitig. 

L. K., 11 Jahr altes Mädchen« Leiden beiderseitig, links ab- 
gelaufener Prozess, rechts fortdauernd; seit 3 Jahren ; nach Scharlach. 

L. D., 30 Jahre alt, Kaufmann, Leiden beiderseitig, rechts 
abgelaufener Prozess. Dauer 22 Jahre. Ursache unbekannt. 

Fräulein F., 22 Jahr alt ^Leiden rechtsseitig. Dauer 9 Jahre. 
Ursache unbekannt. 

Der Fall des Landwirths L. G., bei welchem das Trommelfell 
vollständig fehlte, und die zuletzt in Kurzem mitgetheilten Fälle 
entkräfbigen zugleich einen etwaigen Einwurf, als könnten die 
elastischen Fasern vom Trommefell selbst stammen, wir behalten 
uns übrigens vor, an einem andern Platze als hier, ausführlicher 
über diesen Gegenstand zu handeln. 



88. Vortrag des Herrn Prof. Carius „über neue Ver- 
bindungen des Bleies und dessen Atomgewicht,^ am 

13. Juni 1862. 

(Das ManuBcript wurde eingereicht am 11. Juli 1862.) 

Bei Versuchen der Darstellung von essigsaurer- Aether durch Er- 
hitzen von Chloriden oder Bromiden der Alkoholradicale mit essig- 
saurem Blei und concentrirter Essigsäure habe ich schon wieder- 
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holt die Bildung schön krystallisirter Vereindungen bemerkt, welche 
nicht reines Chlorblei oder Bromblei waren, sondern die an Wasser 
oder Alkohol essigsaures Blei abgaben. Die Existenz bestimmter 
Verbindungen von essigsaurem Blei und Chlorblei hat aber nicht 
allein an sich Interesse, sondern besonders dadurch, dass sie viel- 
leicht zur Feststellung des Atomgewichtes des Bleies dienen können, 
indem wir bekanntlich, im Fall wir aus dem spec. Gew. der Gase 
eines einfachen Körpers oder seiner Verbindungen keinen Schluss 
auf die Grösse seines Atomes machen köimen, einen solchen Schluss 
daraus ziehen, ob das Element im Stande ist, 2 oder mehrere Mo- 
lecule eines oder verschiedener einfacher Typen zu einem Mol. zu 
vereinigen oder nicht. So sind z. B. Wasserstoff, Natrium, das 
Kadical Aethyl sog. 1 äquivalentige Radicale, sie können nie 2 
Mol. desselben , oder verschiedener Typen zu einem Mol. verbinden, 
während das Äthylen als 2 äquivalentiges Radical diese Fähig- 
keit besitzt: 

^Sg»"^P OJCH3O ' 

Die bis jetzt bekannten Bleiverbindungen lassen weder aus 
dem spec. Gew. ihrer Dämpfe, da sie nicht unzersetzt verdampf- 
bar sind, noch auf dem zuletzt erwähnten Wege das Atomgewicht 
des Bleies bestimmen. Die von mir erhaltenen neuen Verbindungen 
sind durchaus vergleichbar dem Glycolchloracetin , wenn man das 
Atomgemicht des Bleies zu Pb = 207.4 annimmt: 

OIC2H3O OIC2H3O 

C1IC2H4" ' CljPb" 

und es ist darnach also das Blei bestimmt in die Reihe der 2 
äquivalentigen Metalle zu stellen. 

Die eben genannte neue Bleiverbindung kann man auch als 

tC H O 
p? 3 -j- Cl Pb, 

auffassen, indem man die beiden Aequivalente Blei, die in 1 At. 
Pb" = Pb2 enthalten sind, sich getrennt denkt; will man aber die 
Zusammensetzung der Körper atomistisch betrachten, so nennt man 
die Verbindung am bebten Bleichloracetin. Die Verbindung entsteht 
immer, wenn man ein Chlorid eines Alkoholradicales durch Erhitzen 
mit essigsaurem Blei und concentrirter Essigsäure zerlegt, wobei 
die Gegenwart der letzteren nur als Lösungsmittel und zur Bil- 
dung besserer Erystalle mitwirkt. Ist das Chlorid im Ueberschuss 
vorhanden, und gehört es zu den leicht zersetzbaren wie Chloräthyl, 
so wirkt dieser Ueberschuss auf die schon entstandene Verbindung 
unter Bildung von Chlorblei und essigsaurem Aether : 
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Ja aü^n Fällen ist aber um die Reaction 2 zu vei*anlassen 
öilie Erhöhung der "tetiiperÄtur erforderlich ; man erhält daher auch 
bei grössent Ueberschusö von Chloräthyl zuerst Erystalle von Blei- 
chloit'acetlil, "Welche erst bei längerer Einwirkung oder stärckerm 
Erhitzen in Chlorblei verwandelt werden. Dies lasst sich am besten 
bedbachten beitn Erhitzen von Aethylenchlorür mit essigsaurem Blei 
utid ooncentrSrtef EsÄigsäute im Verhältniss von je 1 Mol. im zuge- 
i^chmolzenem Bohre. B^i 180^ findet dann die Zersetzung nach 
Gleichung i statt: 

und erst bei 220^ etwa die nach Gleichung 2: 

Bleichloracetin öhtsteht auch beim Zusammenreiben von wasser- 
freiem essigsaurem &ei mit gefälltem, bei niederer Temperatur 
getrocknetem Chlorblei und Essigsäurehydrat, wobei die anfangs 
flüssige Masse plötzlich unter Erwärmung zu einer festen Masse 
erstarrt; erhitzt man dieselbe auf 130 — lÖO^ so verwandelt sich 
das vorher unkrystallinische Bleichloracetin in mikr ose epische 
Krystalle. 

Bleichloracetin krystallisirt in ausgezeichnet schönen glänzen- 
den und durchsichtigen monoklinoedrischen Krystallen, deren Winkel 
sich sehr genau messen liesen; vorherscheud findet sich die Com- 
bination oo P . — P . oo P oo und zuweilen auch (oo P oo ) ; die 
ilinodiagonale Kante von oo P misst 74^ 56',5, dlfe Kante von 
— P 1140 i'.ö. Die Krvstalle verwittei-n an feuchter Luft und 
v^ierden von Wasser uiid Alkohol unter Abacheidung von Chlorblei 
zersetzt, von Essigsäurehydrat nur in höherer Temperatur und 
wenig gelöst, aber nicht zersetzt. 

Bleibromacetin, pijpl ^ , ensteht ganz ähnlich der 

vorige^ Verbindung dul*ch Erhitzung von Bromäthylen, essigsaurem 
Blei und Essigsäarellydrat nach der Gleichung: 



[O. j S "' '"'1 + «-. C> H. - O, ) CC5,H. 0).+ [„^ j ä»^ O J . 

Bleijodacetin, ^IpI^^^^ ^, Würde durch ähnliche Behand- 
lung aus Jodäthyl erhalten, nach der Gleichung: 
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Die Btüid^ und äiö Jöd-^Vetbittdung vörbalteA Äich d^ C9öf- 
verbindung Tollkommen analog und sind isomdrpli mit der letsstettt. 



89. Vortrag des Herrn Dr. Wundt ,über ein künst- 
liches Augenmuskelsystem^y am 27. Juni 1862. 

(Das Iiiaauscript wurde etageliefert am 26. August 1869-) 

Der Vortragende demcmstrirte dem Verein einen nach seiner 
Angabe Ton Herrn Meohaniktis L« Zimmermann in Heidelberg ge» 
bauten Apparat^ niit dessen Hülfe alle Versuche über die Stellungeil 
und Bewegungen des menschlioh^i Auges, sow^l im nOrsEudeH 
Zustand als bei pathologisehet Veränderung des MuAelsystems, sieh 
ausführen und die dabei in Betracht kenunenden Grössen genau 
messen lassen.*) 



90. Vortrag des Herrn Professor Kuhn ^über den 
Bphincter ani tertius^, am 27. Juni 1862. 

Seit einigen Decennien findet man häufig in den Schriften von 
Wundärzten und Anatomen eines Musculus sphincter ani superior s. 
tertius Erwähnung gethan, welcher einige (3 — 4) Äoll Über dem 
After vorkomme und den Mastdarm an dieser Stelle so verenge, dass 
dadurch die von oben herabkommende Kothsäule lange zurückge- 
halten werde, ehe sie in den untern Theil gelange. Namentlich 
sind es Velpeau, N^laton, Lisfranc, Hyrtl u. A., welche von einem 
solchen Sphincter ani tertius sprechen. Indess scheinen es weniger 
anatomische Untersuchungen, als vielmehr gewisse Wahrnehmungen 
am Lebenden gewesen zu sein, auf welche die Annahme dieses 
Muskels gestützt wurde. So insbesondere derÜmstand, dass Ope- 
rationen, welche mit Einschneidung der Schliessmuskeln des Afters 
verbunden sind, nicht immer Unvermögen, den Koth zurückzuhal- 
ten, zur Folge haben; dann aber auch die Wahrnehmung, dass bei 
{Exploration des Mastdarms der untere Theil desselben häufig ganz 
leer gefunden wird, selbst wenn ein oder mehrere Ta^e vorher 
kein Stuhl entleert wurde, auch die Kothsäule in einer Höhe von 
3 — 4" über dem After durch eine etwas verengerte Stelle des 
Kectum^s zurückgehalten sich zeigt. Wenn nun gleichwohl diese 
Wahrnehmungen nicht so aufzufassen sind, als db sie auf dulrch-«' 
aus regelmässige Vorkomnmisse sich bezögen, — denn häufig fehlt 
auch den am Mastdarm Operü'ten das Vermögen, den Koth zurück- 



*) Vergl. die nähere Beschrdbung des Apparats und deiner Anwendun- 
gen in von Qraefe's Archiv für Ophthidmologie, Bd. VHI. Abth. 2. 
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zuhalten gänzUcli und ebenso wird nicht selten der untere Theil des 
Mastdarms bei der Untersuchung mit Koth angefüllt gefunden, — 
so werden sie doch häufiig genug gemacht, um annehmen zu dür- 
fen, dass am Mastdarm gewisse Einrichtungen bestehen, welche 
jene Erscheinungen veranlassen. Dass dieselben aber in derMus- 
culatur des Mastdarms lägen, dass mit einem Worte noch ein be- 
sonderer oberer oder s. g. dritter Schiiessmuskel, der von der Kreis- 
faserschichte des Rectum's unterscheidbar sei, sich vorfinde, muss 
ich dem zu Folge, was ich bei meinen Untersuchungen fand , ent- 
schieden in Abrede stellen. Das Hinderniss, das der Fortbewegung 
der Kothsäule vom obern Theiie des Maatdarms zum untern sich 
entgegenstellt, wird nicht durch die Wirkung eines besondern 
Sphincter's, sondern durch Verengung einzelner Stellen des Mast- 
darms bedingt, welche durch die Verlaufsweise des letztern her- 
vorgerufen wird. Der Mastdarm beschreibt in seinem Verlaufe 
durch die Beckenhöhle zweierlei Krümmungen, nämlich erstlich solche, 
welche vor und rückwärts gewendet sind und dann solche, welche 
seitwärts sehen. Die' ersteren geben seinem Verlaufe eine S förmige 
Gestalt, die. andern eine etwas geschlängelte. An der concaven 
Seite der Krümmungen knickt sich meistens mehr oder weniger die 
Mastdarmwand ein und ruft in der Höhle des letztern einen ent- 
sprechenden faltenartig queren Vorsprung hervor, welcher die Durch- 
gängigkeit solcher Stellen nicht unwesentlich vermindert. So findet 
man sehr gewöhnlich in der Höhe des Ueberganges des Bauch- 
fells vom Mastdarm zur Harnblase oder zum hintern Scheidenge- 
wölbe eine solche Einknickung der linken und theilweise auch vor- 
dem Mastdarmwand, welche eine meistens ziemlich stark in die 
Darmhöhle vorspringende quere Falte, namentlich der Schleim- 
haut bewirkt, durch welche der Mastdarm an dieser Stelle nicht 
unbeträchtlich verengert wird. Diese Falte entspricht meistens zwei 
Krümmungen des Mastdarms, nämlich erstlich einer seitlichen 
Krümmung, deren Concavität nach links sieht und dann einer zwei- 
ten, deren Aushöhlung vorwärts gewendet ist, und welche dadurch 
zu Stande kommt, dass der vor den drei obern Kreuzwirbeln her- 
absteigende Mastdarm, unterhalb des dritten Kreuzwirbels in Folge 
der starken Vorwärtskrümmung des untern Theils des JB^euzbeins 
und Steissbeins die Richtung seines Laufes in der Art ändert, dass, 
während er oberhalb dieser Stelle nach hinten herabsteigt, nun 
derselbe eine nach vorn und unten gehende Richtung erhält. Durch 
diese Aenderung der Verlaufsrichtung, verbunden mit dem felten- 
artigen Vorsprung der Innenfläche der linken und vordem Mast- 
darmwand, setzt diese Steile dem Durchgange der Kothsäule nicht 
j;inbeträchtliche Hindernisse entgegen, so dass diese meistens hier 
längere Zeit zurückgehalten wird, ehe sie in den untern Theil des 
Mastdarms gelangt. Dazu kommt noch, dass, wie überhaupt der 
Darm da, wo er nicht durch sein Inhalt ausgedehnt gehalten wird, 
ehr auf sich zusammengezogen erscheint, — so auch hier diese 
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Stelle melir oder weniger zusammengezogen und verengt ist, so 
lange nicht die über ihr stehende Kothsäule durch stärkeres An- 
drängen sie ausdehnt. Auch kommt noch weiter hinzu, dass häufig 
in geringer Entfernung (etwa Yj" — IV4") ül^er dieser Stelle die 
Innenfläche der rechten Mastdarmwand eine ähnliche Querfalte trägt, 
welche durch eine mit der Concavität nach rechts sehenden Seiten- 
krümmung des Mastdarms veranlasst wird und die Kothsäule hier 
mit zurückhalten hüft. Beim Weibe mag auch noch der Umstand, 
dass die Portio vaginalis uteri mit dem dieselbe umgebenden hin- 
tern Scheidengewölbe unter der in Rede stehenden Stelle auf der 
vordem Mastdarmwand auf ruht und einen Druck auf diese ausübt, 
mit dazu beitragen, dass die Kothsäule im obern Theile des Mast- 
darms länger verweilt. Daher die, das Leersein des untern Theils 
des Mastdarms 'betreffenden Wahrnehmungen auch beim Weibe 
öfter gemacht werden als beim Manne. 

Diese beiden Falten werden zwar vorzugsweise von der 
Schleimhaut gebildet, allein die Muskelhaut, besonders die Kreis- 
faserschicht kommt doch auch noch in die Basis derselben zu liegen, 
und an der linken Falte zeigt die Kreisfaserschichte bisweilen so- 
gar eine geringe Verdickung, die Vielen, welche nach einem beson- 
deren Sphincter tertius suchten, genügend schien, um die Anwesen- 
heit eines solchen Muskels darzuthun. Indess zur Annahme eines 
besondern Sphincter's ist vor allem erforderlich, dass die Muskel- 
fasern an dieser verdickten Stelle der Muskelhaut vermehrt seien, 
und das davon gebildete Bündel die ganze Mastdarmhöhle umziehe. 
Allein hier findet sich weder das eine noch das andere vor. Die 
erwähnte Verdickung wird nur durch das Uebereinandersichlegen 
einer Anzahl von Kreisfasern veranlasst, welche in ihrem übrigen 
Verlaufe um die Mastdarmhöhle herum neben einander liegen. Es 
wird dies dadurch bedingt, dass die äussere oder Längsfaserschicht 
der Muskelhaut des Mastdarms an der eingebuchteten Stelle der 
Darmwand etwas verkürzt ist und in Folge davon die nebenein- 
andergelegenen Fasern der Kreisfaserschichte über einander 
sich schoben, und so eine Verdickung veranlassten, die nur so weit 
besteht, als die Mastdarmwand eingebuchtet ist , und von da an, 
wo.ct^e Einbuchtung endigt, dadurch wieder schwindet, dass die 
über einander geschobenen Kreisfasern auseinander weichen und 
wieder neben einander sich lagern, und die Kreisfaserschicht hier- 
durch ihre gewöhnliche, von der Nachbarschaft nicht mehr ver- 
schiedene Dicke wieder erhält. 

Ausser den erwähnten Falten finden sich bisweilen solche auch 
noch an mehreren anderen Stellen des Mastdarms vor; so z. B. 
an der linken Seite der Uebergangsstelle der Flexura sigmoideain 
das Rectum oder im Anfange des letztern nahe unter dem Pro- 
montorium, oft auch an der linken Seite des untern Theils des Mast- 
darms etwa 1 — 11/2" über dem After. Sie kommen alle auf die- 
selbe Weise, wie beladen vorher geschilderten, zu Stande und 



tragen mit zur Vermehrung d«r Widerstände bei^ welche die diireh 
deii Maatdarm wandernde Kothsäule zu überwinden hat| um sAcb 
Auseen gefördert zu werden. 



91. Vortrag des Herrn-Dr. H. A. Pagenstecher j^über 

Rataria% am 25. Juli 1862. 

(Das Manuscript wurde schon am 11. Juli eingeliefert.) 

Herr Dn P. zeigte eine An;sahl Exemplare der Velellidenform 
vof, welche zuerst von i^orskal gesehn, von Eschscholtz zur 
Gattung Ktttaria gemacht und voh den meisten Nachfolgenden für 
jiitige VeleHiden namentlich der Gattung Velella erklärt woitkn sind. 

Die Beobachtung hatte gezeigt^ dass diese Batarien den hoch 
aufsteigenden Kamm oder das Segel der Weiohtheile in allmäligär 
Vergrösserüng und Katnmertheilung des Lüftblasenappai'ates ver- 
liefen durch geringere Voränbildung gegenübef diesem den Baum 
des Kammes allmälig ausfüllenden 8chwimmappäi«te. Um die Zeit 
aber, wenn dar Muskelkamm böfeitä fast voUst&ndig verstrichen 
ist) zeigen sie keine Spür einer senkrechten festen Platte auf der 
Schwimmscheibe, wie sie Velella trägt und haben auch noch eine ganz 
kreisrunde horizontale Ümfangslinie und hoch linsenförmige Si*«- 
hebung der Platte. Sie zeigen ferner keine Spur von Tentakeln 
oder Fangfaden am Hände des Schwimmsaumes. Somit dann kein 
gewisses Zeichen der beginnenden Umgestaltung zu den speziellen 
Charakteren der Gattungen Velella und Porpita darbietend, im All- 
gemeinen aber durchaus unter die Eigenthümlichkeiten der Velel- 
liden fällend 5 beginnen die Katarien um diese Zeit schon neben 
der Ausbildung peripherischer unregelmässlg zwischen Centxalpolypen 
und Schwininisautti in der Einne angesetzter, kleiner Polypen 
(Wekhe aber keinen Mnnd haben), auch die Ausbildung vdn 
Geöchlechtsknospen an der Basis jener. Wenigstens müssen wohl 
als Gesöhlöchtsknospen die gelben rundlichen Körper gedeutet wer- 
den, welche von ändern wenig entwickelten blauen leicht zu unter- 
scheiden, an der Baeis der peripherischen Polypen hervorbrechen 
ttüd in dieser gelbeh Pigmentirung mit dän anerkannten Gesehätfto-* 
knospen von Velella und Porpita übereinstimmen. 

Döi» Vortragende möchte schliesslich erklären, das» did bis- 
herigen Mittheiiüngien über flataria wohl die Möglichkeit geben, 
dass diese Form eine Jugendphase entweder von Velella oder von 
Porpita feei, däss aber ihrö Zugehörigkeit bisher nirgends mit 
Öichörheit erwiesen ist, dass es viehnehr ebönsowöhl möglich sei, 
dasi* unter den Ratarien sowohl junge Velellen^ wie junge Por- 
pitfen sieh beAnden, öder auch dass Rataria wirklich ein beson- 
dörös Geschlecht ißt. Einige Versöhiedenheiten in den Beeohrei- 
bungen würden lläidht Erklärt ßdb. Wenn dem Begriff Rataria «ben 
auf di^diä Weise Verschieden^ 2SU Grunde läge. Zum Vergl^iihe 
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wurden grosse Velellen vxtä die Scheibe der Porpita neben den 
Präparaten der Ratarien gezeigt. 



92. Vortrag des Herrn Dr. Knapp „über die physiolo- 
gische und pathologische Asymmetrie des Auges in 
seinen verschiedenen Meridianebenen", 

am 25. Juli 1862. 

(Das Maiiu Script wurde schon am 11. Juli eingeliefert.) 

Th. Young machte ÄJüerst auf die verschiedene Sehweite 
horizontal und vdrtikal divergirender Strahlen aufmerksam. Er 
schrieb dieses Phänomen einer Schiefstellung der KrystaUlinse zu 
und berechnete, dass diese etwa 13^ betragen müsse, um jenen 
optischen Effekt in unserm Auge hervorzubringen. Helmholtz 
fand an drei Augen die Abweichung der Sehlinie von der Horn- 
hautaxe nicht über 5® hinausgehen, was ich durch ähnliche Mes- 
sungen an vier Augen bestätigt sah. Da die Linsenaxe auch fast 
genau mit der Sehlinie Äusammenfällt, so muss ein anderer Grund 
als die Schiefstellung der KrystaUlinse für jene Erscheinungen vor- 
handen sein und dieses ist die ungleiche Krümmung der' 
Meridiane. Ein durch Trennungsflächen mit ungleich gekrümm- 
ten Meridianen gebrochenes Strahlenbündel hat eine ganz bestimmte 
Form, indem die Strahlen sich in zwei rechtwinklig aufeinander ste- 
henden, aber in verschiedenen, der Pupillarfläche parallelen Ebenen 
liegenden geraden Linien sehneiden. In diesen und dem dazwischen 
liegenden Räume, der Brennstrecke, findet die grösste Strahlen Ver- 
dichtung statt. An der Hornhaut lassen sich die Radien der Me- 
ridiane mit dem Hei mholtz'schen Ophthalmometer direkt messen. 
Am Auge kann man durch Sehprüfungen, Stäbchenoptometer u. a. 
Hülfsmittel, gleichfalls bestimmen, dass seine Brechkraft in ver- 
schiedenen Meridianen nicht gleich ist. Ich prüfte an 16 physio- 
logischen und 9 pathologischen Fällen die Buechkraft des Auges in 
seinen verschiedenen Meridianebenen, und bestimmte dieselbe an der 
Hornhaut durch direkte Messung. Für den Unterschied der Brech- 
kraft berechnete ich einen numerischen Ausdruck, indem ich ihn, 
wie Th. Jonng, der Brechkraft einer Convexlinse gleichsetzte. Da 
das Auge als ein combinirtes brechendes System aus Hornhaut- 
und Krystallkörpersystem angesehen werden kann, so Hess sich 
durch Subtraktion auch die Asymmetrie dieses letzteren bestimmen. 
Nenne ich die Asymmetrie des ganzen Auges As^, die 
der Hornhaut Aöc, die der Linse Asl und jeden numerischen 
Werth positiv, wenn der horizontale Meridian des betreffenden 
Systems schwächer gekrümmt ist als der vertikale, so lassen sich 
sämmtliche Beobachtungen mit ihren El'gebnissen tabellarisch zu- 
samDltosteU^n. 
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Ich will davon einige Fälle mlttbeilen: 

Nr. Asq = Asc 4- Asi 

1) J 3L + _JL_ 

31,4" 31,7 ~ 488,8 

2) nl = .Z± _|_ _i_ 

29,2 27,4 "T" 462,3 

28,8 17,1 ~ 42,3 

4) ZlL L_ 4. -1 

22,0 42,7 ~ 14,6 

19,2 61,1 ^ 28,1 



8) 



6) JUi = J_ J_ ~ » 



87,1 406,9 ' 71,8 

7) J_= JL.+ -1 



9,7 8,0 ' 46,9 

8) Jl, = Jl, + - 1 

Q O QQ A l^ 



8,9 38,0 ' 11,6 

9) -i- = -i- + ^ 



3,4 11,5 ' 4,8 

Man sieht, dass die Asymmetrie der Hornhaut mit der der 
Linse gleichnamig und ungleichnamig sein kann, dass fer- 
ner der horizontale oder der vertikale Meridian des reduclrten 
Auges schwächer gekrümmt sein kann, ersteres ist das häufigere. 

Die grösste physiologische As o war gleich ' ^^ die kleinste = 

19,^0 

. Bald addiren, bald compensiren sich die Asymmetrie der 
o7,l 

Hornhaut und der liiise. Bei Asq = ; ist das Sehvermögen 

noch nicht geschwächt, wohl aber schon bei As o = ^-=77. Dieser 

und stärkere Grade sind also pathologisch. Die drei letzten Fälle 
geben dazu Typen. 

Nr. 7 zeigt eine Aso = -r^ bedingt fast ganz durch ab- 

9,7 

norm starke Verschiedenheit der Meridiankrümmang 
der Hornhaut. 

Nr. 8 eine As =-r-^ bedingt durch abnorm starke Ver- 

8,9 

schiedenheit der Meridiankrümmang der ErystalUinse, 
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was durcli die funktionelle und ophthalmoskopisclie Prüfung fest- 
gestellt werden konnte. 

Nr. 9 eine Aso =t — -^ bedingt durch abnorm starke Verschie- 
bung und Schiefstellung der Linse. Da andere Falle nicht denk- 
bar sind, so stellen diese auch die Repräsentanten einer besonderen 
Klasse der Refraktionsleiden des Auges dar. Sie sind keines- 
wegs vereinzelt, sondern es vergeht fast keine Woche, ohne dass 
mir ein Fall zu Gesicht kommt. Die D i a g n o s e ist nicht schwer. 
Den Grund der nie fehlenden Amblyopie sucht man mit dem 
Augenspiegel und findet konstant eine scheinbare Verlänge- 
rung der in Wirklicklichkeit kreisförmigen Ein- 
trittsstelle der Sehnerven. Darauf sieht man mit dem Stäb- 
chenoptometer, dass die Sehweite der horizontalen 
und vertikalen Linien abnorm verschieden ist* Das 
Ophthalmometer bestinunt nun, ob die Asymmetrie vorzugs- 
weise im Hornhaut- oder im Linsensystem ihren Sitz hat. Auch 
ohne dieses Instrument kann man den Fehler, soweit er das ganze 
Auge betrifft, genau erkennen und dafür die richtige Behand- 
lung anwenden, welche in der Bestimmung einer cylindrischeu 
Brille besteht, wie eine solche schon Airy 1825 für sein eige- 
nes Auge fertigen liess und mit dem grdssten Nutzen gebrauchte. 

Für die Schärfe des Sehens können die einzelnen Stücke 

der Brennstrecke nicht ohne Wichtigkeit sein, desshalb habe ich 

diese für physiologische und pathologische Augen berechnet. Ich 

stelle zwei hier zusammen: 

Für Für 

Grösse der einzelnen Theile der 2 ^ 

Brennstrecke Asq =-— Asq =-<r^ 

Länge der Brennstrecke 0,350 mm 1,7777 

Länge der vorderen Brennlinie . . . 0,0882 0,4080 
Länge der hinteren Brennlinie . . • 0,0898 0,4444 
Durchmesser des kreisförmigen Durch- 
schnitts 0,5443 0,2127 

Seine Entfernung von der vorderen Brenn- 
linie 0,177 0,8606 

Von der hinteren Brennlinie .... 0,182 0,9272 



93) Vortrag des Prof. Carius über die Sulfhydrate 
mehräquivalentiger Alkoholradicale am 25. Juli 1862. 

(Das Manuscript wurde eingereicht am 25. Juli 1862.) 

In einer früheren vorläufigen Mittheilung habe ich zwei dem 
Glycerin entsprechende Sulfhydrate beschrieben, und daran einige 
Betrachtungen geknüpft über den wahrscheinlichen Zusammenhang 
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des in denselben durch Behandlung mit Metalloxyden oder Salzen 
ersetzbaren Wasserstoffes und ihrem Schwefelgehalte, und ferner 
über die durch Oxydation dieser Sulfhydrate wahrscheinlich ent- 
stehenden Säuren. Die Untersuchung hat die früher gemachten 
Voraussetzungen im Wesentlichen bestätigt. 

Die Darstellung der drei dem Glycerin entsprechenden Sulf- 
hydrate, 

OaJCjHs OjCgHs « l^^s 

Sj Hs ' S,JH3 ' "3|H3 ' 
geschieht für alle drei nach derselben Methode, Zersetzung der 
correspondirenden Chloride, 

CIJH, ' ClaJHa ' ^s^^Hj. 
Diese Zersetzung gelingt in allen drei Fallen aber nur dann 
gut, wenn die doppelte zur Zersetzung erforderliche Menge von 
Kaliumsulfhydrat angewandt wird, mit andern Worten soviel, dass 
das entstandene Sulfhydrat in die Kaliumverbindung übergehen 
kann, z. B. 

a\%^' + (« 1h), =8h, + cik + %\^^^ . 

Auf 1 MoL Dichlorhydrin müssen dann 4 Mol. auf 1 Mol. 
Trieblorhydrin 6 Mol. Kaliumsulfhydrat verwendet werden. Wendet 
man weniger Kaliumsulfbydrat also nur 1, 2 und 3 MoK an, so 
gehen die Keactionen bei kurzem Sieden der Flüssigkeit dennoch 
der eben genannten Gleichung entsprechend vor sich; destiliirt 
man aber den Alkohol grösstcntheils ab, so wird das noch unzer- 
setzt gebliebene Chlorid dabei zum Theil dadurch verändert, dass 
es auf die entstandene Kaliumverbindung des neuen Sulfhydrates 
einwirkt, und Ghlorkalium und einen neuen kohlenstoffreicheren und 
schwefeJärmeren Körper bildet. Bei längerem Kochen der alkohol- 
ischen Lösung, auch wenn Kaliumsulfhydrat in grossem Ueberschusa 
vorhanden ist, verlieren die zuerst entstandenen Sulfhydrate des 
Glycerins die Elemente von Schwefelwasserstoff und bei dem Mono- 
und Di-Sulfhydrat zugleich von Wasser unter Bildung von ähn- 
lichen Körpern wie sie bei Anwendung von überschüssigem Chlorid 
erzeugt werden. 

Wenn genügend Kaliumsulfhydrat angewandt warde, so ist 
bei allen drei Sulfhydraten nach halbstündigem Sieden der Lösung 
die Bildung beendigt; Clycerinmono- und Glycerindi- Sulfhydrat 
befinden sich dann vollkommen in Lösung aisKaüum Verbindungen; 
die Kaliumverbindung dos Glycerintrisulfhydrates ist dagegen so 
unbeständig, dass der grösste Theil des Trisulfhydrates in farb- 
losen zähflüssigen Tropfe» m dem anageephiedenicffli CiorkaUum ver- 
theilt und nur noch wenig in Lösung befindlich ist. Die Gewinn- 
ung der Sulfhydrate ist daher von jetzt an verschieden. Von den 
drei Sulfhydrate iscfc das Monosulfhydrat noch zähflüssiger, das 
Trieulübydrat etwas leichter flüssig als Glycerin bca gewöhnlicher 
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Temperatur. Ihr Geruch ißt bei jedem verschieden, in der Wärme 
sehr Hiiangehehm und durchdringend. Alle drei sind unlöslich in 
Aether, während ihr« Löslichkeit In Wasser und Alkokol mit zu«" 
nehmenden Schwefel gehalte abnimmt. 

Ihre ßpeo. Gewichte bilden mit dem des Olycerins eine Reihe , 

OgJ^^S bei 150 = 1.263 
^S H ^^ bei 140.4 = 1.296 
f }^^ bei 140.4 =a 1.842 

83]^ ^5 bei 140.4 = 1.381 

In den drei Sulfhydraten werden durch Umlegung mit den 
Salzen von sog. schweren Metallen soTiel Wasserstofitaome durch 
Metal ersetzt, als das betreffende Sulfhydrat Schwefelatome enthält ; 
so sind z. B. die Kupferverbindungen zusammengesntzetzt: 
O^JCsH. OIC3H5 SJC3H5 

Man erhält diese Metallverbindungen am besten durch Zusatz 
alkoholischer Lösungen der betreffenden Metallsalze zu ebensolchen 
Lösungen des Sulfhydrates. Die mit Queeksilbw- oder Kupfer-* 
Chlorid erhidtenen FiÜlungen enthidten aber noch Chlor, wdehea 
durch Waschen mit Wasser nicht, wohl abea* durch Waschen mit 
dner Lösung von kohlensaurem Natron entfernt werden kann, 
wodurch die Kupfer- oder Quecksilberverbindung rein erhalten 
wird. Die Bleiverblndung wird durch neutrales oder basisches 
essigsauros Blei, die SUberverbindung durch salpetersaures Silber 
direkt rein gefällt. 

Diese Metallverbindungen sind amorph, in Wasser und Alkohol 
unlöslich, verschieden gefärbt, die Bfeiverbindungen schön gelb, 
und erweichen meist schon unter 100^ ohne Zersetzung zu zähen 
Massen ohne eigentlich zu schmissen. Sie werden durch Schwefel- 
kalium leicht unter Abscheidung des Metalles als Schwefelmetal 
zerlegt. 

Die drei Sulfhydrate werden durch Salpetersäure von 1. 2 
spec. Gew. in gelinder Wärme sehr lebhaft, bei gewöhiicher Tem<- 
peratur allmählich oxydirt; dabei entwickeln sich reichlich rothe 
Dämpfe, und das noch unveränderte Sulfhydrat färbt sich intensiv 
roth; diese Färbung verschwindet an der Luft oder auf Zusatz 
von Wasser, und rührt daher wohl nur von einer Absorption von 
Stickoxydgas oder salpetriger Säure her. Die Sulfhydrate werden 
durch die erste Einwirkung der Salpetersäuro in zerreibliehe, hörn** 
artige Massen verwandelt, welche sich dann allmählich auflösen. 
War bei der Oxydation nicht genügend Salpetersäure vorhanden, 
so löst sich der zähflüssige Abdampf ungsrückstand in wenig Wasser 
wohl klar auf, bei Zusaiz von viel Wasser scheiden sich aber 
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ähnliche Substanzen aus wie die durch die erste Einwirkung der 
Salpetersäure gebildeten. Bei überflüssiger Salpetersäure wird da- 
gegen die zuerst gebildete Säure in Oxalsäure und Schwefelsäure 
verwandelt. Ist die Oxydation vollständig, so löst man den Ab- 
danipfrückstand in Wasser, neutralisirt mit kohlensaurem Blei und 
kann dann aus der filtrirten Lösung das Bleisalz oder die freie 
Säure und daraus die andern Salze erhalten* 

Glycerinmonosuifhydrat liefert durch Oxydation eine neue 
Säure, welche ich Glycerinntonoschweflige Säure nennen 

!S O " 
n TT /</ TT i ^^d 

also durch Aufnahme von 3 At. O auf das eine At. S des Sulf- 
hydrates entstanden. Sie ist eine gelbliche, gummiartige, feste 
Masse } die an der Luft zerfiiest, und sich leicht in Wasser und 
Alkohol zu stark sauren Flüssigkeiten löst. 

!S O 
n TT TT Tir sind sämmtlich in Wasser leicht 
CaHg^HjMe, 

löslich, in starkem Alkohol unlöslich; sie sind sehr schwer kry- 

stallisirbar, die Lösungen trocknen bei rascherem Verdampfen zu 

völlig amorphen, durchscheinenden und spröden Massen ein, die an 

der Luft feucht werden. Stellt man die syrupartige concentrirte 

Lösung des Kalium- Barium- oder Bleisalzes über Schwefelsäure, 

so verwandelt sie sich nach mehreren Tagen in eine Masse mi- 

kroscopischer Nadeln; von diesen krystallisirten Salzen wird nur 

das Kaliumsalz an der Luft feucht. Das Kupfersalz zeichnet sich 

durch intensiv grüne Farbe seiner Lösung aus. Die Salze können 

ohne zersetzt zu werden auf 130^ erhitzt werden und liefern mit 

überschüssigem Phosphorsuperchlorid Phosphoroxychlorid, Chlor- 

thionyl und Trichlorhydrin : 

^4 jca H5, H, Me+ <^^^^^)* = ^^^^ P O)^ + (Gl H)^ + Q Me 

4- CI3 C3 H5 -f CI2 S O . 
Während gewöhlich nur 1 At. H der glycerinmonoschwefligen 
Säure durch Metalle ersetzt ist, bildet sie doch auch ein Bleisalz 

r* TT Ph ' welches als käsiger im Wasser 

o 9 o 

tmd Alkohol ganz unlöslicher Niederschlag aus der Lösung des 
neutralen Bleisalzes durch basisch essigsaures Blei gefällt wird. 

Glycerindisulfhydrat und Glycerintrisulfhydrat verhalten sich 
bei der Oxydation mit Salpetersäure vollkommen ähnlich dem 
Monosulfhydrat ; die dabei entstehenden Säuren können in dersel- 
ben Weise gewonnen werden, sind aber nicht die Verbindungen, 
welche den beiden Sulfhydraten unmittelbar durch Aufnahme von 
je SAt. O auf 1 At. S. des Sulfhydrates entsprechen. Die beiden 
Sulfhydrate erleiden nämlich durch die erste Einwirkung der 
Salpetersäure eine Zersetzung, und die dabei entstehenden kohlen* 
^^ffireicheren Verbindungen werden dann erst oxydirt. Dieselbe 
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Säafd^ \ralclie so dttrch Oxydation des Disnlfhydratea erbalten 
wlrd| eußtehi auch dorch Oxydation der durch Erhitzen des Disuif- 

hydrates auf ISO« entstehenden Verbindung, g^jx?^^^^^ , nach 
der Gleichung: 

(Hg 

Letztei^ 9&ure ist zw^ibä^ii^ch, tind d^r (G^lycerintt^tooi^wefli^ 
säure sehr ähnlich, und Ebenso ihr^ S&Ure d^ü Sih^n d^ Idüstern. 

Das Bariumsalz dies^ ßUxiiy O7 ](C3H5^^ mit überschüssigem 



^, O, (CaH 
(Ba^ 



PtosphöfsupercWöria erwäi*m't gibt bhnö Nebenprodukte l*host)hor- 
oxychlorid, Chlorthionyl, Trichlorhydrin und Chlörbarium. Üeber- 
schüssige Salpetersäure verwandelt die freie Säure isehr leicht it 
Oxalöäure, Schwefelsäui*e und Glycerihmohoschwefligsäure. 

Die drei Sulfhydrate werden schon in gelinder Wärme ÜH* 
mälig zersetzt; rasch erfolgt diese Zersetzung über 100^, wahr- 
scheinlich nach den Gleichoägöb: 

S^l^^« bei 1400 = SH2 + Sa j ^3 H5 

IMe so ^xtstandtoen V6f%iädiiägi9n läisis^n sieh bis l($O0 ohne vneft^ 
tere Zei^ettung tohitzenj l^i hOh^(>r 'temper^tnr aber werden die 
unter Aüsstossen übelriechetider Dämpfe vIrkoMIt. Sie sind alle 
drei farblose, dem geronnenen Eiweiss zum Verweehseln ähnliche 
Körper, die iiur in absolutem Alkohol bei längerem Kochen etwas 
löslich sind ; die Lösungen geben mit Metallsalzen meist schmutzig 
gelbgeförbte flockige Fällungen von Verbindungen mit dem be- 
treffenden Metall; die Fällungen durch Kupf^- oder Quecksilber«^ 
Chlorid enthalten ^gleich Ghler. 

Ich viörniuthöte fröhel', dass die bekariiite Isethionsäuf e , Al6 
bis dahiö nur durch Einwirkung wasserfreier Schwefelsäure auf 
Äthylen, Aethyl- Alkohol oder Aether erhalten wurde, nicht wie 
man annahm eine einbasische Säute mit Aethylverbindung sei, son- 
dern vöih Aetbylen abstammend eine zweibasische Säure sei, und 
habe dies bestätigt gefunden. 

Dem Aethylenalkohol entspricht ausset dem bekannten Disulf- 

l^drtt.t soek ein neues Oxysulfhydxat aljg^ ^* Iietzteres habe ich 

IS 



dargestellt durch Umsetzung von AetbylenoxycMorOr mit Kalium«» 
Bulfhydrat, welcher Versach genau so und mit ähnlichen Vorsichts* 
massregeln ausgeführt wird, wie für Glycerindisalfhydrat ange- 
gehen. Aethylcnmonosulfhydrat ist eine färblose öligflüssige, schwach 
nach Mercaptan riechende Flüssigkeit, deren Lösung durch Metall- 
salze gefällt wird, indem 1 At. Wasserstoff durch Metal ersetzt 
wird, ganz wie meiner früheren Annähme nach der Schwefelgehalt 
verlangt — Aethylenmonosulihydrat liefert durch Oxydation Ise- 
thionsäure, identisch mit der nach der alten Methode dargestellten. 
Diese neue Bildung der Isethionaäure ist: 

i 8 O 

Das einfache Sulfid des Aethylens, 8 Cy H) , eine schon he* 
kannte Substanz, muss durch Oxydation mit Salpetersäure ebenfalls 
Isethionsäure geben; da dasselbe leicht darzustoHen ist, so lässt 
sich darauf wahrscheinlich eine leichte Methode zur Darstellung 
der Säure gründen. 

Nachtrag. 

Vortrag des Herrn Professor Nuhn „über ranula^*, 

am 7. Februar 1862. 

(Auszug aus dem Frotokollbuch« des Vereins. Vgl. Band H Heft V. 

p. 198. Nir. 77.) 

Herr Prof. Kuhn gab zunächst eine historische Entwicklung 
der Beneimung dieser Krankheit und der möglichen Motive für den 
merkwürdigen Namen« Es folgte darauf die Geschichte der An- 
sichten über das Wesen dieser Geschwulst. Der Eedner glaubt, 
d«8H der Einwand gegen die Annahme des Entstehens der Gö- 
sch wu st durch Erkrankung eines Schleimbeutels unter der Zunge, 
dass nämich ein solcher bei Kindern fehle, nicht stichhaltig sei, 
da derselbe doch in einzelnen Fällen sich finde; er ist aber der 
Ansicht, dass neben der Entstehung durch Schleimbeutelerkrankung 
auch, und zwar namentlich für Kinder und Neugeborne, selbst- 
ständige Geschwülste vorkommen können. Für die Entstehungs- 
wei.^e der ranula als einer wahrenSpeichelgeschwu ist endlich hatte 
der Vortragende kürzlich einen Beweis in der Leiche gefunden. 
Es hatte sich am Ausführungsgang einer SulmaxillardrÜse eine 
sackartige Erweiterung gebi.det, we che einen Speichelstein von 
Bohnengrösse euthielt. Das Ansehu der Geschwulst auf dem Boden 
der Mundhöhle war ganz das einer ranula. Der Speichelgang war 
durchgängig, der Stein lag entschieden in der Höhlung des Ganges 
selbst und beweist sicher die Möglichkeit, dass auch ohne neuge— 
bildete Bälge oder Sehleimbeutelerkrankung ranula entstehen könne. 
Voa einor rwolft ak einer Qeaobwutet vea einem epecifiachen Bau 
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kann also keine Rede^eein; die Benennung ist eine genereHe, und 
der Streit über 4«n Bau der ranu'a würde erlöschen , wenn man 
den Namen selbst fallen liesse und jeder Geschwulst der Mund- 
höhle ihre Benennung nach ihrem anatomischen Verhalten gäbe. 
Wir würden dann hygromata sub ingualia an der betreffenden bursa, 
Ba ggesch Wülste oder ranu'ae cysticae, und sackartige Erweiterun- 
gen des Speichelganges, ranu ae salivales, oder auch deren Zer- 
reissung mit Erguss in's Bindegewebe und nachfolgender Abkaps- 
lung haben. 



GeschafUiche Millheilnogeiu 



Während des Sommerhalbjahrs 1862 wurde Herr Dr. Wil- 
helmi in Heidelberg als ordentliches Mitglied in den Verein auf- 
genommen. 

Der Verein verlor dagegen dorch den Tod die ordentlichen 
Mitglieder: 

Herr Dr. med. Flad, 

Herr Professor Walz und 

Herr Hofrath Professor Bronn, 
welche beide letzteren dereinst bei der Gründung des Vereins mit- 
gewirkt und der Entwicklung und Thätigkeit desselben eine rege 
Theilnahme geschenkt hatten. 

Ferner verlor der Verein durch Wegziehen folgende ordenfc«- 
liehe Mitglieder: 

Herr Dr. Faber, 

Herr Dr Schiel, 

Herr Dr. Lewinstein, 

Herr Dr. Gehring, 

Herr Dr. Henkenius. 

Alle Zusendungen für den Verein möge man nach wie vor 
an den ersten Sekretär Herrn Dr. H. A. Pagenstecher richten. 



Verzeichniss 



der vom 9. März 1862 bis zum 81, August 1862 eingegangenen 

Druckschriften. 



Verhandlungen des naturhistorischen Vereins der preussisch. Rhein- 
lande und Westphalens. XVIII. 1. u. 2. 

Bullet de I'Acad^mie Imp. de St. Petersbourg. L f. 21 — 86 (aoa 
Versehen verspätet eingegangen)» 
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16, mi IS. Jabre9be]»cM der PolUcbia. 1861. 

Per KwcoTt Oürkheim von t)r. Epp, 166l. 

Neues Jahrbuch £ JPbarmacie. XVU. 3. 4. 5. 6. JSIYIII. 1. 

Arobiv de^ Vereios der Freunde der Naturgeschichte in Meckl^u- 

burgi ber^udgegeben von £). Boll. Neubrandenburg 1861. 
Programm dea Preises Rklitzki aus 8t. Petersburg. 
VoÄ Herrn Dr. Bobert Flechsig: Die Mineralquellen. zu Elster 18Ö7. 
Beriobte über die Leistungen im Gebiet der Balneologie (Separat^ 
abdruck aus den med. Jahrbüchern) 7. Heft. 
Von Herrn Dr. J. Guggenbühl : 

Die Erforschung des Greiinismus und Blödsinns. 1860. 
Une Visite k 1' Abendberg par le docteur Scoutetten. 1860. 
Die Rettung A^ Cketbien vo^ Bk SL fV»#iep. 1857. 
Communication k Tacad^mie des sciences de Paris sur Tetah- 
lissement de TAbeudberg 1860, extrait du comte rendu. 
li £±«m|^aFe« 
£]ei!ipfehluiig8dchl*iil üttm ffOjUWigMi Jabresftot« des Abehd«^ 
berges, 6 Exemplare, 
deh^ljfteii &sr königl. ölg^äom. 046ett«0)l9ft zu Edsigsbeig. li. Jahr- 
gang 1861. 
Atü del Reale Istituto Lombarde di sciedoe letti^^ ed är^ ü fasc. 

XV— XVra— XX. 
Berichte des Naturwissenschaftliehofi VerdQ9 dee Barves vu Blan* 

Ikmbttrg Mr 1869^1660^ 
CmtesfotLdmaMM dm ZMifg, Mia^id. VerioiflB z^ RogOBßbuxg. 

XV. 186 L 
Vm <d<ir JuM&iilia Bäjalft A%s ftokfrc««» ig» Wineß^ et des beaux 
arts de Belgique: 

Bulletins des sdances de la classe dea «oäSB^fRBs^ 18Cil. 
Annuaire de Tacadömie Royale. XXVIII. 1^§2. 
Die Absorption des Lichtes in isotrpfeo Mittag ^ yw Dr. Adolf 
Wttllner in Marburg. 1862. Von der Ges^Uecfaalt zur Förde- 
rung der Naturwissenschaften daselbst. 
J«hrfBberic(hi des Weltetauer Gegelkohalt für die geaam^ite l^atur- 

ktaiada 1M0-^«fI. HiAiau 1862. 
Würzburger Naturwiss. Zeitschrift. IL 3. Heft. Von der Physikali- 
schen Mediz. GesellschafI; in Würzburg. 
A^ürzb. Medizin. Zeitschrift. UI. 1. Heft. Von derselben. 
Berichte über die VerhaüilKungeii der Naturforsch. Gesellschaft 

9« Fveibiirg i Br. IL IV4 
Von der königL Bayer. AcadeiKie der Wissenschaften in München: 
Bitzungsberichte 1861, U. Heft UL 
Verzeichniss der Mitglieder 1862. 

▼. Lielttg) l^edt. «ur Geburtstagsfeier S. M. des Königs Ma- 
ximilian U. 1861. 
yfi Mi^ius, Rede zum Gedächtoiss an Jean Baptiste Biot: in 
duplo. 1862. 
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V. Sieboldy Vortrag über Partbenogenesis. 1863. 
PettenkoÜsr, Ueber einen neuen Respirationsapparat 1862. 
A. Wagner, Monographie der fossilen Fische. Erste Abthei- 

lang. 186L 
Harless, Zur Innern Mechanik der Muskelzuckung. 1862. 

Fliter Jahresbericht der Naturhist. Gesellschaft zu Hannover für 
1860-1861. 1862. 

Schweizerische Zeitschrift für Heilkunde, von der Redaction durch 
Herrn Dr. Ziegler. Bd. L Heft I— IL 

Neunter Bericht der Oberhess. Gesellschaft für Natur« und Heil- 
kunde. 1862. 
Gastein t. Brunnenarzt Dr. Gust. PröU, 1862. 
Von der Schles. Gesellschaft für vaterländ. Cultur. 
Jahresbericht XXXIX für 1861. 1862. 
Abhandlungen: Abth. f. Naturw. u. Medizin. 1861, III u. 1862.L 

Abth. Philos. Hist 1862. L u. U. 
Das warme Kochsalzwasser in Wiesbaden, von Dr. H. Roth. 1862* 
XXVUL Jahresbericht des Mannheimner Vereins für Naturkunde* 
Verhandlungen des Vereins für Naturkunde zu Pressburg. Jahrg. 

IV und V. 1869-^61. 
Jahresbericht der naturforsch. Gesellschaft Graubündena. Neue 

Foge. Vn. 1860—61. 
Der Zoologische Garten. HL Jahrg. H. 1— »6. 



Dmekfehler: 

8. 184. Z. 6 von oben soll es heissen: statt „vorn und unten vom 
Trommelfell^— * „vom und unten vom Nabel des Trommelfells.* 
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